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„Gern überlaffe ih Andern, ihre gelehrten Unterfuchungen 
befaunt zu machen. Was mich angeht, fo beruht das, was ic vor: 
zutragen habe, auf ausgedehnter, mannichfaltiger Erfahrung vieler 
Landwirthe, und auf Iandesüblicher Wirthſchaftsart mehrerer Ge⸗ 
genden, 


’ Arthur Young. 


HNednetion 


a) des Decimalmaßes inwürtembergifcdhes 
‚ Map. 


Der Hektar (100 Ares) it did « = 3,174 Morgen. 
Zehn Hektar find gleich 0. 31,74 Morgen. 
Der Hektoliter (100 Liter) iſt HÄeh . . 0,564 Scheffel. 
Zehn Hektoliter find glei . 0. 5,64 Sceffel. 
Der Kilogramme (1000 Gtamme) ift zleich 2,14 Pfund, 
Zehn Kilogramme find deeh .» 221,4 Pfund, 


@in Heftoliter p. Heltar thut p. Morgen .» 0,178 Sceffel; 
Zehn Hektoliter p. Hektar thun p. Morgen . 4,78 Scheffel. 
Gin Kilogramme p. Hektar thut p, Morgen  . 0,7 Pfund, 
Zehn Kilogramme p. Hektar chun p. Morgen . 7,0 Pfund. 
Ein Stüd (3.3. Gulden, Pflangen, Arbeiter u. ſ. m.) 

p. Hektar thut p. Morgen ee 0.9515 Stüde. 
Zehn Stüd p. Hektar thun p. Morgen 0.345 Stucke. 


b) des wärtembergifhen Maßes in Decimals 
Map. 


Der Morgen iſt gleih. e 0,315 Hektar. 
Der Scheffel it gleich ee 773 Heltolit. 


ıY 


Das Smile 5 rn 0,221 Hektolit, 
Das Pfund ift gleich 0.0. 0. 0,4857 Kilogr. 


Ein Scheffel p. Morgen thut p. Heltar . . 5,626 Hebtolit. 
Zehn Scheffel v. Morgen thun p. Heltar . .» 56,26 Hektolit. 


Ein Simri p. Morgen thut p. Heltar . - 0,7 Hektolit. 
Ein Pfund p. Morgen thut p. Hektar Er 1,49 Kilogr. 
Zehn Pfund p. Morgen thun p. Heltar . » 44,9 Kilogr. 


Ein Stüd p. Morgen thut p. Hektar = 3,174 Stüd. 


Keduction 


a) des Decimalmaßes im dfterreihifhes 
Maf. | 


Der Hektar dla 5 ne 4,74 Jod. 
Zehn Hektar find gleiih.. 1277 Zoch. 


Der Heltoliter ift gleich er a 1,65 Metzen. 
Zehn Hektoliter nd deeH — > + 16,3 Metzen. 


Der Kilogramme ift lieb . - — 1,785 Pfund, 
Zehn Kilogramme find lehb > + = 47,85 Pfund, 


Ein Hektoliter p. Hektar thut p. Ich . -» 0,935 Metzen. 
Zehn Hektoliter p. Hektar thun p. Joch 0.935 Metzen. 
Ein Kilogramme p, Hektar thut p. Joch . 1,05 Pfund, 
Zehn Kilogramme p. Hektar thun p. Sch - . 40,3 Pfunb. 
Ein Std p. Hektar thut p. Ib. . » 0,575 Gtäd. 
Zehn Stüd p. Hektar thun p. IH » » . 5,75 GStäd. 


b) bes Öfterreihifhen Maßes in Decimal 
Map. 


Das Joch iſt glech rn 0,575 Hektar. 
Der Metzen iſt gleih. 0618 Hektolit. 
Das Pfund iſt lee 5 5 ee. 0,56 Kilogr. 


Ein Megen p. Joch thut p. Hektar 4 1,07 Heltolit. 
Zehn Metzen p. Joch thun p. Het . . 40,7 Hektolit. 
Ein Pfund p. Joch thut p. Hektar oo 0,974 Kilogr. 
Zehn Pfund p. Joh thun p. Hetar .». . . 9,74 Kilogr. 
Ein Stud p. Joch thut p. Heltar . . . 1,74 Stüd. 
Zehn Stuück p. Joch thun p. Het . . 47,4 Std. 


Rebuction 


a) des Decimalmaßes in preußifches 


Map. 
Der Hektar ft ee > 3,93 Morgen. 
Zehn Heltar find gleich . ee 392 Morgen. 
Der Hektoliter iſt Beh -» > 2 2m 1,84 Scheffel. 
Zehn Hektoliter ind gleih. 02 0 e 48,8 Scheffel. 
Der Kilogramme edle 2 2,15 Pfund. 
Zehn Kilogramme find gleih221,6 Pfund. 


Ein Heftoliter p. Heltar thut p. Morgen b 0,472 Scheffel. 
Zehn Hektoliter p. Hektar thun p. Morgen . 4,72 Scheffel. 
Ein Kilogramme p. Hektar thut p. Morgen . 0,546 Pfund. 
Zehn Kilogramme p. Hektar thun 9. Morgen _ . 5,46 Pfund. 
Ein Stück p. Hektar thut p. Morgen - . 0,255 Stuͤck. 
Zehn Stuͤck p. Hektar thun p. Mirgn . . 2,55 Std. 


vi 


b) bes preußiſchen Maßes in Decimal 
woR. 

Der Morgen iſt glecith. 2. 0,255 Hektolit. 

Der Scheffel if gleich . 4543 Heltolit. 

Das Pfund iſt glech.. 00. 0,467 Kilogr. 


⸗ 


Ein Scheffel p. Morgen thut p. Set . . 0,562 Hektolit. 
Behn Scheffel p. Morgen thun p. Hektar . 5,62 KHektolit. 
Ein Pfund p. Morgen thut p. Hektar 0.485 Rilogr. 
Zehn Pfund p. Morgen thun p. Het . . 18,3 Kilogr. 
Ein Stüd p. Morgen thut p. Hektar 0. 53,93 Stüd, 
Zehn Stuͤck p. Morgen thun p. Heltar . . 39,2 Std, 
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Praftifcher Ackerbau. 


Gewächsbau, 


„Nicht voransfegen oder wähnen, fondern auffinden 
muß man, wie bie Natur handelt und was fie 


verträgt.” 
Bacs von Werulam. 


v. Eich wern Anlelt. z. prakt. Aderbau. U. Do, 1 
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Man theilt die auf frelem Felde anzubauenden Ges 
wächfe — vom Garten Fann bier nicht die Mede fern — in: 
1. Mehlhaltige Körner. 


II. Zutterpflangen. 
. m. Gewerbspflanzen. 


Zu den mehlhaltigen Körnern gehören: 


a) Halmfrüchte oder Getreide, 
b) Schoten« oder Hülfenfrüchte, 


23 ben Zutterpflanzen gehören: 
a) Sutterfräuter. 
b) Knollen s oder Wurzelgewaͤchſe. 


c) Gemuͤſearten. 
4 a 


4 


Zu den Gewerböpflanzen gehdren: 
a) Oelpflanzen. 
b) Gefpinnfipflangen, 
c) Farbepflanzen. 
d) Gewürzpflanzen. 
e) Fabrikpflanzen. 


Praktiſcher Ackerbau. 





Gewächsban. 





Erfte Abtheilung. 
Anbau mehlbaltiger Körner. 
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Anbau meblbaltiger Rörner. 


So ſchaͤtzbar auch immer, fo nuͤtzlich und wenig entbehr: 
lih alle übrigen cultivirten Pflanzen der menfchlichen Gefell- 
(haft find, fo ftehen fie doch den mehlhaltigen Körnern als 
Nahrungsmittel nah. Die Cultur diefer letztern bleibt alfo 
mit Mecht ‚ver Mittelpunkt, um welche alle übrigen Gegen, 
ftände bloß Freifen, ter Hauptzweck, auf den in der Regel ſich 
alles bei dem Ackerbau beziehen mug. Man theilt fie in Halm⸗ 
und Schotenfrüchte, und gibt erftern vorzugsweife den Namen 
Getreide. | 

Außer dem Mehl, ald der Mutter des Brodes und ber 
Grundlage fo vieler Speifen, gewähren die mehlhaltigen Körner 
einen weitern nicht genug zu fchätenden Vortheil durch Die 
Erzeugung des Strohes — jener herrlichen Subftanz, durch deren 
Ruͤckgabe an den Boden die Fruchtbarkeit diefes letztern unters 
halten wird, ohne welches der fortgefegte Anbau des Getreides 
einer Mirtbfchaft eben fo nachtheilig werden würde, als ein 
zu ſtarker Bau der Gewerbspflanzen. 

Wie wichtig für das Ganze der Strohertrag fey, den 
zumal der Getreidebau liefert, belegt Sinclair durch eine 
Berechnung des Totalwerthes des in Großbritannien erzeugten 
Strobes, welches er für die dafelbit angebauten acht Millionen 
Acres (3,240,000 Hectars) zu 16,250,000 Pfund Sterling 


8 


anfchlägt. „Aus dieſem,“ ſetzt er hinzu, „ergibt fi, daß 
das alljährlich erzeugte Stroh in Beziehung auf reinen Geld» 
werth erheblicher fen, als man insgemein dafür halt.’ 

Es würbe demnach hoͤchſt unrichtig feyn, bei ber Werth» 
fhätung bes Getreivebaues das Stroh nicht im Anfchlag zu 
bringen; dann zumal, wenn wir zwifchen dem Erzeugniß eines 
Getreideackers und bem eines Futterfeldes einen Wergleich an; 
ftellen wollen. Sch glaube deßhalb die Würdigung des Stroßs 
ertrages ber verfchicbenen Getreidearten in ein befonderes Haupt⸗ 
ſtuͤck zuſammenfaſſen und dem ©etreidebau voranfchiden zu 
müffen. 


Anbau mehlhaltiger fiörner. 


Erftes Hauptſtück. 
Stroherzeugniß. 


Man kann, glaube ich, den Zuftand einer gewöhnlichen 
Wirtbfchaft, die fhon einige Zeit im Gange ift, nicht ficherer 
als aus der Größe ihres Strohvorraths beurtheilen. Wenig» 
ſtens fand ich allemal die größte Kraft und das ftärkfie Bor 
fchreiten in folchen Wirtdichaften, mo man, bei übrigens wohl 
genäbrtem und zureihendem Vichftande, Stroh in Hülle und 
Fülle hatte; hingegen nur eitle Quälerei und mühfeliges Hin⸗ 
überichleppen von einem Fahr ins andere da, wo ed an Stroh 
gebracy, entweder weil man nicht die gehörige Aufmerkſamkeit 
auf den Getreidebau richtete, oder weil man den Anbau des 
Zurters, bei Abgang an zureichendem Graswuchſe, vernach 
läffigte, daher mit dem Zahn der Thiere zu ſtark in das Stroh 
eingriff. 

Dreimal Wehe aber einer Aderwirtbfchaft, wo das Stroß 
geringgefchägt, mo es bergeubet, verbrannt, verkauft wird; 
es fen denn auf einem fo reichen Boden, der wenig oder feis 
ned Dunges bedarf, oder da, wo bdiefer durch Zulauf in Nas 
tur oder einer dungerzeugenden Subftanz erfegt wird! Gol- 
es heißt dann Stroh gegen Mift eintaufchen, und kann in 
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einzelnen Fällen vortheilhaft feyn, nur als Regel kann es nicht 
gelten. 

Es ift gewiß eine höchft weife Einrichtung von Seiten 
der göttlichen WVorfehung, daß gerade diejenigen Pflanzen, 
welche durch ihre Früchte zum Unterhalt des Menfchen am 
meiften beitragen, daher auch dem Acker ihrer Körner wegen 
am meiften entziehen, und wegen der Conſumtionsart dieſer 
Körner durch das Verfchleppen ihrer Ruͤckſtaͤnde am wenigften 
zurücgeben, daß, fage ich, diefe Gewächfe noch außerdem das 
Material, das Strob, hervorbringen, welches, wenn es gehörig 
zur Fütterung und Streu verwendet, und ohne einige Ablür: 
zung dem Acer, der es hervorgebracht hat, zurückgegeben wird, 
mit Beihülfe einer alle drei Jahre wiederkehrenden reinen 
Brache auf gutem Mittelboden zur Neproduction jener Ge 
waͤchſe beinahe allein zureicht. 

Demzufolge ift es für den Landwirth fehr wichtig, den 
Strohertrag ber verfchiedenen mehlhaltigen Körner, fo wie 
deffen Berwendung und Eigenfhaften zu Fennen und 
zu würdigen. | 


Erfter Abfchnitt. 


Strobertrag. 


Der Ertrag an Stroh ift nicht allein nad) den Sruchtgats 
tungen, fondern auch bei derfelben Gattung nad) der Kraft des 
Bodens, der Lage, der Zeit der Einfaat, des mehr oder weniger 
feuchten Jahrganges und Klima's fehr verfchieden. 

Sp erzeugt in der Regel die Winterfrucht mehr Stroh ale 
die Sommerfrucht, der Fräftige Boden mehr als der magere, ber 
friihgebüngte mehr als der in zweiter Tracht, ber Thom mehr 
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als der Sand, die Gebirgsgegend mehr als die Ebene, das 
feuchte Jahr mehr als das trodene, das dicht gefäete Getreide 
mehr als das dünn gefäcte u. ſ. w. 

Es kommt ferner darauf an, ob bas Getreide nahe bei ber 
Erde abgefchnitten wirb, oder ob höhere Stoppeln auf dem Felde 
zurüdgelaffen werben. Wohl gibt Furzes Stroh nicht weniger 
Bunde als langes, aber bei weiten nicht fo viele Pfunde. 

Noch muͤſſen bei Würdigung des Strobertrages nicht bloß 
das Langſtroh, fondern auch das Wirrftroh, Abharkfel und Kaff 
(Spreuer, Brübhets) in Anfchlag fommen, welches Ichtere bei eini⸗ 
gen Fruchtarten jehr beträchtlich ift, obgleich im dem meiften Ans 
gaben Feine Ruͤckſicht barauf genommen wird. 

Im Ganzen herrfcht noch eine fehr große Unficherheit Über 
den Strobertrag. Der gewöhnliche Landwirth zumal bekuͤmmert 
fi) um Fein Gicht, fondern zähft fein Stro nad) Bunden. 
Solches märe auch zureichend, wenn nur bie Bunde beiläufig 
gleichen Umfang hätten. Allein hier bindet man im einfache, 
dort im doppelte Roggenftroplänge, anderswo bedient man fic) 
beugfamer Schöße vom verfchiedenen Holzarten. In England 
bindet man in Weizenſtroh, in ben Niederlanden den Hafer in 
eigenes Stroh, in Norfolk wie im Elfaß wird die Gerfte gar 
nicht gebunden u. f. w. 

Es bleibt denmach höchft fehwierig, den wahren Stroh⸗ 
ertrag mit einiger Sicherheit aus gefammelten Angaben, deren 
wir ohnehin fo wenige haben, wenn man nicht felbft daruͤber 
langjährige Erfahrumgen gemacht hat, nachzuweiſen. Diefes 
brachte auf den Gedanken, den Ertrag des Strohes durch den 
Vergleich mit dem Ertrage der Körner auszumitteln, da man 
diefen weit beftimmter kennt. Wenn nur die Abweichungen, 
welche bei dem Stropertrag unter fichern Umftänden obwalten, 
mit den Abweichungen, welche die nämlichen Umftände auf den 
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Körnerertrag hervorbringen, im Einklange ftänden, fo wäre ber 

angegebene Maßſtab ganz erwuͤnſcht und paffend; allein hier 

trifft oft gerade das Gegentheil ein, indem eim ‘Theil der naͤm⸗ 

lichen Umftänbe, die dem Stroh günftig find, bei der Koͤrner⸗ 

erzeugung entgegengefeßt wirft, fo. daß man oft bei mehr Stroh 

weniger, und bei weniger Stroh verhältnißmaßig mehr Körner 
erhält, 


„Es iſt,“ fagt daher Burger, „ganz unmdglich, aus 
dem einzigen Factor des Körnerertrages den Quotienten des 
Strohgewinnſtes auszumitteln, weil eine große Menge von Um: 
ftänden auf das höhere oder niebere Wachsthum ber Getreide; 
pflanzen, auf ihren dickern oder bünnern Halm einwirkt, ohne 
dag in dem gleichen Verhaͤltniß auch die Zahl und Größe ber 
Körner dadurch vermehrt oder vermindert wird. Mer weiß 
nicht, daß man in naffen Jahren hohes Stroh und wenig Körs 
ner, und umgekehrt in trodenen Fahren Furzes Stroh und wenig 
Körner erba't? Daß frifch gedüngre Aecker immer mehr Stroh, 
nicht immer aber mehr Körner geben, wie foldye, wo das Ges 
treide nach Klce, Wicken oder einer wohlbearbeiteten Brachfrucht 
vorfüommt? Doß auf tiefem und reichem Boden das Verhaͤltniß 
des Strohes zum Korn größer ıft, ale auf feihtem? Daß man 
bei einem dünnen Stande des Getreide mehr, und bei einem 
dichten weniger Körner gegen das umgelchrte Verhälmiß vom 
Stroh erhält? Und dag man in den Thalern und dem Mittel: 
gebirge das höchfte und dichtefte Getreide fieht, das aber darum 
feinen größern Körnerertrag gibt, wie jencs in den Ebenen?‘ 


Indeſſen wollen wir auch diefes Verhälmiß, da wir doc) 
fonft fein feftes Maß haben, nicht vernachläffigen. Es Kann 
mit dem nöthigen Zus und Abgeben dem Landwirthe wenigftens 
einigen Anhalt zu einer ungefähren Berechninig des Strohertrages 
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feiner Ernten verfchaffen. Es ‚bleibt nur zu bedauern, daß 
uns auch hier fo wenige Angaben zu Gebote ftehen. | 


a Weizen. 

Verhaͤltniß des Strohes zum Korne 
nach wie — zu 
Ihaer - » 2» 2 2. + 100 — 50 
Podewild. . 2 2.» 100 — 35 
Burger. %.0. 0.0.0. 100 — 46 
Derfelde b © 2 2 =. + 100 — 39 
Derſelbe c. für das Marchfel 100 — 38 
BloeR .» 2» 2 000. + 100 — 33,3 
Diercrfen, Brabant . -. 100 — 39,3 
Hohenheim, Talaveraweizen 100 — 44,3 
Verhaͤltniß im Durchfchnitt wie 100 — 40,6 


Strohertrag vom Hectar 
nach Kilogramme 
Ihe 2 2 000608 5.3 
Podewils, *) Höheboden „ +» - 3583 
Derſelbe, Niederung » » + + + 4380 
BDurgera.. 2 20 e nn. 9442 
Derfelbe b.. © 0 0 4765 
Derfelbe ce. . © 2 0 ee.» 3423 
Diererfen 2 2 een nn 4938 
Middleton, England . » » . 3932 
Brown, England . 2 +» . 3961 
Der Mittelertrag an Stroh von einem Hectar Weizen nach 
obigen Angaben wäre 3977 Kilogramme. 





* Ale Angaben des Grafen Podewils, ſowohl hier als im der 
Folge, gründen fi auf einen Iangjährigen Durchſchnitt. 


h 
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Reduciren wir diefed Strohproduct nad) dan Verhaͤltniß 
von 100 zu 40,6 in Körner, fo müßte uns der Hectar Weizen 
im Durchfchnitt 1615 Kilogramme Körner geben. Nun aber 
gibt er, wie wir in der Folge fehen werden, 22 Hectoliter, und 
diefe geben, das Gewicht eines Hectoliters zu 77 Kilogrammen 
angenommen, 1694 Kilogramme Körner. Das angegebene 
Verhältniß des Strohes zu den Körnern träfe alſo bei dem 
Weizen, freilich nach den nur wenigen Ungaben, fo ziemlich zu. 

Der verdienftvelle Oberamtmann Block rechnet in feiner 
Wirthſchaft bei einer guten Ernte auf 5900 Kilogramme 
Weizenſtroh, welches freilich ein außerordentlicher Strohertrag ift. 


bh. Dinkel, 
Strohertrag vom Hectar. 
Sch habe über dieſe Fruchtart Feine andern Angaben auf: 
zuſtellen, als die aus den Wirthfchaftserfahrungen des Pfälzers 
Möllinger von Yfeddersheim und die von 1823 zu Hohenheim. 

Nach zehmjährigem Durchſchnitte trug der Hectar Dinkel 
bei Möllinger 2486 Kilogramme Stroh. 

Der Ertrag zu Hohenheim, freilich nur von Einem Jahre, 
das Stroh der vorhergehenden wurde leider nicht gewogen, 
betrug 

an Stroh » » +» 2 0 0. 23381 Kildgramme. 
an Wirrbunden . » » - . 709 
an Spur 2 2 20.0.4839 

Der Sefammtftrohertrag vom Hectar war alfo 3529 Kil., 
alfo hier über 1000 Kilogramme mehr als bei Möllinger. Ich 
vermuthe aber, daß biefer Wirrbunde und Kaff nicht im die 
Strohrechnung mit aufgenommen hat. Es wäre ſich wirklich 
zu wundern, wenn der Dinkel nicht eben fo viel un als der 
Weizen abwerfen follte. 
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Der Hectar an letztgedachtem Ort im Jahr 1823 gab 
033 Kilogramme Dinkel, das Verhältniß des Strohes zum 
Korne war alfo wie 100 zu 57,3. 

Da diefes Verhaͤltniß des Strohes zum Korme geringer 
iheint, wie das des MWeizens, fo muß ich erinnern, daß hier 
die Huͤlſen in dem Korngewichte mit inbegriffen find. Enthält 
werden jene 2028 Kilogramme Dinkel etwa 1480 Kilogr. 
Kernen geben, und dann wird das Stroh ſich dazu verhalten 
wie 100 zu 42, und diefes Verhältniß gliche beinahe dem, wel; 
ches auch bei dem Weizen hervorgehen müßte. Bei einem 1824 
angeftellten genauen Verſuche erhielt ih auf demfelben Felde, 
bei gleicher Ausdehnung, von Talaverameizen an Stroh 379 
Pfund, an Kaff 27 Pfund, Total 406 Pfund. Dom Dinkel 
erhielt ih an Stroh 396 Pfund, an Kaff 11 Pfund, Total 407 
und. Nur gab der Dinkel beim Gerben noch 44 Pfund 
Hülfen weiter. 

B & Noggen. 

Verhaͤltniß des Strohes zum Korne 
nach wie — zu 
Ihaerr ». . 2 272. + 100 — 1 
Podewils, Höhe . » - +» 100 — 4 
Derfelbe, Nieverung . » » + 100 — 28 
Kıppe . 2. 00h 
Burger 18077... + + 100 — 54 
Derfelbe 112 + +» 100 — 51 
Blood .» 2» 200.0. . 100 — 29,3 
Möllinger, zehnjähr. Durchſchn. 100 — 56 
Hohenheim 1823 *) . .» - 100 — 31 
Diererfen, Brabant . . - 100 — 44 





*) In Bezug auf diefen großen Strohertrag im Verhältniß zu 
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Diefe Ungaben geben im Durchfchnitt das Verhaͤltniß vom 
100 zu 41,5. . 


Strobertrag vom Hectar 
nad) Kilogramme 
Tbatt oe oe 0 0 0 0 0 0 0 «+ 2362 
Podewils, Höhe » » 2 0. . 2109 
Derfelbe, Niederung . « » +. + 3380 
> Burger 107 2 0 0220200. 3219 
Derfelbe 1812. 0 2 2 0 000. 3268 
Diererfen 1802 und 3 . . . . 3230 
Derfelbe 189. = 2 0 0 00. 4408 
Mbllinger, 10jähriger Durchfchnitt . 4008 
Hohenheim an Sırob . 4095 
an Wirrſtroh und Kaf . . 682 
4777 
Der Mittelertrag an Stroh von einem Hectar Moggen 
nach obigen Angaben wäre 3418 Kilogr. 
Da, wie wir fpäater fehen werden, der Hectar Noggen 
im Durchſchnitt 1546 Kilogr. Körner trägt, fo folgt, daß ſich 
das Stroh zum Korne dabei verhalte, wie 100 zu 45,23, alfo 
bier geringer, als früher angegeben worden. 
Bei guter Ernte rechnet H. Block in feiner Mirthfchaft 
auf 6000 Kilogramme Roggenftroh. 





ben Körnern muß ich bemerken, daß ber Roggen auf dem Karlshof 
zu Hohenheim in der Negel die Höhe von 6, oft 7 Fuß erreicht. 
1822 war der Strobertrag mutbmaßlich noch ftärfer ald 1823. An 
Körnern fchäffelte er aber im eriten Jahre beifer als in letzterm. Ich 
weiß diefen mächtigen Strobertrag des Roggens nichts Andedm als 
dem aͤußerſt feinfandigen Thonboden und der etwas zu dichten Aus: 
faat zuzuſchreiben. 
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d. Gerfte. 
Derhältniß des Strobes zum Korne 

nach wie — zu 

Chaer - o 2 oo... 10 — 63 

Podemil$ -. » » :.. 10 — 42 

Derfibe - - 2... . 10 — 38 

BISE . 2 .2.% .. «100 — 37,5 

Hohenheim 183 . . . 100 — 73 

Die Angaben geben dad Verhaͤltniß im Durchfchnitte 

RW 20er 100 — 80,7 


Strobertrag vom Heltar 


nad) Kilogramme 
Thaer er ee . 1770 
Burger 2 2 0 0 8 0 0. . 2188 
Möllinger * 2. 2 2 2 0000. 1738 


Hohenheim 1823 Stroh 2026 
Wirrſtroh und Kaff 1214 3 
Middleton, England. . » « . 2536 
Brown, bit > 2 2 20.20» 2491 
Der Mittelertrag an Stroh von einem Hektar Gerfte 
wäre nach obigen Angaben » 2 2 2. + 2327 Kil. 
H. Bloc rechnet in feiner Wirtbfchaft bei guter Ernte 
auf 4100 Kilogr. Gerftenftroß. . 





* Die Strohangabe für einen Boden, wie bei Möllinger, ift 
offenbar zu niedrig, denn nach ihr verhielte ih dad Stroh zum Korne 
wie 100 zu 403. Ganz gewiß find weder Wirrftroh noch Kaff darin 
einbegriffen. Ich habe dennoch jene geringe Angabe mit in den 
Durhfgnitt gezogen, des ungewöhnlich hohen Stroh: und Körner: 
ertrages wegen, welcher 1823 in Hohenheim ftatt hatte. 

d Schwoth, Unleit. ;. praft, Aderbau, II. Bd. 2 
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e, Hafer. 

Verhältniß des Strohes zum Korne 
nad) wie — zu 
hatt. 2 2 0000. + 10 — Bi 
Podewild -» 2 2... 10 — TA 
Clemens ©. Belg. Winhſchaft. 100 — 79 
Derfelbe, Babnenhafer . » . 100 — 79 
Burger100 — 52 
Derfelbe, Sahnenhafr .» - - 100 — 49 
Derfelbe, ſchwarzer Safer . . 100 — 38 
Blod . .. . 0. + 100 — 31,6 
Möllinger — Durchſchnitt* 100 — 90 
Hohenheim 18233 . » + . 100 — 66 


Die Angaben geben im Durebfchnitt das Werhältuiß an 
wie 100 zu 61,6. 


Strobertrag vom Hektar 
nah Kilogramme 
Thaerr 41878 
Burger, weißer Hafer | 


an Stroh 4913 
an Spreu | > 
* — 4984 
Derſelbe, Fahnenhafer 
an Stroh 6711 
an Spreu 97 


6808 





* Much bier ſcheinen Kaff uud Wirrſtroh nicht in Anſchlag ges 
bracht zu fepn, 
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Derfelbe, ſchwarzer Hafer 


an Stroh 6772 
an Spreu | 195 
-——— 6467 


Möllinger » » 2 2 41927 
Clemens, weißer Hafer 


an Stroh 2830 
an Spreu 251 
3081 
Derfelbe, Fahnenhafer 
an Stroh 2685 
an Spreu 262 


— — 2947 
Middbleton - » 2 > 2 2.2. 371 
Brown : 2 2 0 en. . 3269 
Hohenheim 18233 

an Stroh 2378 


an Wirrftroh und Kaff 1361 
— 3739 


Der Mittelertrag von einen Hektar Hafer wäre nach 
obigen Angaben an Stroh 4218 Kilogr. 

Diefes Medium, welches das des Roggens und Weizens 
beträchtlich uͤberſteigt, ift allerdings zu hoch. Die Haferernte 
bon 1323 war die ftrohreichite, die wir noch in Hohenheim 
hatten, und doc) gab fie um 1000 Pd, weniger Stroh ale 
das angeführte Medium. Die ungemeine Stärke dieſes letz⸗ 
tern rührt aber offenbar von dem ungemeinen Ertrag her, 
welhen Dr. Burger aus feinen Erfahrungen angibt, Ohne 
diefe auch nur im allergeringften bezweifeln zu dürfen, Tann 
ih doch wicht umhin, fie nur als Ausnahme vom Allge⸗ 
meinen anzufehen. Laſſen wir fie demzufolge aus dem 
Durchſchnitt als zu hoch, und die Moͤllinger'ſche als zu ges 

7 %* 
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ring weg, fo ergibt fich ein anderer Durchichnitt von 2964 
Kilogrammen, welcher beffer mit dem der übrigen Getreide, 
arten vereinbar ift. | 

H. Bloc rechnet in feiner Wirthſchaft, bei einer guten 
Ernte, auf 3960 Kilogr. Haferſtroh vom Hektar. 


f. Mais, 


Nach einem Medium, das bei dem Abfchnitt über den 
Mais vorfommen wird, glaube ich dem Strohertrag diefer 
Frucht nicht höher als zu 4513 Kilogrammen vom Hektar 

annehmen zu Tonnen. 
g. Hirfe. i 

Nah Burger that das ausgetrodnete Stroh vom einem 
Joche gewogen im Februar 4104 Pfd. Wiener Gewicht, oder 
vom Hektar 3997 Kilogr. 


h. Pferdebohnen. 
Strohertrag vom Hektar 
nach Kilogr. 
Burger 
Middleton - 2 2 2 43170 
Brown 0. 2 2 2 0 0 0. . 3269 
Hohenheim 1823 . 2 2 20. 2581 

Der Ertrag des Bohnenftrohes mit Inbegriff der Schoten 
und Spreu wäre vom Hektar 2766 Kilogr. 

Ich glaube aber, daß man in Deutfchland im Durch; 
fchnitte nicht fo viel rechnen darf. Wenigftens waren die 1823 
zu Hohenheim auf Reihen gefaeten und behauften Bohnen fo 
fhön, und ftanden fo dicht, daß wir fie uns im Durd» 
fhnitte nicht fo verfprechen dürfen, und doch gaben fie nur 
2581 Kilogr. Stroh. 
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i. Erbfen, Wicken. 

Noch wandelbarer als der der Bohnen möchte der Stroßs 
ertrag der Erbfen und Wien feyn. Daher wahrfcheinlich 
die Urfache, warum wir darüber noch weniger Angaben, als 
von den Getreidearten haben. Bei dem trefflichften Stande 
mögen beide wohl nicht mehr als 4000 Kilogr. vom Hektar 
abtwerfen; nehmen wir als geringen 2000 Kilogr. "an, fo 
würde das Medium ihres Strobertrages 3000 Kilogr. belaus 
fen, welches dem Stroherirage der Bohnen gleichkaͤme. Zus 
deſſen (hast H. Block in feiner Wirthſchaft und bei guter 
Ernte den Strohertrag der Erbjen auf 4700 Kilogr. 

Stellen wir den Strobertrag der vier Hauptgetreidearten 
gegeneinander , fo gibt der Hektar 


Weizen . 2» 2 0°... 3977 Kilogramme 
Roggen. 43418 
Gerſte.....2227 
Haferr 2064 

Woher es koͤmmt, daß hier der Strohertrag des Weizens 
fi über den des Roggens erhebt, da doch allgemein dafür ge; 
halten wird, daß diefer mehr Stroh als jener abwerfe, weiß 
ih nicht anders als dadurch zu erklären, daß man den beften, 
fraftoollften Boden vorzugsweife dem Weizen, dem Roggen 
aber in der Megel nur den weniger begünftigten einräumt. 
Nun aber ift es anerkannt, daß ein guter fetter Boden fich 
beſonders durch einen ſtarken Strohertrag auszeichnet. 

Wenn man, nach dem viel erfahrenen 9. Koppe, von 
einem pr. Scheffel Roggen 200 Pfd. Stroh rechnet, fo ergibt 
ſich, daß das Stroh des Hafers und der Gerfte 0,80 gegen 
das des Roggens beträgt. Nehmen wir man ſechs ſolcher Schefs 
fel für den pr. Morgen an, fo gehen daraus 2635 Kilogr. 


Roggenſtroh und 2108 Kilogr. Sommerftroh von dem Hektar 
hervor. Letzteres verhält fich alfo zu erfterm wie 80 zu 100. 

Nach dem fo eben von mir aufgeftellten Durchfchnitte vers 
hält fid) das Sommerftroß zu dem Roggenſtroh aber nur wie 
77/, zu 100 und zum MWinterftroh überhaupt. 

Nach der Thaer’ichen Angabe insbefondere beträgt das 
Noggenftroh 2362, das Gerftenftroh aber nur 1740, und das 
Haferſtroh gar nur 1639 Kilogr. rfteres fände alfo zu dem 
des Roggens wie 73, letzteres wie 65, beide im Durchfchnitt 
wie 69 zu 100, flatt daß der Durchfchnitt nad) Kopp e wic 80 
zu 100 betragett müßte; woraus diefer den Schluß zieht, die 
Freunde des Fruchtwechſels hätten den Stroher— 
trag des Sommergetreides zu viel herabgefeßt. 

Da die angeführten einzelnen Angaben nicht zahlreich genug 
find, um zureichende und befriedigende Reſultate daraus ziehen 
zu koͤnnen, fo dürfte man bis auf weiteres bei Dem Durchſchnitte 
ſtehen bleiben, den Burger für das Stroh der verfchiebenen 
Getreidearten angibt. Diefer tft 

vom Hektar Weizen 3000 — 3600 Kilogr. 
— — Roggen 3000 — 4000 
— — Gerſte 2000 — 2500 

Unter allen Getreidearten bleibt der Strohertrag des Hafers 
fih am wenigften gleich und ſchwankt zwifchen 15 und 50, ie 
nachdem es im fchlechten, ausgetragenen, wie das fo oft, oder 
in guten Fraftvollen Boden , wie diefes fo felten gefchicht, gefüet 
wird. 

Nah Koppe verhält ſich der Strohertrag von Hafer und 
Gerſte, durcheinander gerechnet, zu den vom Roggen wie 4 zu 
5, welches dem fo eben berührten Durchfchnitte nach Burger 
entfpriht. Koppe ſtellt ferner den Strohertrag der Erbfen 
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dem des Sommergetreibes gleich, welches man der außerordent. 
lichen Ungleichheit der Erbfeneruten wegen fo gelten laffen kann. 


Zweiter Abfchnitt. 
Verwendung und Werth des Strohes. 





Das Stroh ift bei der Landwirthſchaft von fo hohem Be; 
lang, daß fih eine Ackerwirthſchaft noch cher ohne anderweis 
tiges Winterfutter, als ohne Stroh durchführen läßt. Es 
macht nicht allein als Streu die Grundlage des Miftes, fons 
dern auch einen Theil, ja in vielen Wirtbfchaften den Haupt: 
beftanbrheil der Viehnahrung auf den Winter aus, 

Da ich den Verbrauch des Strohes in erſter Hinficht fchon 
bei der Abhandlung über den Dünger berührt babe, fo werde ich 
mich hier bauptfächlich auf feinen Futterwerth beſchraͤnken. Auch 
den anderweitigen Gebrauch vom Stroß zu Garbenfeilen, zum 
Dachdecken, häuslichen Gebrauche u. f. w. wollen wir umgehen. 
Schr wäre zu wünfchen, daß man ſich bei allen diefen Neben; 
verwendungen, die Strobbande ausgenommen, moͤglichſt be: 
ſchraͤnkte; indem namentlich durch die Strohdachungen die Maffe 
des Düngers fo fehr beeinträchtiget wird. 

Wenn von Stroh ale Futter in einer Wirthfchaft die Rede 
it, fo verfteht fich von felbft, daß Kaff, Spreu, leere Aehren, 
Taſchen (Schoten), Wirrſtroh, mit Einem Worte alles, was 
nach Abzug der auf gewöhnliche Weife, jedoch forgfam, auds 
gedrofchenen Körner, von den Garben übrig bleibt, mit ein 
verftanden werben müffe. Es folgt, daß das bazwifchen ſitzende 
Unkraut und die in den Aehren zuruͤckgebliebenen unvollfomme: 
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nen, oder vernachläffigten Körner, deren es immer welche im 
Roggen s und Haferftroh gibt, zu größerer Nahrhaftigkeit diefes 
letztern beitragen. Es folgt, daß bie Nahrungsfähigkeit des 
Strohes ſowohl, als feine Eigenfchaft, die Nahrungskraft ans 
derer Stoffe zu befdrdern, von ber Weife abhange, wie das 
Stroh bei dem Vieh verwendet wird. 

Ferner laffen die Fngländer die Güte des Zutterftrohes von 

Boden und Klima abhängen. Nach ihnen ‚erzeugt reicheres 
Land nährenderes Stroh, als bürftiges. In füdlichen Klimas 
ten enthält Weizens, Gerſte- und Haferſtroh mehr Zuderftoff 
als in nördlichen. Die größere Schmadhaftigkeit des einen vor 
dem andern wird vermittelft des Kauens leicht erkannt. In 
gänftigen Jahren ift das Stroh durchgehende ſchmackhafter als 
in widrigen. 
, Eine naffe Ernte, oder ein wegen fchlechten Wetters ver, 
zögertes Liegen ber Frucht auf dem Felde, das Aufbinden in 
etwas feuchtem Zuftande, das Binden in gar dicke Garben, 
das Liegen zu oberft auf einer ftarken Banfe oder zu unterft auf 
ber Erbe, oder in bumpfigen Scheunen und Strohraumen, und 
endlich ein verfpäteter Verbrauch, verfchlechtern das Stroh, als 
Futter betrachtet, mehr und mehr. 

Sind daher die Halme bei dem Aufbinden auf dem Felde 
nicht zureichend trocken, fo dürfen nur duͤnne Bünde mit einem 
einfachen Strohbande gebunden werden. Der Scheune ift von 
oben her Xuft zu geben; die Banfe mit fchlechtem Streuftroß zu 
uͤberdecken; das Kaff zumal an einem durchaus trocknen Orte 
aufzubewahren; das Stroh nicht zu lange aufzufparen, 

„Der Werth des Strohes als Viehfutter, fagt Sinclair, 
haͤngt bebeutend von der Zeit ab, wenn es verfüttert wird. 
Vom Anfange Novembers bis Anfang März, wenn das Rind» 
vieh Rüben oder anderes faftiges Futter hat, kann man un 
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beſorgt Hafers, Bohnen⸗ und Erbſenſtroh, wenn es gut einge⸗ 
bradır ift, als Erſatz des Heues verwenden, und darf während 
diefer Periode des Jahrs an Werth dem Heu, der Preis des 
legtern fen welcher er wolle, bis zu Y, gleich gehalten werben.“ 

Diejenigen, welche gewohnt find ihr Vieh mit Heu durch» 
zufüttern, fo wie auch die, welche dem Stroh alle pofitiv naͤh— 
renden Theile abfprechen, es alfo lediglich als Ausftopfel be; 
trachten, werben als Kleinigkeiten anfchen, was für Solche, die 
mit feinem oder nur wenig Heu verfehen find, oder günftigere 
Begriffe von dem Stroh haben, von großer Wichtigkeit ift. 

Die Zeit möchte noch wohl fommen, und ifl in manchen 
Gegenden ſchon gelommen, wo — wenn man wird eingefehen 
haben, welchen geringen reinen Nuten ein großer Theil der 
Wieſen abwirft, und wie weit höher fie durch den Pflug benutzt 
werben koͤnnen — wo, fage ich, man den Werth des Strohes, 
als Beihhlfe bei der Winterfütterung, ald Surrogat des Heues, 
beffer zu würdigen lernen wird. inftweilen bleibt es für einen 
Wirth, der nicht in gefegneten Heuumftanden ift, eine bedeu— 
tende Erfparung, wenn er im Winter auch nur ein paar Mo: 
nate Stroß füttern, und das Heu zum Frühjahr uͤberſparen 
lann. 

So groß freilich, wie der des Heues, iſt der Antheil des 
Strohes an naͤhrenden Stoffen nicht, wozu denn noch der vers 
bartete, verholzte Zuftand koͤmmt, in welchem fich die Stoffe 
des Strohes befinden. Daher ift bei der Strohfütterung mehr 
als bei jeder andern vicl Getränke nothwendig, und das Ans 
feuchten, Anbrühen eines Theils derſelben hoͤchſt nuͤtzlich. 

Es gibt Gegenden genug, und ich ſelbſt bewohnte lange 
Jahre eine ſolche, wo Rindvieh und Schafe nicht wiſſen, was 
Heu iſt, da ſie nie welches zu ſehen bekommen, und doch fehlt 
es dieſen Thieren, bei einer nur kaͤrglichen Zugabe zu ihrem 


dürren Stroh, wicht an Lebenskraft, infofern fie nur das 
letere zureichend erhalten, ſolches gut eingefommen und gut 
aufbewahrt worden. 

Es wird gut ſeyn, die Wahrheit des Gefagten aus ber 
Erfahrung über den Unterhalt der drei Hauptviehgattungen, 
Kühe, Pferde und Schafe, nachzumeifen, 


a. Strohfütternng der Kühe. 


Ohne mich auf ein Beifpiel zu berufen, das ic) 21 Sabre 
unter Augen, und woran ich in den leisten diefer Jahre ſelbſt 
Aneheil hatte, will ich nur einige andere anführen, ob id 
gleich dadurch nur dem vorgreife, was ich, fo Gott will, in 
einem der folgenden Bände diefer Schrift bei Gelegenheit der 
Vichhaltung zu fagen gebente. 

-, Zwölf fehr fchöne Kühe, wovon das Kalb, nady 2 — 3 
Mochen von der Mutter weg, auf Subfeription verlauft ward, 
erhielten bei einem meiner niederländifchen Freunde im Win; 
ter, nebſt Suppe, nichts als gutes Haferſtroh. Die Suppe 
war nicht zu fett; denn jie beftand aus einem Sade Kaff, 
das doch auc zum Stroh gezählt wird, und zwei Rapsku— 
hen. Alles Uebrige ward durch Strob, und zwar nicht im 
Ueberfluffe, erfegt. Nur gegen die Zeit des Kalbens wurden 
zwei Portionen Suppe gereicht. Diefes Vieh überftanb den 
Winter fehr gut, ftatt daß das meinige ſich nicht eben wohl 
dabei befand. Die Urfache des Unterfchieds lag darin, daf 
von dem Augenblif an, wo die grüne Fütterung gaͤnzlich 
aufhörte, die Kühe bei meinem Freunde nicht mehr gemolken 
wurden, ftatt daß man bei mir das Gegentheil beobachtete. 
Deffen ungeachtet gab bei jenem die Kuh jährlih im Durd» 
ſchnitt 155% Pfund Butter, und würde gewiß 180 gegeben 
haben, hätte fie bei ihm eine reichlichere Sommerweide gehabt. 


27 


In einem Theile des Münfterlandes wird das Hornvich 
bloß mit Strohhaͤckſel und etwas Langſtroh ohne alle andere 
Zugabe im Winter durchgehalten. „So auffallend, ſchrieb 
mir D. Mayer, als mir Anfangs dieſe Fuͤtterung war, ſo 
muß ich doch geſtehen, daß die großen frieſiſchen Kuͤhe, die 
ich hieher brachte und die im Winter am das Heu gewöhnt 
waren, bet bloßem, aber reichlichem Strohfutter den Winter 
beſſer aushielten, als vorher bei Heu. Dabei werden die 
Kühe kalt getraͤnkt.“ 

Auh in den Mecklenburg'ſchen großen Holländereien 
bringt man das Hornvieh mit bloßem Stroh durch den 
Binter. 

Wenn endlich U. Young fagt, daß, fo lange das Pfund 
Butter nicht einen Gulden koſtet, man Unrecht habe die Kühe 
mit etwas Auderem als Stroh im Winter durchzuhalten, jo 
‚muß er wohl felbft an die Möglichkeit einer ſolchen Haltung 
geglaubt haben, ohne welches es lächerlich feyn würde, fie im 
Vorſchlag zu bringen. 

Daß die Belgen ihren Kühen im Winter — der 
Suppe nur Stroh reichen, verſteht ſich von ſelbſt, da ſie 
nicht Heu haben. 


b. Strohfütterung der Zugochſen. 


„Die Zugochſen, ſchreibt Koppe, bekommen auf zweien 
der hieſigen Güter den ganzen Winter hindurch Roggen- und 
Gerſtenſtroh zu gleichen heilen in Haͤckſel gefchnitten, Spreu 
und feere Uchren angemengt. Sie ftehen bei diefem Futter nic 
ganz müßig, fondern werden zum Miftfahren, Steinfahren 
und MeliorationsArbeiten gebraucht. Geht die Pflugarbeit an, 
ſo befommen fie noch etwas Kartoffeln zu obigem Futter, Mit 
den.fo gefütterten 19 Ochfen und 4 Pferden auf jedem ber beiden 
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Guͤter habe ich feit mehreren Fahren 250 Morgen mit Soms 
merfrüchten beftellt und noch anfchnliche Quautitaͤten Feldfteine 
abgefahren. Stattlich zwar fehen die Ochfen dabei nicht aus; 
allein fie erfüllen den Zweck, wofhr fie gehalten werden. _ Etwas 
Anderes verlange ich von ihnen nicht.” 

Daß bei reichlicher Strohfütterung ohne Heu mit Kar 
toffeln hinſichtlich der Maftung erftaunlich viel ausgerichtet wer; 
den Fann, davon führt Koppe das Beiſpiel einer Gemeinde 
an, die alljährlich damit 400 — 500 Ochſen ausmäftet. 


c. Strobhfütternug der Pferde, 


In Norfolk erhalten die Pferde, nah Marfhalls Zeug 
niß, im Winter nichts als Gerſtenſtroh und nur zur Zeit der 
Beſtellung des Sommerfeldes Klee⸗Heu, welches zu dieſem Zwecke 
aufgeſpart wird. 

„Fuͤr diejenigen, ſchreibt Koppe, welche die Pferdehaltung 
ohne Heu noch nicht kennen, bemerke ich, daß auf hieſigen 
Gütern 40 Pferde ohne Heu, bei 12 — 13 Pfund Hafer, 
oder 15 — 16 Pfund, wenn fie ſtark fchaffen müffen, in 
gutem Zuftande erhalten werden, und daß fie dabei außerft 
felten Krankheiten unterworfen find. Sch Tenne aus eigener 
Erfahrung einen Fall, wo Pferde ohne Heu aufgezogen und 
ſtets ohne folches erhalten, 11 Jahre als Aderpferde auf ei⸗ 
nen Rittergut benutt worden waren, mithin wenigftens 14 
Jahre alt feyn mußten, und die noch als brauchbare Ader 
pferde angefprochen werden konnten.“ Somit beftätigte fi 
bier das franzdfifche Sprüchwort: cheval de paille cheral 
de bataille. j 
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d. Strobfütterung der Schafe. 

Wir wollen auch bier dem wohlerfahrenen H. Koppe 
das Wort laffen. 

„Auf fehr vielen Schäfereien befommen die Schafe den 
ganzen Winter hindurch Fein anderes Futter ald Roggenſiroh. 
Zugegeben, daß bei ſolchem Futter fie auch nur einen geringen 
Wollertrag geben, fo geben fie diefen Ertrag doch, und leben 
dabei. Das Stroh bat mithin auch einen Futterwerth. Bei 
der Durchmwinterung von großen Schäfereien ift die Erbauung 
einer großen Menge Haferftrob von der größten Wichtigkeit. 
Die wohlfeile Durchwinterung einer Schäferei, und der reine 
Ueberfchuß, den fie nach Abzug der Futterkoſten gewährt, haben 
ihren Grund nur darin, daß man das Stroh nicht in Anfchlag 
bringt.” 

Nah dem U. R. Blod zu Schierau find es jedoch nur 
die ausgedrofchenen Aehren und Spiten des Roggenſtrohes, des 
nen die meifie Nahrungsfraft beimohnt. Werden dieſe davon 
getrennt, fo kann von dem Halme allein Fein Schaf leben, wie 
Verſuche beftätigt haben. Bleibt aber alles zufammen, wie 
das ſich von felbft verfieht, fo kann nad ihm das Schaf Mo, 
nate lang, wenn gleich höchft Fümmerlich, fein Leben dabei 
friften; vorausgefegt, daß ihm eine ſolche Maffe Strob gereicht 
werde, als nöthig ift, ihm die Auswahl der Aehren und Blätter 
zu laffen. Auch ift das Stroh wohl nur felten von allem Un- 
fraut, noch find die Aehren fo von allen Körnern entblößt, daß 
das Schaf fich deren nicht zu erfreuen haben follte. Daher man 
auch in folchen Gegenden, wo die Strohfütterung üblich ift, 
Raufen bat, deren Sproffen fo weit unter fich entfernt find, 
daß das Schaf den Kopf durchſtecken und nach Belieben in dem 
Stroh ftören und nachfuchen kann. Wollte demnach jemand 
» einwerfen, daß alfo der Strohkoͤrper an und für ſich nur hoͤchſt 
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wenig nähre, fo ift folches allerdings wahr; allein wir müffen 
das Stroh jo annehmen, wic es allwegs bei der Landwirthſchaft 
vorkoͤmmt, und nicht wie der Strohdachdecker es verwendet. 
- Das Ganze aber ift das Erzeugniß des Getreideackers, es muß 
alfo auch diefem zu gut gerechnet werben. 

Es gefellen fich ferner zu dem Stroh Wirrbunde, Abhark— 
jel und Kaff, weldye zur Hauptitrohmafle gehörig noch naͤhren⸗ 
der als diefe find und mittelmaßigem Heu nicht aus dem Wege, 
fchlechtem aber vorgehen, Diefe Abfälle werden, fo viel id 
weiß, überall ausfchließlich den Pferden und dem Hornvieh zu 
gewendet. 

Daß ſchlechtes Stroh die angeführten Eigenfchaften wicht 
babe, und daß ohne alle andere Zugabe die Stroßfütterung bloß 
zur Friſtung des thierifchen Lebens dienen koͤnne, und weber 
Milch noch Arbeitsgewinm gewähre, darf kaum gefagt werben. 
Hier gilt der Grundfag : wer wenig gibt, ift auch nur wenig 
zu fordern berechtigt. Noch würde es übertrieben feyn, das 
Stroh im Fütterungswerth gutem Heu gleich zu fegen, felbii 
Unrecht es mit Heu von mittler Güte zu vergleichen. Wenn 
man aber gutem Stroh vor ſchlechtem Heu deu Vorzug gibt, 
fo bedarf das für den ausübenden Landwirth Feines Erweiſes. 
Man darf e8 allenfalls dem Vieh felbit zur Eutfcheidung über: 
laſſen. 

Sehr viel koͤmmt eudlich bei den Werthe der Diuge auf 
ihre Verwendung an. Das Brod, fo gefund und naͤhrend es 
an ſich ſeyn mag, würde, für fich allein genoffen, das Gedei- 
ben nicht hervorbringen, das es in Verbindung mit andern 
Subftanzen gewahrt. Wie weit weniger das Stroh bei dem 
Vieh! Iſt gleich die unmittelbare Wirfung, welche es bei dem 
Genuffe auf die Lebensunterhaltung außert, nicht unbedeutend, 
fo ift fie Doch nicht der Art, daß feine Verwendung ohne Zufak 
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von anberweitiger Fräftiger Nahrung im Allgemeinen anzu 
rathen fe; noch weniger, daß fein Gebrauch auf dieſem Wege 
den größten Wortheil gewähre. Der geringe Gehalt an Nah; 
rungsfioffen, deu das Stroh bat, muß Durch feine größere Maſſe 
erfegt werben „ welches nicht ohne Nachtheil für die Dungmaſſe 
ftatt haben kann, indem um fo weniger Stroh zum Einftreuen 
übrig bleibt, als mehr davon verfüttert wird. Cine fchiere 
Strobfätterung ift nur eine Nothhuͤlfe, die es gut ift zu kennen, 
deren Gebrauch aber nicht ald Norm dienen kann, und in vielen 
Fällen eher gerechte Mißbilligung als Beifall verdient. 

Meit mehr und zwar der größte Vortheil geht aus dem 
Stroh bei der Fütterung hervor, wenn ed in Verbindung mit 
andern Dingen auftritt. „Wenn, fagt Blod, es als Hadfel 
zur Vergrößerung des Raumes den feuchten, faftreichen, nah⸗ 
rungdreichern , aber mindern Raum einnehmenden Nahrungs 
mitteln beigemengt, oder auch zum Theil im ganzen Zuftande 
dem Thiere nach dem Genuffe diefer Nahrungsmittel vorgelegt 
wird, wirft es fehr bedeutend und mächtig auf die vollfommes 
nere ober auch auf bie wohlfeilere Ernährung des Thieres. 
Das Stroh ift nächft dem Heu das befte Mittel andern nab- 
rungsreichen , aber wenig Raum einnehmenden, Nahrungsmit- 
teln die Eigenfchaft zu geben, daß ſolche im gerechten und vollen 
Maße wirken, oder ihre völlige Kraft bei der Ernährung außern 
tunen; denn aud) das Fraftoollefte Nahrungsmittel wirkt voll- 
ftändig nur bedingungsweife ; wenn nämlid Die Form oder fon- 
flige Eigenfchaft in richtigem Berhältniß mit der Kraft und Dem 
Bedürfniffe des thierifhen Körpers fteht. Das richtige Volus 
men, das richtige Verhältniß zwifchen troden und feucht, find 
nahft der Kraft und dem fpecififchen Gewicht des Nahrungss 
mitteld Haupterforderniffe, wenn eine vollfommene Ausnutzung 
des verwendeten Futters flatt finden ſoll. Der Meinung, daß 


das Strohhäcfel im jeder Wirthſchaft größtentheils entbehrlich 
fen, wenn nur nad) dem Genuß des faftreichen Futters hinreich- 
ih Langſtroh vorgelegt wird, bin ich nit. Daß das Vieh 
auch bei letter Weife erhalten werden kann, deffen bin ich ge 
wiß; aber für vortheilhaft halte ich es nach langjähriger Ers 
fahrung nicht.“ 

Uebereinfiimmend mit dem Morbergehenden, fchreibt 
Koppe: „daß die hoͤchſte Benutzung des Strohes nur dann 
erfolgen koͤnne, wenn man jedem Thiere eine verhaͤltnißmaͤßige 
Menge faftiger und trodner Nahrung zugleich reicht. Wird 
das Vieh mit Heu und Stroh allein gefüttert, fo werden nicht 
alle Nahrungstheile aus diefem trodnen Futter ausgefcyieden. 
Dagegen fchwächen wieder, wie es fcheint, wäfferige Fütte, 
rungsmittel die Verdauungsorgane, wenn fie nicht mit genug: 
famem Heu und Stroh verfüttert werben. Selbft wenn Rind 
vieh im Sommer Grünfutter zur Genuͤge erhalt, frißt es, vor 
züglich bei naffer Witterung, gern langes Roggenftrob, gleich⸗ 
fam vom nftincte getrieben. 

„Nach mehreren von mir angeftellten Beobachtungen laßt 
fi) annehmen, daß ein Thier, welches feine Hauptnahrung in 
Wurzeln erhalt, und wenn ihm diefe bis zur Sättigung gereicht 
werden, die Hälfte des Gewichts der Wurzeln an Stroh, 
Spreu und ehren mit eingerechnet, erhalten müffe, wenn es 
von ber Fütterung einen entfprechenden Nuten und guten Mift 
gewähren fol. Wenn man z. B. einem Maftochfen 50 Pfund 
Kartoffeln gibt, fo bedarf man an Beifutter und Streuftrob 25 
Pfund. 

„Bei einer folchen Stroh⸗Conſumtion erhalt man, wie 
ih aus Erfahrung weiß, noch einen fehr fetten Mit. Es er 
gibt fich aber uuch daraus, wie groß der Bedarf des Strohes 
fuͤr jede Wirthſchaft ift, die viel Wurzelgewächfe in der Abficht 


anbauet, ums dadurch das ihr fehlende Heu zu erſetzen. Nur 
bei genugfamem Strohfutter kann man mit Wurzel⸗ 
gewächfen, ohne Heu, Vieh mäften, oder es nugbar erhalten.‘ 
Ich fchließe diefen wichtigen Gegenftand mit den Morten 
Blods: „Das Stroßhädjel wird wohl für die mehrften 
Wirthſchaften anrathlid bleiben, und nicht leicht ohne Nach— 
theil — fo lange wir uns beftreben, jedem Producte den höchften 
Werth zu verfohaffen — ganz zu entbehren feyn, fo vortheilhaft 
auch folches eimerfeits für manche MWirtbfchaften, wo ftarfer 
Hadfruchtbau getrieben wird, und die Thiere mit Fraftz und 
faftreicher Nahrung genährt werden, für die Düngerftätte oft 
ſeyn würde, weil bei einer ftarfen Haͤckſel- oder überhaupt zu 
ftarfen Strobfütterung , nämlich bei einer zu ſtarken faftreichen 
Fütterung und übertriebenem Viehitappel, wo das richtige Ver- 
haͤltniß zwifchen Stroh und Zutter, oder Getreidebau umd Vieh: 
zucht nicht ftatt findet, derfelben zu viel vom nöthigen Einftreu: 
ſtroh entzogen wird, welches aber bei Eraftvoller Fütterung um 
fo umentbehrlicher iſt. Bei Mangel an Einftreu gebricht uns 
das hoͤchſt nothwendige Vehikel zum Dünger, von welchen der⸗ 
ſelbe die Eigenfchaft erhält, feine vollfommene Mirkung zu lei⸗ 
fen, es fpielt alſo auch hier das Stroh bei Erzeugung des 
Düngers, fo wie bei der thierifchen Ernährung — wenigftens 
im Allgemeinen, auch ohne fonderlich bei fich Habende Nahrungs, 
traft — dennoch eine bedeutende Rolle. — Der goldene 
Mittelweg, welcher den forſchenden betriebfamen 
Landwirth mitten durch Getreides, Futterfelder 
und bebaute Weiden zu dem richtigen Verhältnig 
der erforderlihb anzubauenden Früchte führt und 
ihm den Bedarf der morhwendig zu haltenden Thiere 
lehrt, wird dauer wohl ſtets der beſte ſeyn, auf 
welchem wir am näheſten im Verhältniß unferer 
» Schmerz, Anlelt. 3. praft, Ackerbau. IL DB». 3 
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Scholle Erde nnd der darduf verwendeten Kraft, 
das vorgeſteckte Ziel — wenn aud nicht fo raſch 
und leicht, wie wir oft jugendlih träumen, — 
jedoch endlih, wenn aub mähfem, doch aber 
Iohnend erlangen.“ 


— — — — 


Dritter Abſchnitt. 


Eigenſchaften verſchiedener Strohgattungen in 
Bezug auf Fuͤtterung, und dabei zu beobachtende 
Regeln. 
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Das Stroh des Roggens wird ſeiner Haͤrte wegen 
mehr zum Streuen als zum Futtern beſtimmt. Indeſſen 
wird es auch als Futter nicht von dem Rindvieh verſchmaͤhet. 
Auch werden ſeine Wirrbunde allenthalben zu letzterm Zwecke 
verwendet. Am vortheilhafteſten wird dieſes lange Stroh zu 
Haͤckſel gefchnitten, und bleibt als folches dem übrigen Ger 
treideftroh vorzuziehen. 

Iſt der Meizen nicht zu dickhalmig aufgernachfen, noch 
von Roſt und Brand befallen, fo gibt fein Stroh ein gutes, 
‚ dem Haferftrob gleichzuftellendes Futter und em nahrhaftes 
Haͤckſel. Da wo man, wie it der Gegend, bie ich einige 
zwanzig Jahre bewohnte, das Vieh im Winter mit Stroh 
durchhaͤlt, wechfelt man bei jeder Mahlzeit zwifchen Weizen, 
und Haferſtroh ab. 

Auch das Stroh des Dinkels wird von dem Hornvieh 
gern gefrefien. Da es aber härter als das Weizenſtroh iſt, 
ſo verdient diefes den Vorzug. Daß es aber nicht zur Fuͤt⸗ 


tung taugen folle, wie einige dlomomifche Schriftfteller, 
weiche wahrfcheinlicy diefe Frucht nicht kennen, einander nach⸗ 
aichrieben haben, muß ich aus Erfahrung durchaus wider 
ſprechen. 

Bor allen Strohgattungen hat das Gerſtenſtroh als 
Iutter den Vorzug. Es ift füß, wird nicht zahe und läßt 
fi daher leicht Fauen. Es würde dem Heu nicht viel nach- 
geben, wenn die ©erfte nicht fo oft lagerte und wenn man 
wicht die Gewohnheit hätte, fie nach dem Schnitte einige 
zit auf dem Felde röften zu laſſen. Allein nur felten wird 
diefed Stroh unbefchädigt eingebracht, und ift dann ungemein 
ſchwer gut aufbewahrt zu werden. Mach der Sage der Bauern 
biefiger Gegend foll es als Streu den Schweinen Läufe zu 
ziehen. (7) 

Daß die Pferde in Morfold im Winter mit Gerftenftrob 
unterhalten werden, ift fchon gejagt worden; aber noch nicht, 
daß die Gerftenfpreu, die man an fo vielen Orten wegwirft, 
nach Marfhalls Verfiherung, dafelbft an die Pferde ver 
füttert wird; eben fo daß man eben diefes Kaff dem Safer 
Kaff vorzieht. „In den ausgebrofchenen Aehren des Getrei- 
des, fagt Simclair, und vorzüglich in den Baͤlgen der Gerſte 
ift unbezweifelt viel Nahrungsftoff enthalten. Doch ift es 
nöthig, fie vor der Verfütterung entweber in kaltem Waſſer 
einzureichen, oder mit fiedendem abzubrühen. Kuͤhhaͤlter ber 
zahlen für die Baͤlge der Gerfte höhere Preife als für die 
leeren Uehren des Weizens.“ | 

Das Haferfiroh koͤmmt als Langfutter bei dem Horn. 
dieh am häufigfien vor, So wie alles Stroh, verliert es 
ungemein dur Luft und Regen. Diefem Uebel aber wird 
der Hafer bei den meiften Landwirthen durch das Liegen auf 
dem Felde ausgeſetzt. Hierin verdien die belgiſche Behand⸗ 
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lung gewiß den Vorzug. Nach ihr wird der Hafer, in fo 
fern er nicht mit Klee unterwachfen ift, hinter der Senfe in 
dünne Büchel gebunden und zu feche Sthe gegeneinander 
aufgeftellt. Wenn das Haferfiroh, zu einer andern Zeit als 
während des Froſtes verfüttert, bei dem Rindvieh, der Sage 
nach, Laufe erzeugt, fo koͤmmt das nicht von dem Strob, 
fondern von dem fchlechten Stroh her, das, als folches, 
das Vieh nur clend und kuͤmmerlich nährt. „Gutes Hafer, 
ftrob, fagt Koppe, kann zumeilen befferes Futker feyn, als 
Erbſen- und Wickenſtroh, wenn letteres zu lange auf dem 
Felde geftanden oder von der Witterung gelitten bat. Spreu 
und Abharkjel, weiches namentlich vom Hafer fehr bedeutend 
ift, wird dem Gewichte nach ohne Zweifel dem gewöhnlichen 
Heu gleich zu feen fern.” 

Das Bohnenftrob wird von Kinigen gelobt, von 
Mehreren getadelt. Won beiden wahrfcheinlih mit Recht. 
Nur felten,, daß die Bohnen vom Nofte und widrigem ſchwar— 
zem Gefchmeiße frei bleiben; eben fo felten, daß fie bei dem 
Nachreifen auf dem Felde günftiges Wetter haben, alfe 3 — 4 
Mochen lang dem Mechfel zwifchen Regen und Sonnenfchein, 
feuchter Kühle der Nacht und austrod'nenden Winden bei Tage 
ansgefegt find. Wie kann da was Gutes und Nahrhaftes her: 
vorgehen? Man verfuche es, behandle das Wiefenheu auf gleiche 
Meife und ſehe, was für Futter man gervinnen wird! 

Gewiß ift, daß Bohnen, die nicht allzu reif geworden, nicht 
mit Gefchmeiße befallen, bei gutem Wetter trocken und gut eins 
gebracht worden, ein treffliches Futterftroh geben, das Arbeits 
pferden, Rindvieh und zumal Schafen angenehm und gedeihlich 
ift. In den Niederlanden werden die Bohnen großentheils 
im Stroh den Pferden und Schafen aufgeſteckt, welche letztere 
nichts, micht einmal die holzigen Enden ber Stängel zuruͤck⸗ 
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laſſen. Das Bohnenfiroh foll, wie man in Flandern behaups 
tet, zur Güte des Hammelfleifches beitragen, nur für Kutſch—⸗ 
und Reitpferbe nicht taugen. 


„Wenn, fpridt U. Doung, das Bohnenftroh gut ein» 
geerntet worden, fo ift es eine gefunde und nahrhafte Fütterung 
im Winter. Dchfen und Pferde werden, wenn fie nicht arbei- 
ten, dabei zunehmen. Auch die Schafe fnüfpen die Schoten 
fehr gern, und die Ueberkehr ift ein fehr nahrhaftes Krippen, 
futter. Die Wichtigkeit, Bohnen fo früh als moͤglich zu faen, 
um früh zu ernten, wird einleuchten, wen ich verfichere, daß 
dad gut eingeerntete Stroh derfelben 2? — 3 Pf. Sterling vom 
Are (50 — 75 fl. vom Hektar) werth if. Arbuthnots 
Geſpann, welches immer ſchwer arbeitete, befam keinen Halm 
Hen zu fehen, fo lange fein Bohnenſtroh reichte.“ 


Die Güte des Wicken- und Erbfenftrobes, in fr 
fern die bei dem Bohnenſtroh berührten Bedingungen erfüllt 
find, übertrifft die des Getreideſtrohes, zumal bei den Scha- 
fen. Dem Mindvieh fo wie den Pferden wird es am beften 
jerichnitten vorgelegt, da es, zumal das Erbſenſtroh, die 
Zähne diefer Thiere lahm macht. Hat aber das Stroh der 
Hülfenfrüchte durch Naͤſſe gelitten, fo bleibt ihm das Getreide: 
ſtroh vorzuziehen. | 


Intereſſant muß es für dem Leſer ſeyn, bier im einer Fur- 
zen Darftellung beifammen zu finden, was der hochverdiente 
Amtsrath Bloc zufolge feiner mit eben fo viel Scharfſinn 
als berfulifcher Ausdauer angeftellten Verfuche über den relativen 
Werth verfchiedener landwirthfchaftlicher Producte ausgemittelt 
hat. Trifft auch diefer Werth nad) Verſchiedenheit der Orte, 
‚der Wirthfchaftöverhaltniffe, der Behandlung des Strohes und 
Heues, der Güte des letztern, der Berwendungsart beider nicht 
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allenthalben fo genau zu, fo gewährt der Vergleich doch einen 
ungefähren Anhalt. 
Nach ihm find fich gleich: 
600 Pfd. Weizeuſtroh 
600 Pd. Roggenſtroh 
600 Pfd. Haferſtroh 
580 Pfd. Gerftenftroh 
550 Pf. Samen Kleeftrop 
550 Pfd. Roggen» und Gerftenfpreu 
500 Pfd. Erbfenftroh 
480 Pfd. Widenftrob ; 
480 Pfd. Weizens, Erbfens, Haferfpreu 
325 Pfd. Kleegrummet 
325 Pfd. gewöhnliches YBiefengrummet 
300 Pfd. Klee⸗Heu in der Bluͤthe 
300 Pfd. gewoͤhnliches Wieſen⸗Heu 
280 Pfd. beftes Wiefengrummet 
250 Pfd. beftes MWiefens Heu 
250 Pfd. Klee⸗Heu vor der Blüthe 
118 Pfd. Haferförner 
100 Pfd. Gerſtenkoͤrner 
100 Pfd. Roggenkoͤrner 
89 Pfd. gelbe Erbſen 
80 Pfd. Weizenkoͤrner. 
Demnach haͤtten 2 Pfund Getreideſtroh ſo viel Werth als 
1 Pfund gewoͤhnliches Wieſen⸗Heu, oder als 1 Pfund Klee⸗Heu 
in der Blüthe gemäher, u. |. w. Soll aber das Stroh ben 
angeführten, oder fonft einen Fütterungswerth haben, fo, ich 
wieberhole es, muß es gutes, gut eingebrachtes, und gut auf 
bervahrtes Stroh feyn und mit Weberlegung verfuͤttert werden. 
Hierbei waͤre Folgendes in Betracht. zu ziehen: 
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a. Das Strob verliert, es werde aufbewahrt wie es wolle, 
durch das Liegen an Werth ; daher es am beften bald nach 
dem Abdrufch verfüttert wird. Liegt es an dumpfigen Or: 
ten, fo wird es dem Vieh zuwider und ungefund. An fehr 
Iuftigen Orten verliert es, befonders bei den austrod'nenben 
Winden im Frühjahr, bedeutend an Nahrhaftigkeit, wird 
härter und holziger, taugt deßhalb im März nur wenig 
mehr zur Fütterung. 

b. Das Stroh hält ſich beffer, wenn es bei der Ernte in 
dünne, nach dem Abdrufch aber in dicke Büchel gebunden 
und an einem trodnen, dem Luftzuge nicht freigegebenen 
Orte feft zufammen getaft wird. 


c. Das feftere Stroh hält ſich langer als das weichere; daher 
das Getreideftroh länger, als das der’ Hüljenfrüchte, dat 
des Wintergetreides langer als das des Sommeergetrei— 
des; das beffere länger ale das fchlechtere.. Daher man 
ſich bei dem Verfüttern in der Zeit darnach richten muß. 


d. Wenn man mit Heu verfehen ift, deffen aber nicht genug 
hat, fo fängt man mit der Strohfütterung an, und ver 
foart jenes, da es durch fein feftes Taffen der Luft den 
Zutritt verwehrt, alfo bei dem Liegen weniger als das 
Stroh an Nahrhaftigkeit verliert, bis zum Nachwinter 
auf. Diefe Anordmung ift für den Landwirth um fo vor 
theilhafter, als cs bei den Wurzelgewaͤchſen derfelbe Fall 
wie bei dem Stroh if. Sind nämlidy) 2 Pfund Kartof- 
feln im Borwinter 1 Pfund Heu gleich zu ftellen, fo find 
fie, wie wir in der Folge noch hören werden, im Nach: 
winter kaum 7, Pfund Heu mehr gleich. Nun aber ift 
das Stroß gewiß nie vortheilhafter als in Verbindung mit 
ſolchem faftigen Futter angebracht. Es gereicht alfo zum 
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groͤßten Vortheil, beide zuſammen und ſo fruͤh als moͤg⸗ 
lich zu verfuͤttern. 

e. Daß das Erweichen des Strohs in gefchnittenem Zuftande, 
es fen, daß ſolches durch Waſſer oder Beimiſchung faf- 
tiger Subftanzen oder durch heißes Anbrühen (das wirt; 
famfte von allen) gefchehe, die Nahrhaftigkeit deffelben, 
weil feine Aufldslichfeit befdrdere, erhellt von felbft; 
fo wie, daß, wenn es in trodnem, nicht gefchnittenem 
Zuftande dem Vieh gereicht wird, dieſes fleißig getränft 
werden muͤſſe, um die Aufldfung der Strobtheile im Ma- 
gen möglichft zu erleichtern. 

. Die Spreu (Spreuer, Kaff, Brühets) vom Getreide follte 
nie anders, als nach einer Anbrüähung mit fiedendem Waſ⸗ 
fer verfüttert werden, theild des Staubes wegen, dem fie 
enthält, theild des Unfrautfamens wegen, ber fich bei dem 
Drefchen darunter mifcht. Wird das Anbrühen vernach⸗ 
läffigt, ſo kann man ficher ſeyn, daß diefer Samen in 
dem Mift auf den Adler zuruͤckkehre. | 
Noch mehr verftcht ſich, daß der Scheuerftaub, Tenne⸗ 

unrath nicht auf den Mifthaufen gehöre, ſondern entweder 

auf die MWiefen zu bringen, oder zum Rotten auf ein paar 

Sabre in Gruben zu werfen ſey. Ich würde diefes nicht eins 

mal berüßren, wenn ich nicht fchon einmal in meinem Leben 

einen zur Gerſte gepflügten Adler mit foldyem Staube hätte 
überftreuen fehen. — Uber mas ficht man nicht alles in ber 

Melt! 

Wie nachtheilig fchlechtes Futterſtroh auf die Kühhaltung 
einwirke, darüber machte Schreiber diefes 1801 eine hoͤchſt 
unmillfhirliche und unangenehme Erfahrung, die er manchem 
wenig umfichtigen Landwirth, oder jungen Anfänger, wenn 
gleich zu eigener Beſchaͤmung, bier zur Warnung mittheilt. 


aa} 
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In einem Lande wirtbfchaftend, wo man weder Wieſen⸗ 
Br noch Klee⸗Heu hat, als das was für die Pferde nothbärftig 
beftimmt ift, beftand die Nahrung feines Hormviehftandes beim 
erften Beginnen feiner Heinen Wirthfchaft nur aus Stroh, Kaff 
und einigen Delluchen als fparfames Schmälzwerk, damit bie 
Suppe den Kühen nicht in der Kehle ſtecken bleiben möge. 
Dad man auf diefe Weile das Vieh den Winter ganz ot, 
dentlich durchbringen Tann, habe ich ſchon früher berichtet; 
allein dazu gehören zwei Bedingungen. Die erfte und zwar 
Hauptbedingung ift, daß das Stroh gut geeigenfchafter fen, 
die zweite, daß man den Kühen nicht zu viel, - am beften 
gar Feine Mildy abfordere. Bon beiden Bedingungen ging 
nm nicht eine bei dem unglüclichen Schreiber in Erfüllung. 
Der Hafer war feucht. eingefahren worden, weldyes zwar 
feinem Vorgänger in der Wirthſchaft zu Laſt kam, wovon 
aber er, als Nachfolger, die Zeche bezahlen follte. Etwas 
Anderes ale Haferftroh war nicht da, das aber war ſchwarz 
und halb verborben. Die Kühe fraßen’s dennoch; dern was 
thut man nicht, um nicht Hungers zu fterben? Dabei wur⸗ 
den die Thiere fleißig gemolfen, und zwar fo lange, als 
ifmen noch ein Tropfen Milch abzuzwingen war; denn mit 
Willen gaben fie ihn nicht her. Was ivar der Erfolg? Bon 
15 mit einer Kühhaut überzogenen Gerippen gaben nur 9 
Kälber, umb welche? Dem eriten, welches das Lebenslicht 
erblickte, fielen bei der Geburt die Haare vom Leibe, und 
die nicht fielen, Tonnte man ohne Mühe mit der Hand von 
dem Felle abftreifen. Die nachfolgenden Kälber glichen dem 
erften und waren im wahren Sinne Obnehofen. Ihre Mütter 
fraßen im Frübjahre zweimal fo viel, als andere ehrbare Kühe 
freffen, hatten immer Hunger, und machten ihrem Beſitzer 
vielen Verdruß. 
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Da ich oben ben Vergleichswerth des Strohes zu den 
übrigen Feldproducten, nach den intereffanten Tabellen des U. 
R. Bloc angeführt habe, fo wird die Wichtigkeit des Stros 
bes noch einleuchtender, wenn wir legtere® nach dem von ihm 
angegebenen Maßftabe in Kbrner reduciren, und fo den Stroh⸗ 
ertrag eines Ackers mit dem feines Getreide,Ertrages vereinen. 
Demnach wäre der Strohertrag, fo wie ich ihn bei jeder Ges 
treideart für den Hektar angegeben habe, an Werth aleich zu 
ftellen, beim 


Wen — 7 Heltoliter Körner 
Dinlel — 15 — — 
Roggen = 8 — — 
Gerſte — 7 — — 
Hafer — 13 — — 


Da wir nun in der Folge finden werden, daß ein Hektar 
im Durchſchnitt an Koͤrnern abwirft, beim 


Weizen . 22 Helktoliter Körner. 
Dinkel (Sp). BE — — 
Roggen . 22 — — 
Gerſte . 288 — — 
Hafer . 42 — — 


ſo folgt, daß das Stroh im Durchſchnitte dem vierten Theil 
des Geſammtertrages eines gegebenen Getreideackers gleich ſey. 
Ich will ſagen, daß die Ernte eines Feldes, die z. B. ſechs 
Schaͤffel Körner liefert, mit Inbegriff des Strohes, acht Schaͤf⸗ 
fel Körmern gleich zu ſetzen ſey; oder anders, daß bad Stroh von 
drei Morgen fo viel Werth habe, als der Körnerertrag von 
einem Morgen. Nimmt man aber Hafer und Gerfte für ſich 
allein, fo thut das Stroh von erfterm mehr, von leßterer we⸗ 
niger im Vergleich zu den Koͤrnern. Bei der Gerfte kommen 
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nur vier Morgen Stroh einem Morgen Körnern gleih. Nach 
den Gegenden fteht das Wintergetreideftroh in einem noch ftärs 
fern Berhältnig zu den Kömern, als wir eben angenommen 
haben. So wird bei Antwerpen das Stroh von 2%, Morgen 
einem Morgen Weizenkürnern gleich geftellt. 


Anbau mehlhaltiger Körner. 


Zweites Hauptftüd. 
Anbau des Getreides. 


Die Pflanzen, weldye wir unter dem Namen Getreide 
bauen, gehören zu dem Gefchlechte der Gräfer. 

Sie unterfcheiden ſich von den gewöhnlichen Gräfern da⸗ 
durch, daß fie nicht perennirend, fondern, wenn man fie zum 
Samen kommen läßt, nur einjährig, zum Theil nur. halbjäh 
tig find; daß fie größere und mehlhaltigere Körner liefern; daß 
fie, wenigftens in Europa , nicht im wilden Zuftande vorkom⸗ 
men, fondern der Pflege des Menfchen bedürfen. 

Wie alle Grasgewaͤchſe haben die Getreibearten lange 
ſchmale Blätter, und mit Knoten verfehene, größtentheils 
hohle Sruchtftängel oder Halme. 

Da einige von ihnen die Gabe haben, unfere Winter. zu 
ertragen, einige nicht, fo theilt man fie in Winter» und Soms 
mergetreide. 

Das Wintergetreide ift in der Regel ausgiebiger als das 
Sommergetreide. Es ift daher eine weife Einrichtung der Bors 
fehung , daß gerade jene Getreidearten, welche zum Brod, als 
Hauptnahrung der Menfchen, die gerignetften find, wie Weizen 
und Roggen, unfere Winter aushalten, 
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Noch gewährt dieſe Verfchiedenheit zwiſchen Winter» und 
Sommergetreide dem Landmanne burch die Theilung feiner Ars 
beit eine ungemeine Erleichterung. Würde alles nur Winters 
oder nur Sommergetreide fegn, fo würde fich bei der Beſtel⸗ 
Iung, es fey im Fruͤh⸗ ober im Spätjahr, die Arbeit zu fehr 
häufen und nur fchlecht, oder zur Unzeit, oder gar nicht voll, 
führt werden können. 

Zu den Wintergetreidearten, deren Anbau wir zu befchreis 
ben Haben, gehören: Weizen, Spelz, Einkorn, Roggen, Gerfte. 
Zu den Sommmergetreibearten: Weizen, Spel;, Emmer, Rog 
gen, Gerfte, Hafer, Hirfe, Mais. 

Eigentlich find alle angeführten Getreidearten Sommer: 
getreide. In waͤrmern Klimaten heimifch, reicht die Zeit vom 
Frübjahre zum Herbſte zu, ihnen den erforderlichen Grad von 
Bolllommenbheit zu geben. Bon da verpflanzt nach mehr noͤrd⸗ 
lihen Gegenden, reicht zwar auch jene kurze Periode für ihre 
Reife zu; allein nicht eben fo für die Volllommenheit der edel 
fin unter ihnen, die namentlich zum Brode beftimmt find, 
Der Menfch fuchte alfo einen Vorfprung in der Zeit zu Gunften 
der Vegetation zu gewinnen, und verfuchte mit Erfolg die Ges 
treidearten fchon im Herbſte zu faen. Das Gluͤck wollte, daß 
es ihm gerade am beften mit denjenigen gelang, an welchen 
ihm am meiften gelegen war, wie Weizen, Dinkel, Roggen. 


MWahrfcheinlid ging das Gelingen damit nur nach und 
nach von Statten, wie man auch nur finfenweife mit dem Sa, 
men nach mehr und mehr Fältern Gegenden rüdte, und fo ben 
Zärtling allmaͤhlich mit der Abhärtung befreundete, bis er ſich 
endlich fo fehr am die LändlichFeit gemdhnt hatte, daß er num 
nicht mehr ohne Vorficht und zufällige Umflände davon abzu⸗ 
bringen iſt. Leichter fällt es jet, das Sommergetreide, mit 
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Ausnahme von Hafer, Hirſe, Mais, — um⸗ 
— als umgekehrt. 

Im Ganzen iſt das Gerathen des Wintergetreides wegen 
ſtaͤrkerer Bewurzelung, Beſtockung und längerem Wachsthum 
weniger ‘gefährdet und trägt mehr und ſchwerere Körner als das 
Sommergetreide; daher man jenes im gemeinen Gebrauche auch 
wohl ſchwere, diefes leichte Frucht nennt. | 

Naoch hat die Verſchiedenheit der Eultur, des Klima’s, 
des Bodens, oder einer zufälligen ungleichen Befruchtung eine 
Menge Arten und Spielarten erzeugt, die mehr oder weniger 
feftftändig, mehr oder weniger vortheilhaft find. Sch bin daher 
weit entfernt zu glauben, daß wir nicht etwas noch Befferes 
erhalten Finnen, ald das, wos wir ſchon befigen; allein, ehe 
wir und zu dem Neuen entfchließen, erfordert die Klugheit und 
Unbefangenheit, es vorher mit dem alten Ueblichen zu verglei, 
chen; daher das Empfohlene erft in Kleinem, und mehrmal 
feld ft zu prüfen, bevor wir die Sache damit ind Große treiben. 
Gut mag oft für den Garten feyn, was für's freie Feld nicht 
taugt; gut für jene, was nicht für diefe Gegend! * 

Jedes Getreide, fo wie jedes Gewächfe, bat einen Boden, 
eine Sage, worin es ſich gefällt, fo wie eine andere Stellung, 
in der es nicht fort will. Etwas hinzwingen wollen, wo es 
feiner Beftimmung. nach nicht hingehdrt, bleibt entweber eitles 
Bemühen oder gewährt wenig Nußen. Die Natur in ihrem 
Gange. meiftern wollen, zeigt Unfinn; ihr folgen 
und nachhelfen, Klugheit! 


Br 


* Wenn der Leſer in der vorliegenden Abhandlung über den 
Getreidebau die Angabe der verfhiedenen Ab- und Spielarten ber: 
mißt, und mur Kunde von den gemeinüͤblichen Arten findet, fo 
gefhieht es, um ben Band nicht ohne Noth zu verdiden. 
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Die Lehre, daß der Landwirth alles felbft erzielen foll, 
deffen er bedarf, um nur Fein Geld ausgeben zu dürfen, ift 
nicht gut. Oft wird das Selbiterzielte theurer zu ftehen kommen 
als das Erkaufte. Er fehe vielmehr, wozu fein Boden am meis 
fien geeignet ift; was diefen auf die Dauer im Stand Hält; was 
er mit dem geringiten Aufwand und dem größten Vortheil her⸗ 
vorbringt; was eimen leichten und lohnenden Abſatz findet; 
was feine Hände oder fein Gefpann am nüglichften und in ge 
horigem Maße befchäftiger, gleichviel ob es Roggen oder Weis 
zen, Hirfe oder Hafer fen; das baue, davon verfilbere er, um 
fih das Fehlende zu verfchaffen. 

Er zwinge daher den Weizen nicht bin, wo Roggen hin 
gehört. Er fordere von dem Haferboden feine Gerfte, von dem 
erfhbpften Boden feinen Raps; von dem Falflofen feinen Efper; 
von dem thonigen feinen Spergel, fondern beherzige, was ſein 
Boden vermag und buͤrde ihm nicht mehr auf, als er vertraͤgt. 
lnyeniat quid natura ſaciat aut ferat. 


Erster Abfchnitt. 
Unbau des Weizen. 





Unter allen Getreidearten fteht dieſe Königin bes Feldes 
oben an. Sie liefert das geſchmackvolleſte und nahrhaftefte 
Mehl, und fteht, mit Ausnahme fehr weniger Gegenden, am 
böchflen im Preife. In England und Krantreich baut man, als 
Brodfrucht, beinahe nur Weizen. 
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Weizenarten. 

Der Freiherr von Witten zählt ohne die Spelzarten 
nicht weniger als vierzig Arten Weizen in feiner fchätbaren 
Abhandlung über den Anbau neuentdeckter Getreidearten auf, 
und gewiß wird das Publicum ihm den größten Dank wiſſen, 
wenn er nach einem mehrjährigen Zeitraum durch Ausführung 
im Großen wird ausgemittelt haben, welche jener Weizen 
arten ſich unter beftimmten örtlichen Verhaͤltniſſen auf einem 
gegebenen Boden und bei einer gegebenen Eultur» und Frucht: 
folge am loßnendften und feftftändigften verhalten hat. * 

Wenn es wahr ift, daß Klima und Boden, wie bei den 
Thieren alfo auch bei den Pflanzen, verfchiedene Modificatio: 
nen und vor und nach ſolche Abarten oder Spielarten hervor 
bringen, die unter gleichen Umjtänden als dauernd zu betrad» 
ten find, fo ift gar nicht zu zweifeln, daß ſolche Abänderungen 
bei einer fo edeln Fruchtart, wie der Weizen, auf deren Er 
zielung die Menfchen fi) mit der meiften Sorgfalt verlegt 
baben, vorzugsweife flattgefunden haben. Denn nicht allein 
in dem heißen Süden, fondern auch in dem Falten Morden, 
nicht bloß auf flrengem Thon, fondern auch auf fandigem 


* Doch verdient nicht auch fhon jebt der Mann unfern Danf, 
der fih dem mühfamen Gefhäfte, Verfuche zu machen, unterziebt? 
Solte auch nur ein einziger unter den vielen gedeihen, ja fchlügen 
fie alle um — 

Und würden nicht erblühen feiner Hoffnung Roſen; 
Sein raftlos Streben Früchte tragen nimmer; 
Und’s blieb ein Traum: fo träumt er wenigftene 
In feiner Seele Menfhenwohl, 

Und fhon ber Traum verdient der Edlen Dank! 
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Thon, ja auf thonigem Sand; nicht bloß in feuchten, fondern 
au in trockenen Lagen; auf humusreichem und auf dürftigem 
Boden fuchte man Weizen anzubauen, und fo mochte durch 
lang fortgefetste Zortpflanzung fidy vor und nach eine Spielart 
bilden, die zu den gegebenen Umftänden am paffenbften wurde, 

Das es begrannten und nicht begrannten WBinterweizen, 
fo wie begraunten und nicht begrannten Sommerweizen gebe, 
it an den meiften Orten befannt; weniger, daß der begrannte 
in nicht begrannten,. und der nicht begrannte in begrannten 
ausarten koͤnne. Nah Reichart verliert der Samen des 
begranuten böhmifchen Weizens, außer feiner Heimath ans 
gefäet, in zwei Jahren über die Hälfte feiner Grannen. Wird 
diefer Samen im dritten Jahre wieder ausgeſaͤet, fo geht das 
ganze Stuͤck in umbegrannten Meizen über. Der Zranzofe 
Dubamel liefert das Seitenftü zu obiger Verwandlung. 
„Es gibt,” fagt er, „begrannten und ungebrannten weißen 
Weizen. Diefer gibt mehr Mehl als jener. Wahrfcheinlicy 
find beide eine und diefelbe Meizenart; denn faet man von 
dem begrannten bei Petiviers, fo hat er bei der britten 
Ernte feine. Grannen ſchon verloren. Dagegen erhält der 
unbegrannte Weizen Örannen, wenn man ihn auf den ſchwe— 
ren Boden bei Orleans bringt.’ 

Wir fehen, welden auffallenden Einfluß der Hoden auf 
die äußere Geftalt diefer Sruchtart, und wahrſcheinlich auch auf 
ihren innern Gehalt äußert. Diefer Einfluß wird allemal um 
fo ſtaͤrker ſeyn, als der Boden, wohin der Samen verpflanzt 
wird, feinen Beftandtheilen nach Fein eigentlicher Weizenboden 
tt, diefer aljo gemwiffermaßen auf dem ihm fremden Boben ers 
künftelt werden muß, wie folches in der fandigen Provinz Nors 
folf der Fall if. Man baut dafelbit in der Regel einen rothen 
Weizen (red wheat). — Man halt ihn für fchwerer als jeden 

” Schmerz, Anlelt, 3. prakt. Aderbau, I. 4 
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andern, ob er gleich nicht ein foldyes Ölnfehen hat, denn fein 
Korn iſt lang, fchmal, umd dem Roggen viel ähnlicher als dem 
Meizen. — Mer erinnert fich nicht, daß der Sandboden ber 
eigentliche Roggenboden fey? Und mer afnet nicht, daß, auf 
folhen Boden gebracht, der Weizen fich einigermaßen dem 
Moggen an Geftalt und Ausfehen nähern muͤſſe? Nebſt diefem 
Meizen führte man in berfelben Provinz einen weißen Weizen 
(kentish white cosh) ein, der feiner dicken Körner wegen mehr 
ausgibt als ber rothe, und an Güte nicht viel weniger gefchätt 
wird. Wird aber diefer weiße Weizen einige Zeit fortgepflangt, 
fo artet er ftufenmweife in den rothen aus, und geht am Ende 
gänzlich in ihm Über, ungeachtet man Sorge trug, ihn in Ent 
fernung von dem rothen zu bauen. 

Indeſſen ift diefes bei dem Weizen in den Niederlanden, 
wo man fowohl weißen als rothen Weizen baut, nicht der Fall. 
Auffallend ift es, daß man daſelbſt den rothen Weizen nad 
dem weißen unter fichern Umftänden folgen laffen darf, wäß 
rend bieß mit weißem nad) weißem Weizen nicht einfchlägt. 

Der Bartweizen foll dem Roſt und Brand weniger unter 
worfen fen, und etwas früher ald der Kolbemmweizen reifen. 
Er hat ein fteiferes Strob, lagert daher nicht fo leicht als diefer, 
und ift feiner Grannen wegen dem Wogelfraß weniger aus 
geſetzt; dagegen faffen feine Aehren um fo mehr Wind, und 
brechen leichter ab. Dabei ift fein Korn etwas Heiner, weniger 
ausgiebig, beffer zum Branntweinbrennen als zum feinen Mehle 
geeignet. 

Mas Burger über feine Verſuche über den Anbau fremder 
Meizenarten fagt, ift fo fehr die Tagesgefchichte aller derer, bie 
fi bisher damit abgegeben haben, daß fic verdiene woͤrtlich 
hier eingerückt zu werden. „Ich habe,“ fchreibt er, „in fruͤ— 
beren Jahren eine große Anzahl von Weizenarten aus allen 
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Ländern im Garten gebaut, und immer war eine ſchoͤner als die 
andere. Wenit ich aber die im Garten erbeuteten Körner auf 
den Adler brachte, und fie gleich dein einheimifchen Weizen bes 
handelte, fo ſchwanden ihre Vorzuͤge oft ſchon im erfteir, ficher 
aber im zweiten und britten Jahre; und oft zeigte es fich, daß 
fie unfere langen Winter imd die Nordoſtwinde des Frühlings 
richt fo gut überftanden, wie unfere heimischen MWeizenarten, 
was befonders von jenen gilt, die weißgelbe Körner hatten.‘ 





G 2% 
Boden zum Weizen. 


Je mehr die Eigenfchaften ded Bodens, die darin Horfind, 
tihen Nahrungsftoffe und die Eigenfchaften des Klima's einer ge 
gebenen Frucht entfprechen, um fo volllommener wird fie, um 
ſo weniger gefährdet ihr Anbau, um fo lohnender ift ihr Ertrag! 
Da wo jene Bedingungen fich nicht vereint finden, fann der 
Abgang der einen nicht felten durch die Unmefenheit der übrigen 
bis auf einer gewiſſen Grad ausgeglichen werden. 

Bor Allem liebt der Weizen einen bindigen, frifchen, fäures 
‚freien, kraͤftigen, etwas kalkhaltigen Boden. Gr verfagt auf 
einem lofen, trod'nen, fauern, magern Boden. Er gedeiht nur 
mittelmäßig auf gewöhnlichen, kalkloſem, wenig fräftigem Lehm. 
Er koͤmmt ſchlecht auf zaͤhem, zu fonftigen Früchten untaug⸗ 
lichem Thon, es fey denn, daß man in all diefen Fällen den 
Ertrag mit einem unverhältnigmäßigen Aufwande von Dünger 
erfaufen, oder Auf fandigem Boden nach Art der Engländer das 
Feld eindreifchen wolle. 

Je wärmer und trockner das Klima einer Gegend ift, mo 
Weizen gebaut wird, um fo ndthiger thut ihm der bindige Bos 
den; umgekehrt alfo kann er auf einem vicl weniger zufammen, 
hängenden Boden kommen, der durch ein feuchteres Klima und 
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einen gefchloffenen Untergrund begünftigt wird. Aus der Urs 
fache gedeiht er bei angemeffener Cultur in einigen Gegenden 
Englands felbft auf Ichmigem Sand. 

Das Geeignetſeyn des Bodens zum MWeizenbau nad) fei- 
nem Thongehalte zu beftimmen, halt ſowohl aus den eben an; 
geführten Urfachen, als auch fon darum nicht Stich, weil bie 
Seinpeit des dem Boden beigemifchten Sandes den Thon gro; 
ßentheils erjegen Tann. 

Dem Abgange natürlicher Fähigkeiten des Bodens zum 
Meizenbau Fann endlich die Induſtrie einigermaßen zu Huͤlfe 
fommen, Go wird der Lockerheit und daraus entftchender Tro⸗ 
ckenheit durch fchweres Walzen und eine paffende Vorfrucht, der 
Kraftlofigkeit durd) ftarfes Düngen, der Saure durd Kalk und 
Mergel, der Berfumpfung durch Abzüge, der zu großen Gebuns 
denheit und Verunreinigung des Bodens durch cine gute Brady 
bearbeitung begegnet. 

Beſſer aber und ficherer wird fich der Landwirth dabei 
ftchen, auf Boden, der mehr ein Roggen: als Weizenboben ift, 
bem Roggen oder der Gerfte den Vorzug zu geben, infofern 
andere von feiner Willfhr unabhängige Umftände nicht das Ge 
gentheil erheiſchen. 

„sa NorfolE, fo wie auch anderswo,” fagt Marfhall, 
„ſaͤen die Landwirthe Weizen auf jeden Boden; allein koͤmmt 
die Ernte heran, fo findet ſich nicht felten, daß fie mehr Vor: 
theil von einer fcbönen Gerfienernte al® einer halben Weizen; 
ernte gehabt haben würden. Daher verwenden auch die 
denkenden unter ihnen ihre leichten Felder hauptfächlich zur 
Gerfte. 

Wo man der fandigen efchaffenheit des Bodens wegen 
ten Weizen nit Gewalt zu erzwingen fucht, würde man 
gewiß ficherer, daher bejier fahren, ein Gemiſch von Weizen 
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und Roggen, als reinen Weizen zu wählen. Noch ift in 
Gegenden, wo man wenig oder feinen Weizen baut, berfelbe 
des Fraßes der Sperlinge wegen wenigftens in der Nachbar: 
ſchaft der Gehöfte zu mwiderrathen. 
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G. 3. 
Stand des Weizens in der Fruchtfolge. 


Man faet den Meizen entweder in reine Brache, ober 
nah Brachfrächten, das heißt, nach Dreifche, Klee, Bohnen, 
Erben, Buchmweizen, Kopflohl, Kartoffeln, Rüben, Raps, 
Tabak, Mais, Hanf und Kein; oder nach Getreide, das heißt, 
nah Hafer, Wintergerfte und Meizen. 

Melcher von dieſen Gegenftänden ‚der befte Vorgänger 
für den Weizen fen, iſt ſchwer zu beftimmen, da folches zus 
gleih von dem Boden, dem Klima, der Kraft des ders, der 
Behandlungsart, dem Fruchtumlaufe und manchmal auch von 
dem Zuftande der Borfrucht felbft abhangt. Als Negel mag 
bier gelten, . daß je mürber und weniger zaͤh ein Boden ift, 
befto mehr fich Die Auswahl der Früchte vervielfältigt, welche 
man dem Weizen vorangehen laffen Tann. 

Auf zaähem Thonboden, der beim Regen viel Maffer 
aufnimmt und folches nicht leicht wieder verliert, dann aber 
bei eintretender Trockenheit zu einem Stein verhärtet und fich 
nur mit großer Anflrengung in große Schollen bricht, bleibt 
die reine Brache die einzig fichere Vorbereitung zum Weizen. 
Wird aber die Mifhung eines foldyen zahen Bodens durch 
Aufbringen von Kalf, Mergel und bumofen Theilen verbeffert, 
fo folgt vom ſelbſt, daß die Brache im demſelben Verhaͤltniß 
entbehrlich werde. 

Außer der Brache find auf ſchwerem Boden die Pferde 
bahnen etwas dicht geſaͤet und reichlich gedüngt zu empfeh—⸗ 
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len, obgleich fie, man fage was man wolle, darin der Brache 
nicht beilommen. 

Auf gutem kraͤftigem Elay, der nad einem Megen 
bald wieder abtrocknet und zerfällt, ber ſich beſonders auch zu 
der großen Gerfte eignet, find Tabak und Hanf fehr brave 
Vorgänger zum Weizen. | 

Der Tabak wird auf ſolchem Boden einftimmig fuͤr die 
befte Worfrucht gehalten. Die ſtarke und gute Düngung, das 
wiederholte, forgfältige Behacken, welche er erheifcht, machen, 
daß infoferu dem Acker die Tabakſtaͤngel gelaffen werden, man 
im Elſaß auf Y, Ertrag vom Weizen mehr, als nach jeder 
andern Vorfrucht rechnet, obgleih in kühlen Sommern ber 
Tabak nur fpät das Feld verläßt. 


Da zum Hanf noch ftärker als zum Tabak gebängt 
wird, und diefe Pflanze Fein Unkraut auflommen läßt, fo gibt 
fie als Vorfrucht zum Weizen dem Tabak wenig nad). 

Nach Kopfkohl fcheffelt der Weizen zwar ziemlich gut; 
ba aber das ‚Geld weniger Stroh bervorbringt, fo fteht das 
Ganze des Ertrages dem des Tabakweizens fehr viel nad). 
Das fpäte Einernten bes Kohle, fo wie das bes Tabals, 
fteht dennoch in foldhen Gegenden, wo der Weizen früh gefäet 
ſeyn will, dem Gedeihen des letztern entgegen. | 

Es gibt Gegenden, das Elfaß zum Beifpiel, wo man 
auf dafigem Foftbarem Boden den Mais nur für eine fchlechte 
Vorfrucht zum Meizen hält. Daher nehmen bie daftgen Felder 
wirthe den Mais ins Sommerfeld, und laffen im Brachjahre 
Tabak oder behackte Wohnen, und erft darauf Weizen folgen. 
Indeſſen wird im füblichen Frankreich, fo wie auf einigen 
Marſchboͤden in Ungarn alljährlid mit Erfolg abmwechfelnd 
Mais und Weizen gebaut, 
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Nach Klee wird der Weizen auf Boben, wovon bier die 
Rede ift, leicht Lager. 

Auf reichem mürbem Weizenboden gehen Erbfen und Wicken 
dem Weizen nützlich voran, und es zeigt fich zwifchen ihnen und 
der Wirkung der Brache manchmal wenig Unterfchied. Uebri⸗ 
gend wird man fich auf ſolchem Boden nicht leicht zu einer reis 
nen Brache entfchließen. Selbſt für die angeführten Schoten⸗ 
früchte wird man bdiefen Boden oft zu gut finden, und darauf, 
mie im Elfaß, den Bohnen den Vorzug geben. 

Eine mehrjährige Dreifche, vorausgefegt, daß es ein eigents 
licher Weizenboden und er bei genügfamer Kraft zu Gras nieder, 
gelegt worden fey, wird fehr vortheilhaft und ungeduͤngt fogleich 
mit Weizen beftellt. 

Auf mehr gebundenem, frifhem und tieferm 
Lehmboden, der fich vorzüglich zum Klee eignet, bleibt deffen 
einjährige Narbe oder Stoppel die befte Vorbereitung, welche 
man dem Weizen geben kann, vorausgefegt, daß der Klee felbft 
in kraͤftigem Zuftande war. Ein ſchmaͤchtiges, verquedtes Klee⸗ 
feld gibt nur ein erbärmliches Weizenfeld ab. 

Die Schotenfrächte, Widen ımd Erben find eine paf 
fable, behackte Bohnen aber eine vorzügliche Worfrucht für 
Weizen. Auch grün abgefütterte Wicken leiften zu dieſem 
Zwecke bei weitem nicht, was Klee leiftet. „In naſſen Falten 
Sommern,” fagt Koppe, „wo die Hülfenfrächte befanntlich 
fpät reifen, verzdgert fich die Zuräftung des Bodens zu der 
Weizenfaat ungemein, und dann ift im der Negel der Verluft 
an dem nachfolgenden Weizen groß. Es iſt daher nie rathfam, 
bei einem großen Gute fi) mit einem anfehnlichen Theile der 
Weizenausfaat fo einzurichten, daß fie den breitwürfig gefaeten 
Hülfenfrüchten folge. Die in Reihen gefäeten Bohnen find in 
Anfehung der Reife zwar nicht minder von ber Witterung ab» 


56 


hängig, des Behadens wegen aber-faım der Weizen nach ihnen 
wie nad) dem Tabak unbedenklich einfährig beftellt werden.” 

Gruͤnwicken find allerdings eine beffere Vorbereitung 
zum Weizen, als reif gewordene; indeffen Fommt audy bei ihnen 
viel darauf an, ob fie früh oder fpat geſaͤet und abgefüttert wors 
den find. In letzterm Falle ſieht man es dem Weizen zu feis 
nem Nachtheile wohl an. 

Unter allen angeführten Gegenftänden verdient der Raps 
unftreitig auf dem vorliegenden Boden als Vorfrucht zum Wei— 
zen den Vorzug, vorausgefett, daß der Raps felbft in keinen 
Boden gepflanzt worden, ber feiner unwürdig war. Die frühe 
Einerntung des Rapſes und die dadurch bewirkte Möglichkeit 
einer Brachbearbeitung trägt wohl das Meifte zu dem trefflichen 
Gelingen des Weizens bei. „Auf allen Bodenarten,“ fagt 
Koppe, „wo der Weizen bei günftiger Witterung fich lagert, 
gewährt die Rapsftoppel eine beffere Vorbereitung zum Weizen, 
als die reine Brache, weil das Korn ſchwerer und fchöner ift, 
welches der Weizen in der Rapsftoppel trägt.” 

Auf fandigem Lehm und noch mehr auf Ich 
migem Sand find in den Miederlanden die Kartoffeln 
eine fehr gefchätzte Vorfrucht für den Weizen, vorausgefet, daß 
zu jenen fräftig gedüngt worden. In Belgien fowohl als im 
Altenburgifchen und am Rhein bat man fi von dem Nuten 
der Kartoffeln in jenem Bezuge überzeugt. Der Kartoffelmeizen 
gibt zwar einige Bunde weniger, aber nicht weniger Körner ale 
der Brachweizen und ift dem Lagern nicht unterworfen. 

Dr. Schweizer bezeugt, daß viele Altenburger es für 
rathſam halten, Weizen nach Kartoffeln zu faen, und mehr Bors 
theil dabei finden, als beim Roggen, daher das MWeizenfaen 
nad Kartoffeln fi immer mehr dafelbft verbreitet und faft all- 
gemein geworben iſt. 
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Selbft nah Rüben ift es in dem Altenburgifchen und 
auh in Morfolf nichts Ungewoͤhnliches, Weizen zu bauen, 
Doc will ich folches Feineswegs als Mufter einer guten Wirth» 
ſchaft empfehlen. 

Nah Krapp kann felbft auf leichtem Sandboden Weizen 
gefaet werden, wenn das Land nur zureichend fett if. Sch 
fand davon Beifpiele im Elfaß. 

In Norfolk kommt der Weizen auf dafigem lehmigen 
Sand beinahe nur als Ausnahme auf einjahriger Kleeftoppel 
vor. „Der regelmäßige Umlauf einer guten Eultur,” fagt 
Marfhall, „bringt den Weizen im diefer Provinz unabänder- 
lih nach dem zweiten Jahre der Zutterfräuter an, und man 
kann rechnen, daß ungefähr die neun Zehntel von allem Weizen, 
der in Morfolf gebaut wird, auf Klee folgen, der im zweiten 
Fahre umgebrochen worden. Wenn man auch gleich, gendthigt 
durch einen umvorbergefehenen Zufall, dabon abweicht, und den 
Weisen nach einjährigem Klee folgen läßt, fo bleibt doch die 
Methode, ihm erft im zweiten Jahre folgen zu laffen, bier die 
allgemeinfte.”’ * 

Endlich ift es in einigen Gegenden, unter andern in Bels 
gien, nicht ungewöhnlich, Weizen nach Hafer oder gar Weizen 
nach Weizen folgen zu laffen. Zu legterm zumal gehört ein fehr 
guter Weizenboden. Man beobachtet dabei, daß ber rothe Weis 
zen fich als Folgefrucht am beften eigne. Die Folge des Wei- 
zens nach Hafer ift nicht fchlecht. Wo der Boden fo üppig ift, 
daß man nach dem Klee nur Lager von dem Weizen zu erwarten 





* um folhes zw verftehen, muß man fi erinnern, daß bie 
Engländer, namentlich die Morfolfer, Ravgras unter den Klee fden, 
und fi deffen im Vorſommer des zweiten Jahres zur Weide be 
dienen, und darauf dag Feld wie Brache bearbeiten, 
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hat, wird man mit mehr Erfolg Hafer nach dem Klee und dann 
erft Weizen folgen laffen. 

„Nach ſtark gedängtem Hafer Weizen zu fen,” fagt Burn 
ger, „ift ein fehr beliebter Sruchtwechfel in Kärnten und in 
Schlefien. Solcher Weizen ift fehr rein, zwar kürzer im Stroh, 
wird dafür aber früher reif, und weniger vom Roſt befallen.” 

Kein ift nur ein fchlechter Vorgänger für Weizen; es fey 
denn, daß jener in eine Kleedreifche gefäet worden wäre. 

Da man Meizen nach Klee folgen läßt, fo folgt, daß fol 
ches auf angemeffenem Boden noch mehr nach Efper und Zur 
zerne gefchehen Tann. Im mittägigen Frankreich fäet man 
zwei, auch drei Jahre Hintereinander Weizen auf einen alten 
Luzernacker. | 

Wil man das Gefagte in kurze Verhaltungsregeln zufam- 
menziehen, fo heißen diefe: 

1) auf fandigem, daher wenig Fräftigem Boden laß eine 
mehrjährige Grasdreifche, — 

2) auf etwas mehr gebundenen und ſtark gebüngtem 
Boden laß Kartoffeln oder zweijährige Kleedreifche, — 

3) auf fchwerem Marjchboden laß behadte Bohnen, — 
74) auf gutem Mittelboden laß einjährigen Klee, ober, ift 
der Boden verunreiniget, Brache ober Buchweizen, — 

5) auf ſchwerem Thon laß reine Brache — dem Weizen 
porbergehen. s 

6) Auf Boden, wo Lager zu befürchten ift, laß nad) dem 
Klee den Weizen weg; fäe lieber Bohnen und dann erft Weizen. 

7) Nach mißrathenem, daher verquecktem Klee ſaͤe Hafer 
und nicht Meizen. 

8) Auf Boden, der ſich feines Sandgehaltes und trodner 
Lage wegen beffer zu Roggen als Weizen ſchickt, halte did 
an Moggen. 
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9) Auf Boden, dem es am alter Kraft gebricht, ſaͤe kei⸗ 

nen Weizen, 
$. 4. 
Bereitung des Bodens zum Weizen. 

Wenn der Weizen nur einen gefchloffenen Träftigen Boden 
haben Tann, fo erfordert er zu feiner Beftellung weniger Sorg⸗ 
falt als die übrigen Getreidearten. „Man bat,” fagt A. 
Young, „‚oft um fo weniger Weizen, als man fich mehr Mühe 
gibt, welchen zu haben.” Man pflügt im ber Megel zum Weis 
zen weber fo tief noch fo fleißig als zum Roggen und eggt gröber 
weg. Schließt das Innere des Bodens nur gut zufammen, fo 
achtet man auf die Heinen Klötte nicht, die nach der Einfaat 
obenanf liegen bleiben. Man liebt fie fogar, als dem Weizen 
zum Schug im Winter dienend, und durch das Merfchleifen im 
Sräbjahre frifche Erde gewaͤhrend. 

Auch auf die Witterung kommt es bei der Bearbeitung bes 
Bodens nicht fo genau an. Hat man Roggen und Weizen zu 
fäen, fo benuge man das gänftige trockene Wetter vorzugsweiſe 
zur Bearbeitung des Feldes zum Roggen. 

Indeſſen leidet die Vorarbeit für den Weizen nach Ders 
ihiedenheit des Bodens, der vorhergehenden Früchte, ber Zeit 
und Umftände bedeutende Mbänderungen, welche wir nach ihren 
mannichfaltigen Erforderniffen bier anzugeben verfuchen werben, 


a. Bearbritung ber Brache. 


Da die Behandlung der Brache im Allgemeinen bei dem 
Dortrage über die Zeldbehandlung ihre Stelle findet, fo bes 
ſchraͤnle ich mich hier bloß auf einige einzelne Beifpiele, . 

In dem Altenburgifhen wird, nad) Schmalz, die Brache 
zum Weizen breis auch viermal gepflügt. Im letztern Falle hat 
die erfte Fahre ſchon por Winter ſtatt. Um Johannis wirb ber 
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Mift aufgefahren und nicht tief untergepflügt, damit er bei der 
nächiten Pflugart untergriffen werben Tann. Raub bleibt der 
Acker liegen, bis im Auguft geeggt und von neuem gepflügt 
wird. Mo möglich gefchieht diefes über die Breite des Feldes, 
um den Mift defto vollftändiger mit dem Boden zu vermengen, 
und diefen auf das befte zu verfrümeln. Nun bleibt der Acer 
von neuem einige Zeit raub liegen, und wird erft dann, wenn 
das Samenunfraut ausgelaufen ift, vereggt. Die Saatfurdye 
wird mit großer Sorgfalt abgefertigt, und zwar 3—4 Mochen 
vor der Einfaat. Ein fünfmaliges Pflügen hat fehr felten und 
nur auf Außerft verqueditem Acer ftatt. Dabei unterläßt man 
wicht, nach jeder Pflugart ein» oder einigemal gut zu eggen, um 
alles Unkraut zu tilgen. 

In Morfolf wird nur felten rein gebracht, da man bie 
Brache gewöhnlich durch den Hackbau der Rüben zu erfegen 
ſucht. „Indeſſen,“ fagt Marfhall, „wenn ein Land durch eine 
fchlechte Behandlung, das heißt, durch einen zu oft wiederholten 
Getreidebau, heruntergefommen, oder das Unkraut darauf über 
band genommen bat, fo halten die gefchicteften Wirthe eine 
reine Sommerbrache für das ſchicklichſte Mittel, das Land wieder 
in Stand zu ſetzen.“ 

Von der Spatbrache der Norfolfer wird bei dem Weizen 
nach Dreifche die Rede feyn. 


b. Bearbeitung bed Bodens nah Tabak. 


Ein fo wohl bearbeiteres Land, wie das, welches Tabaf 
getragen hat, bedarf nur Einer Pflugart zum Weizen. Sobald 
naͤmlich der Tabak entblättert, werden die Strunken ausgehauen, 
damit fie nicht ferner austreiben und den Boden erfchöpfen md- 
gen. Man ftreift mit einer Schleife oder umgeworfenen Egge 
die Erde von den Wurzeln, wirft die Strunfen zur Seite, damit 
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hie dem Pfluge nicht im Wege liegen, und ftreut fie, wenn der 
Weizen geſaͤet ift, wieder über das Feld her. Hier bleiben fie 
bis zum Fruͤhjahre liegen. Man hält dafuͤr, daß das Obens 
aufliegen der Strunken während des Winters dem Weizen 
fromme. Sind die Strunfen nicht zu ſtark, fo iſt es vortheil- 
bafter, fie unterzupflügen, zu welchem Zwecke fie aber mit Orb: 
nung und Vorſicht eingelegt werden müffen, damit fie der Pflug 
unters und die Egge nicht wieder heraufbringe. 


e. Bearbeitung des Bodens nah Kartoffeln, Kraut und Riben. 


Nach der Kartoffelernte wird im die Länge und Quere ge; 
eggt, theild um die Kartoffeln vollends zu Tage zu fördern, 
theild das Land zu ebnen. Iſt das Laub weggebracht, fo wird 
gepflügt und gefäet, wobei eine Egge dem Saͤemann vorgeht, 
die andere ihm folgt. Iſt zu dem Kartoffeln nicht tüchtig ger 
düngt gewefen, fo muß zum Weizen geduͤngt werden. Deffen 
ungeachtet wird in den Niederlanden nicht mehr als Einmal ges 
pflügt. Daffelbe Verfahren hat auch im Elfaß ftatt. Indeſſen 
verdient in dem Fall das Weberbüngen des — ſelbſt bei 
weitem den Vorzug. 

Auch nach Kopfkohl und behackten Ruͤben bedarf es nur 
eines einmaligen Pfluͤgens. Nur wenn ein Ruͤbenland vers 
nachlaͤſſigt worden, alfo mit Unkraut beladen ift, fo wird in 
Norfolt gefchält (flach gepflügt), vereggt, Weizen gefäet und 
untergepflügt. Sonft pflügt man dafelbft nur Einmal zu mitt: 
lerer Tiefe, füet auf die rauhe Frucht und eggt ein. 


d. Bearbeitung des Bodend nad verfhiedenen Gegenftänden. 
Nah Hafer und Lein wird das Land vorläufig gefchält, 
bereggt, Mift aufgebracht, im Falle zu jenen Gegenftänden 
nicht gebüngt worden wäre, der Mift untergepflügt, darauf 
noch einmal und zwar tiefer gepflügt. Wer aber in ein aus— 
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gemagertes Haferland Weizen faen will, wird wahrlich wenig 
Freude daratı erleben. 

Nah Bohnen und Hanf bleibt ein zweir, duch dreima⸗ 
liges Pfluͤgen anräthlich. 

Nach Mais und grün abgefütterten Wicken genügt 
ein einmaliges. 

Standen Erbfen und Wicken ſchlecht, fo wirb der Weizen 
herzlich fchlecht ftehen, und man wird gefcheidter thun, Brache 
oder Hafer ale Weizen darauf folgen zu laffen. Wie oft man 
nach den Erbfen pflügen foll, hängt von Zeit, Umftänden und 
Boden ab. Zn Norfolk fcheut man fich nicht, drei» bis viermal 
darnach zu pflügen, manchmal laßt man es aber fchon bei dem 
erften bewenden. Mo man fpät faen darf, läßt fid) mehr thun, 
als andersiwo. 


e. Bearbeitung bes Bodens nah Buchweisen. 

Bei einer Pflanze, bie fo fpät das Feld raumt, wie das 
Spaibelorn, thut man für den Weizen nicht, was man will, fon 
bern was man kann. Man gibt in Norfolk eine, hoͤchſtens 
zwei Pflugarten. Kann nur Einmal gepflügt werden, fo wird 
der Dung auf die Buchweizenftoppel gefahren, gebreitet, der 
Weizen gefäet, und fammt Miit und Stoppeln untergepflögt. 
Kann man zwei Pflugarten geben, fo wird der Mift vorläufig 
flach untergeadeert, darauf wird gewalzt, gefäet und der Samen 
untergepflügt. 

Sp eine gute Vorfrucht der Buchweizen ift, fo fol er 
in England das Unangenehme haben, daß die bei der Ernte 
ausgefallenen Körner bei gelindem Frühjahre treiben und dann 
dem Weizen Nachtheil bringen. Unter dem rauhern deutſchen 
Klima möchte man wohl von dem Austreiben der entfallenen 
Buchweizenkorner nichts zu befahren haben. 
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f. Bearbeitung Bed Bodens nah Kite. 

Man bricht die Kleeftoppel entweder mit einem einfachen 
Schnitte, ober mit einem Doppelfcnitte, ober mit zwei, 
oder mit drei Schnitten um. 

In Gegenden, wo ber Klee zu gerathen pflegt, und die 
kein allzutrod'nes Klima haben, wird das einjährige Kleeland, 
im Fall es nicht verquedt ift, nur einfährig zu Weizen ges 
pflägt. Die allgemeine Erfahrung fpricht fich daflır aus, daß 
es, unter den angeführten Bedingungen, fo am Beften fey. 
Eine fernere Bedingung dabei ift, daß das Umpfiägen früh ges 
nug gefchehe, wenigftens ein paar, beffer vier Wochen vor ber 
Ausſaat, damit der Boden fich zureichend fcbließe, und die 
Narbe um fo früher zu modern anfange. Um beides zu beförs 
dern, iſt eim reines und vollftändiges Umkehren der Kleenarbe 
nothwendig. Um das Schließen und Rotten noch mehr zu bes 
fördern, leiſtet ein Fräftiges Walzen, beſonders auf ſproͤdem 
Boden, die trefflichften Dienfte. Iſt die Witterung ſeht tros 
Een, fo ift ein ſolches Walzen felbft unerlaͤßlich. 

Man fucht bei dem eben angegebenen Verfahren den Schnitt 
ſo dick abzufertigen, daß die Narbe Erde genug darbiete, um 
den Samen vermittelft der Egge damit decken zu koͤnnen, ohne 
den Klee felbft ans Licht zu bringen. Iſt nämlich gefäet, fo 
wird [darf eingeeggt, darauf gewalzt, wieder fcharf geeggt, 
zum zweiten Mal gemalzt und zum dritten Mal fcharf geeggt. 
Bern Miele fich bei der einfährigen Beftellung der Kleeftoppel 
zu Weizen nicht wohl befunden haben, fo ruͤhrte es wahrfcheitts 
li daher, meil fie das Umpflügen zu Kurz vor der Ausfaat 
unternommen, oder das wiederholte Scharfeggen und Walzen 
unterlaffen Haben, beides unerläßliche Bedingungen zu gutem 
Erfolge. | 

„wie Engländer, fagt Herr v. Witten, pflegen ein Weis 
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zenfeld von leichtem Boden, wo Klee oder Gras geftanden, 
nachdem es einmal umgeadert und der Weizen eingeeggt ift, 
mit Schafen behorden zu laffen. Hierdurch wird nicht mur 
die Fruchtbarkeit des Ackers erhöht, fondern es wird auch ber 
Samen eingetreten, das Land befeftigt, umd die Wurzeln des 
Weizens vor allem Unfall bewahrt. Die Hürden werben gleic) 
nach der Einfaat auf den Acer gebracht, und hiermit fo lange 
fortgefahren, als es die Witterung irgend erlaubt. Man ift 
der Meinung, daß, wenn auch die Schafe einige Pflanzen weg» 
freffen und vernichten jollten , dieſes durch ihren Mift und Harn 
reichlich vergütet werde.” 

Noch gibt es eine Art einfähriger Beftellung, ‚die an einis 
gen Orten im Elfaß üblich if. Man fchält dabei die Kleeſtop⸗ 
pel nur um, jäet den Meizen drüber her, und eggt Samen 
und Kleenarbe fo untereinander, daß legrere gänzlich verriffen 
und beide zuſammen vermengt werden. Man belobt an jenen 
Orten fich fehr diefes Gebrauchs, der wahrfcheinlid auf jedem 
Boden, der fonft für Weizen zu leicht ift, von Nutzen feyn 
möchte. 

Alles, was von einer einfährigen Beftellung des Meizens 
nach Klee gefagt worden, verfteht fi nur, wenn Diefer nicht 
verfrautet, zumal nicht verqueckt ift. Iſt aber der Klee in les 
tem Falle, fo ift ein mehrmaliges Umpflügen nöthig. Man 
fertigt dabei den erften Schnitt nur flach, und, nach tüchtigem 
Dereggen, den zweiten tiefer ab. Für noch befier halt man 
ein dreimaliges Pflügen. Jede diefer Pflugarten geht tiefer ald 
die vorhergehende. Man behauptet, daß der einfährige Weizen 
mehr Stroh, der dreifährige aber mehr Körner liefere; daher 
letzteres fich nicht bloß bei vergrastem, ſondern auch bei wohl 
beftandenem Klee mit Vortheil anwenden läßt, fo man Zeit und 
Muße dazu hat. 


Weder Hr. Koppenod Hr. v. Knobelsdorf find einer 
einfährigen Beftellung des Weizens hold. . „Der einfährige Um⸗ 
pruch der Kleeftoppel, fagt erfter, gibt zwar zuweilen herrliche 
Beizenernten; allein wer die Schwierigkeit kennt, ein Durch 
die Sonnenhitge ausgeborries Land zu Ende Augufts gut ums 
zupflügen, der kann nicht dazu rathen, daß eine fo Föftliche 
Frucht, wie der Weizen, von fo unficherer Beftellungsart ab» 
hängig gemacht werde.” — „Es ift, fagt der andere, nicht 
ſowohl im Norfolk, fondern auch in der ganzen Welt (?) 
fehr häufig der Fall, daß ſchlechter Weizen erbaut werde in 
einfähriger Kleeftoppel, wenn ber Boden nicht in einer außers 
ordentlichen (7) Eultur ift, und der Klee vorher in hoͤchſter 
Vollkanmenheit geſtanden hat. Deßhalb iſt es nur zu wahr, 
daß die einfährige MWeizenfaat zu den allerbedenflichften Din; 
gen in ber Landwirthſchaft gehört, und ein Fruchtwechfel, in 
welchem derfelben ein ganzer Schlag gewidmet ift, immer 
gefahrvoll bleibt.’ 

Mit den angeführten Anfichten ftimmen weder meine langs 
jährigen Beobachtungen im weftlichen Deutfchland und den Nies 
derlanden, noch die Hrn. Dr. Burgers überein. „Die Klee 
felder, fchreibt dieſer, dfter ald Einmal umzupflügen, ift nicht 
nur eine Verſchwendung der Kraft und Zeit, fondern hat auch 
den nicht geringen Nachtheil, daß dadurch die Kleerourzelm von 
der Erde los, und durch die Egge auf die Oberflache des Bo— 
dens gebracht werden, die — bleiben fie in der Erde — als 
eine halbe Düngung zu betrachten, und einzig und allein (2) 
die Urſache find, warum alles Getreide nad) Klee fo gut ſteht.“ 

Wenn diefe füddeutfchen Erfahrungen, wozu ſich auch die 
des weftlichen Deutfchlands und der Niederlande gefellen, mit 
den norböftlichen nicht flimmen, fo iſt die Urjache davon wohl 
in Boden und Klima zu ſuchen. Was aber inshefondere bie 

v. Schwerz, Anleit. j. ptaft, Aderbau. II. Wr. 5 


Schwierigkeit des Aufbruch einer durdy die Sonnenhitze aus 
geborrten Kleeftoppel betrifft, fo beweist fie nur für einem ſchlech⸗ 
ten Pflug. So kann ich auf Gewiſſen und Ehre bezeugen, daß 
zu der Zeit, wo ich in der Maasgegend auf einem fehr thonigen, 
zähen, zu Biegelm geeigneten Boden wirthfchaftete, mich mie 
die größte Dürre abgehalten hat das Umbrechen der Kleeftoppel 
mit einem zweifpännigen Brabanter Pflug auch nur um einen 
Tag zu verfchieben; während meine Nachbarn vorläufig einen 
Regen abwarten mußten, ohne welchen fie mit vier Pferden vor 
ihrem Pfluge nicht damit zu Stande gekommen wären. 

Die Mitte zwifchen beiden Vorrichtungen, der eins ober 
mehrfurdyigen Beftellung , halt das Verfahren, welches oft in 
, Belgien angewendet wird, namlich das Doppeltpflügen ober 
fogenannte Zweifuhren. Wem daran gelegen ift, ben Klee voll 
kommen zu decken und reine Arbeit zu machen, der kann es auf 
feine zwectmäßigere Art erreichen. Bei vergradtem, auch ver 
quecktem Boden ift es fehr wohl angebracht. Auf reinem Klee⸗ 
Yande aber habe ich zwifchen dem einfachen und dem Doppelt 
fchnitte Feinen Unterfchied bei dem Weizen bemerken Tonnen. 
So viel glaube ih, daß eine gezweifuhrte Kleeftoppel fich beffer 
fchließt, als eine einfährige, daher auf leichterem Boden oder 
bei trodener Witterung dem Weizen vortheilhaft werben Tann. 
Daffelbe möchte auch bei verfpätetem Umbruche ftatt haben, wo 
der einfährigen Narbe nicht Zeit genug gelaffen wird, ſich vor 
der Weizenfaat gehörig zu ſchließen. Bei zweijährigen Klet, 
wenn man die Stoppel nicht als Brache behandeln will, wel⸗ 
ches auf jeden Fall das Beſſere bleibt, ift das — be⸗ 
ſonders paſſend. 

In den Niederlanden hat dieſe Pflugart auch nach einjaͤh⸗ 
rigem und reinem Klee zwar nicht allemal, doch fehr haufig 
flatt. Der erfte Pflug fchäft die Kleenarbe zu einer Dicke von 
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ſechs Gentimteter ab, und laͤßt fie im die gebffnete Furche fallen, 
darauf flicht der zweite Pflug ben Streifen vollends bis zu einer 
Tiefe von zwoͤlf Eentimeter aus. Dadurch wird die Burche acht⸗ 
zehn Gentimeter tief, infoferne ber Boden folches erlaubt. 
Einfaͤhrig ſah ich dafelbft eine Kleeftoppel nur zwoͤlf Centimeter 
tief ampflügen. Es gefchah auf fchwerem feuchten Boden. 


g- Bearbeitung des Bodens nah Dreifche. 


Sch fpreche hier nur von einer foldyen zweijährigen, oder 
dreijäßrigen Dreifhe, wie fie in England, namentlidy in ber 
Provinz Norfolk, ftatt hat, wo man Oräfer unter ben Klee 
füet, das Land alfo im zweiten, manchmal auch noch im brits 
ten Sabre als Fünftliche Wieſe benutzt, und alsdann zum Weis 
zen umbricht. Dabei gilt die Megel, den Kleegrasmuchs in 
bem fetten Fahre bald nach der Vorſommerweide umzubredhen, 
imd wicht den Nachwuchs abzuwarten, daher dem Boden eine 
Spätbrache (backward summerly) zu geben. 

Die nachläffigen Landwirthe, denn ſolcher gibt's in Eng» 
land, wie bei uns, pflügen nur zweimal; das crftemal flach. 
Nachdem der Rafen etwas vergangen, wirb geeggt, gedüngt 
und zur möglichften Tiefe gepflügt. Die etwas fleißigern fügen 
noch ein drittes Pflügen hinzu, womit zugleich der Weizen, 
ſamen eingeadert wird. Die tüchtigften aber unter ihnen, des 
nen an ihrem Gewerbe und einer guten Weizenernte gelegen 
ift, benehmen fich dabei folgendermaßen. * “ 

Nachdem die Weide des Vorſommers auf der Fänftlichen 
Kleegrasdreifche beendigt, und das Vieh davon wezgebracht 
ift, wird das Land moͤglichſt flach mit dem Pflug gefchält, und, 


* Ich verweile, größerer Verftändlichleit halber , bierbei auf 
das, was ich bei der Fruchtfolge noch hierüber zu fagen gedenfe, 
5 % 
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went es ſeyn kann, die Gelegenheit eines Heinen Regens bazu 
benußt. In diefem Zuftande bleibt es bis nach volfendeter Ges 
treidesErnte der übrigen Zelder liegen.‘ Nunmehr wird über die 
Breite des Feldes abgeeggt und in derfelben Richtung zur vollen 
Tiefe gepflügt. Darauf wird der Mift aufgefahren, und ders 
felbe flach mit dem Pfluge untergebracht. Diefem Flachpflüs 
gen ſchreiben die Englander nicht mit Unrecht eine vorzügliche 
Wirkung zu, indem dadurch die mit dem vorbergegangenen 
Tiefpflügen heraufgebrachte etwas rohe Erde zerfrümelt, und 
durch den dazwifchen eingebrachten Dung verbeffert und gemärbt 
wird. So ruht der Boden bis zur Zeit der Einfaat. Man 
eggt nun, walzt, fäet und bringt den Samen mit der vierten 
Pflugart unter. Auf fo zůhereiteten Feldern hat Hr. v. K. ges 
wiß dem fchlechten Weizen ——* nicht gefunden, uͤber wel⸗ 
chen er ſich mit Recht bei dem einfaͤhrigen nach einjaͤhrigem 
Klee geſaͤeten Weizen in jener Provinz beklagt, welches Letztere 
auch wohl daher rühren möchte, daß die Norfollker ſehr haufig 
da Weizen bauen, wo ber fandigen Beichaffenheit wegen nur 
Gerfte oder Roggen hingehoͤrt. 


h. Bearbeitung des Bodens nah Efper und Luzerne. 


Will man unmittelbar nach diefen Gegenftänden Weizen 
folgen laffen, fo muß der Boden um fo dfter und fleißiger ge 
pflügt werden, als jene Pflanzen ihn länger im Beſitze hatten 
und um fo mehr verfrautet er ift. Es kann alfo von mehr als 
einer einfchürigen Benugung in dem legten Jahre Feine Rede 
ſeyn, damit Zeit zu einer vollfiandigen Sommerbrachbehand: 
lung übrig bleibe. Daffelbe gilt auch vom alten Klee. 

Laßt man den Eſper nicht über drei Fahr ftehen, fo geht 
die Sache mit ber Zubereitung fchon etwas leichter her. Nach—⸗ 
dem man im Jahre des Aufbruchs den erfien Schnitt eingethan 


bat, wirb das Land geſtuͤrzt, gewalzt, und bleibt fo liegen, 
bie die Narbe zureichend abgeftorben if. Darauf wird zum 
jweitenmale gepflügt, wodurch die Efperwurzeln wieder zu Tag 
fommen, nun muß mit eiferner Egge auf das firengfte veregt 
werben. Ueber das Vereggte wird der Weizen geſaͤet und im 
feichten ſchmalen Schnitten untergepflügt. Man hält den Eſper⸗ 
weizen für den beiten, 


$. 5. 
Düngen zum Weizen. 

Der befte, bem Weizen anftändigfte Dung ift alte Boden» 
kraft. Es ift Herabwuͤrdigung einer fo edeln Frucht, fie im 
abgetragenes Land zu bringen, obgleich dazu gebüngt wird; es 
ſey denn, daß eine reine Brache vorbergegangen. Der Weizen 
bedarf vieler, ſchon in auflöslihem Zuftande vorgefchrittener 
Nahrung, daher es nad) Vorfrüchten, wie Hanf, Tabak, Bohr 
nen, Raps, wozu Fräftig gedängt worden, Feines neuen Düns 
gend bedarf. Auch nach gut beftandenem Klee bedarf er deffen 
nicht, vorausgefegt, daß man diefen nur zweimal abmahet und 
den dritten Ausſchlag durch Unterpflügen dem Weizen zu gut 
fommen läßt. 

Iſt der Kleeacker in keinem befriedigenden Zuftande, fo 
muß zum Meizen gedlingt werden. Den Dung auf die Klees 
ftoppel bringen, den Klee etwas durchwachfen laſſen und dann 
die Stoppel einfährig umpflägen, iſt ein treffliches Verfahren, 
welches dem Sogleichunterpflügen des Dunges weit vorzuziehen 
it. Da wo man in der Gewohnheit ift, den Klee im Winter 
mit Mift zu überfahren, bedarf es freilich Feines nachherigen 
Düngens zum Weizen. uch läßt fich der Mift zwifchen beiden 
Kleefchnitten mit Vortheil anbringen, wie wir im erften Bande 
bei dem Artikel Meberdüngen gefehen haben, Will man Dreimal 
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pflügen, fo werden. zuerft die Kleefioppeln gefchält, vereggt, 
Mift aufgefahren, diefer flach untergepflügt, und nachher zum 
‚drittenmal, aber tiefer gepflügt. 

Wird das Kleeland zu dem Weizen gebängt, fo ift das 
nachherige Walzen unerläßlih. Es gefchehe um fo nachdruͤck⸗ 
licher, als der Mift weniger vergangen war, oder als er fpäter 
aufgebracht worden. Letzteres ift fo viel möglich zu vermeiden, 
weil der Weizen gern darnach zufammenläuft, und mehr Stroh 
als Korn gibt. 

Nichts ift ——— als den Klee mit Haut und 
Haar im Herbie abzuſcharren. Man ſehe uͤber den Nutzen des 
Klees als Gründung die Erfahrungen von Schröder und 
Schmalz, im erſten Bande Seite 81 — 83. 

Der auf frifhen Schaf» und Pferbebünger, befonders auf 
Pferch gewachfene Weizen hat nah Hrn. St. R. Thaer ein 
fehr großes Uebergewicht an Kleber, welches ihn zum Bier, 
brauen und Branntweinbrennen jo wie zur Stärfebereitung faſt 
untauglich, dagegen zum Backen fehr gut macht. Hermb⸗ 
ſtaͤdt will baid fünf, bald dreißig Bann Kleber im Weisen 

gefunden haben. 

In Norfolk legen die guten — ein beſonderes Ge⸗ 
wicht auf den Buchweizen als Dungmittel zum Weizen. Iſt 
er nicht allzu hoch, fo bringen fie vorn an dem Pfluge einen 
Stock au, der den Buchweizen vor der Schar nieberbengt; 
widrigenfalls walzen fie ihn vor dem Pfluge nieder, ber ihn 
dann vollftändig mit Erde deckt. Man walzt nun von neuem, 
Der Buchweizen wird zu dem Ende fo fruͤh gefäet, daß er noch 
‚ vor der GetreidesErnte der übrigen Felder untergepflügt werben 
"Ian. Iſt diefe dann vollbracht, fo wird das mit Buchweizen 
geduͤngte Land über die Breite gepflügt, darauf geeggt, gewalzt, 
Weizen geſaͤet und untergeadert. | 
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Wer einem magern, ober nicht wobl beſtandenem Kleeland 
keinen Dung zu geben hat, der laͤßt am beſten den Weizen weg, 
und ſaͤet im folgenden Fruͤhjahre Hafer oder pflanzt Kartoffeln. 


$. 6. 
Wahl und Zubereitung des Weizeufamens, 

Der zum Saͤen beftimmte Weizen, fagt v. Witten, muß 
vollftandig, ſchwer, zugerumbet, glatt, dünnfchalig ſeyn, und 
ein feines weißes Mehl enthalten. Die Körner muͤſſen einen 
Rachen Spalt haben, und einen Klang von ſich geben, wenn 
man fie durch die Hand laufen läßt. Ze magerer, länglicher 
und leichter der Weizen ift, und je mehr er ſich naßkalt anfühlt, 
für defto ſchlechter ift er zu halten. 

Bei allen diefen erforderten Eigenfchaften laßt fich aber 
doch noch nicht dafür bürgen, daß der Weizen darum krank⸗ 
beitöfrei bleiben werde, Woran das liege, und wie ba zu helfen, 
liegt noch fo fehr im Dunkeln, und es berrfchen darüber fo viele 
Theorien, Hypotheſen, Muthmaßungen, Meinungen, Recepte 
md Widerfprüche, daß man in Werlegenheit geräth, fich her 
anszufinden. 

Ueberall, wo Meizen gebaut wird, kennt man, fo vid 
id) weiß, bie fatalen Krankheiten. in Deutfchland namentlich 
dm Brand, ſowohl Staub» als Steinbrand, denen diefe herr, 
lie Frucht unterworfen ift. Mur des Uebels Quelle Kennt 
man nicht. Darum und wahrſcheinlich der Vielzahl der Quels 
In wegen Tennt man auch Fein no Mittel dem Uebel zu 
begegnen, 

Alle Präfervativen, die man dagegen — hat, 
halten mehr oder weniger Stich, und ſelbſt die gepruͤfteſten, bie 
ſich am laͤngſten bei dem Gebrauche bewaͤhrt hatten, ſchwaͤchten 
auf Einmal Das Zutzauen von Unfehlhatleit, das die: Verwender 
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bieher darauf gefegt hatten. Man muß jeboch geftehen, dag 
ein zeitweiliger Ruͤckſchlag eines lange bewährten Mittels darum 
nicht deffen ganzes Verdienſt aufhebt, noch daB es deßhalb ver, 
dient verbannt zu werden; er beweift nur, daß mitunter Um⸗ 
fände eintreten Tonnen, wodurd die Wirkung deffelben ger 
laͤhmt oder ganz aufgeheben werben kann. Jeder bleibe da- 
ber, bis er was Beſſeres kennen lerne, bei dem, wobei er 
fi) bisher am wenigften übel befunden hat. 

Mir felbft wurden von Männern, deren Glaubwuͤrdig— 
keit ich eben fo wenig ald meine eigene in Zweifel ziehen 
darf, ausnehmend wirkfame Mittel -mitgetheilt, wovon ich 
bier dem Leſer einige mittheilen werde, mir vorbehaltend, im 
einem der folgenden Bande biefes Werkes bei Gelegenheit 
der Krankheiten bes Getreides etwas umſtaͤndlicher über dem 
Brand zu reben. 

„Man wählt bei mir, fagt der num verewigte Lobbes 
aus dem Glevifchen, die volllommenften Körner zur Einfaat, 
vermengt fie mit zerfallenem Kalte, gießt Jauche darüber, 
faet fie 24 Stunden nachher aus und — hat doch Brand, 
Auch ich war in dem Falle, bis ich 1794 nach jener Vor 
bereitung am Ausſaͤen gehindert und folches erft dreimal 24 
Stunden nach dem Einbeizen, wo der Weizen fchon zu kei⸗ 
men anfing, ausführen laſſen konnte. Der Weizen ward 
beffer, als ich je welchen gehabt hatte. Seit 22 Jahren (eb 
war im Sabre 1817, wo der wäürbige alte Mann mir diefes 
fagte), daß ich diefe Methode befolgte, habe ich nur eine 
einzige brandige Aehre auf meinen Feldern gefunden,‘ 

‚Ein tüchtiger Landwirth bei Meinbach, Gegend von 
Bonn — Köln, Namens Hillebrand, wählt von dem 
Vorſchlage des aus ber Sonne gebrofchenen Weizens die ber 
ſten Körner, nimmt auf jeden: Sad voll Frucht einen Spaten 
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voll geldfchten Kalk, rührt ifn im einer Kufe mit etwas 
Waffer zu eimem Brei, fett vergohrne Jauche mit ein paar 
Händen voll Salz hinzu, rührt um und gibt den Weizen hin 
ein, läßt ihn 42 — 14 Stunden ftehen, mo die Maffe ganz 
compact wird. Um fie ſaͤen zu können, wird fie verfrümelt 
und mit etwas Holzaſche durchgerieben. Seit 16 Jahren (e6 
war 1818, als der Mann es mir verficherte) hat er keinen 
Brand mehr gehabt. 





Hr. ** zu DbersEaffel am Rhein wählt das befte 
Stuͤck auf dem Meizenfelde aus, laßt es wohl reifen, fett 
die Garben fogleih auf, fährt nur ein, wenn der Weizen 
völlig trodden geworden, drifcht fogleich aus, nimmt nur dem 
Vorfprung der Körner, breitet fie auf dem Boden auseinans 
der, fett mit jeden vier Schäffeln Körner einen Schäffel trock⸗ 
ner Holzafche untereinander, laßt das Gemifche vierzehn Tage 
über. durchtreten und täglich einmal untereinander ftechen, 
Das Ganze bleibt fo bis zur Zeit der Ausſaat liegen, wo 
man Sorläufig die Aſche herausfiebt, dieſe alfo für den haus, 
lihen Verbrauch nicht verloren geht. 


Hr. Schmig zu Düren im Juͤlich'ſchen nimmt auf 
500 Pfd. Weizen 1 Pfd. Alaun, 4 Pf. Eifenvitriol, Y, Pfd. 
Salpeter, °/, Pf. Grünfpan. Die zerfioßenen Ingredienzen 
werden mit zureichendem Waller über dem Feuer aufgeldftt, 
und wenn fie erfaltet mit fo viel Waſſer gemifcht, als 
ndthig iſt, den MWeizenhaufen ganz zu durchfeuchten. Man 
ſticht ihn ein paarmal um, und ſaͤet nah 24 Stunden. 
Seit fo. vielen Jahren, dag Schmitz ſich diefes Mittels be 
dient, hat er nie Brand gehabt. Er bot fchon mehrmal und 
bietet noch für jede brandige Aehre, welche man auf feinen 
Weizenaͤckern finden würde, ‚dem Entdecker einen Ducaten. — 
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Sch babe Obiget aus dem Munde diefes würdigen Mannes 
felbft. 

„So lange ich Landwirth bin, fchreibt Schmalz, al 
von meiner frühen Jugend an, habe ich ſowohl für mich als 
Andere das vom Vater erlernte Mittel gegen den Braud ans 
gewendet, nämlich den Saatweizen vor dem Säetag mit alter 
Miftjauche, Kalk, Aſche und etwas Kochfalz vermengt, und 
nie Tann ich mich erinnern, daß bei zweckmaͤßiger Anwen 
dung dieſes Mitteld Brand darauf erfolgt wäre.” — „Zu 
einem Fahre, fährt derfelbe fort, wo der fo eingebeizte Samen 
nicht für das ganze Feldſtuͤck, es war Rapsland, zureichte, 
wurde der Weberreft deffelben mit nicht zubereitetem Weizen 
befaet. Der Erfolg war, daß ſich unter diefem eine beträcht- 
lihe Menge brandiger ehren befand, während die ganze 
Fläche, die eingebeizten Samen erhalten, völlig branbdfrei war.‘ 
Nur fiht Schmalz ale Bedingung babei an, daß der eim 
gebeiste Samen ſich weder in Haufen liegend, noch in Säde 
gefaßt erwärme, wie gefchehen kann, wenn nicht gleich am fol 
genden Tage gefäet wird. In diefem Falle muß der Weizen 
forgfältig auseinander geworfen aufbewahrt werben. 

„Einige Wirthe in Norfoll, fagt Marfhall, behaupten 
dem Braud (smut, carie) mit Öewißheit zuborzulommen, 
wenn fie eine große Menge Salz in wenig ſiedendem Waſſer 
auflöfen, den Weizenhaufen damit anfenchten und mit leben⸗ 
digen Kalk durchpudern, Diefe Wirthe behaupten, daß man 
felbft vom Brand gefchwärzten Weizen, auf dieſe Art zubereitet, 
ohne befondern Nachtheil faen kann, und ber Brand fich bei 
fortgefegtem Mittel im dritten Jahre oaͤnzlich aus dem Ge⸗ 
treide verliert.“ 

In einer Gegend jenſeits der Maas, welche ich 24 Jahre 
lang bewohnte, bedient man ſich Häufig des Witriols zur Zw 
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bereitung des Weizend, Man nimmt etwa für den Werth von 
8 Areuger — 2 gG. Vitriol auf den Hektoliter Weizen, laßt 
ihn in 3 Liter Waſſer über dem Feuer ſchmelzen, und übergießt 
mit dem heißen Waſſer den Weizenhaufen, ficht diefen einige 
Mal und ſaͤet am folgenden Tage, — Es ift auffallend, dag 
Sinclair diefes, in der von mir angeführten Gegend längft 
belannte und übliche Mittel dem Naturforfcher Prevoft als 
eine neuerlich gemachte Entdeckung beilegt, und für unfehlbar 
erHlärt, Leider muß ich in Bezug auf Leteres bekennen, daß 
ich ſchon im Fahre 1800 vitriolte, und von meinen damaligen 
Nachbarn noch viel früher vitriolen fah, und fie fowohl als 
ih, wenn es fo feyn follte, Brand hatten. Deunoch kann 
es ſeyn, daß die Verfchiedenheit bei der Anwendung eine Ver⸗ 
fhiedenpeit in dem Erfolge mag hervorgebracht haben. Deßhalb 
gebe ich hier noch das Verfahren nah Sinclair an. 

Man löfe 90 Grammes blauen Vitriol (Kupfer » Vitriol) 
in 41 Liter Waffer auf, eine Maffe, die zur Vorbereitung von 
107 Liter Samen berechnet if. Man gebe hierauf fo viel von 
diefer Slüffigkeit in ein zwifchen 220 — 300 Liter haltendes 
Gefäß, als nöthig ift, um die hiernächft in das Gefchirr ger 
fhütteten 107 — 140 Liter Weizen 5 — 6 Zoll hoch zu 
übergießen.. Der Same wird fleißig umgeruͤhrt und alles an 
der Oberfläche Schwimmende abgenommen. Nach einer halben 
Stunde wird der Weizen aus der Flüffigkeit gehoben, in einem 
Korbe durch Eintauchen in frifches Waſſer gewafchen und zum 
Trocknen ausgebreitet, auch wohl bei der Gelegenheit mit Kalk 
durchſtaͤubt. Man fieht als eine Hauptbedingung an, daß bie 
Körner, welche in die Aufldfung gethan werben, durch und 
durch trocken ſeyn muͤſſen. 

Das Waſchen des Samenkorns, auch des beſten Weizens, 
im Falle er nicht geworfelt worden, iſt allemal ſehr nuͤtzlich; 
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indem die unvollkommenen Körner dann auf bem Waſſer ſchwim⸗ 
men und abgenommen werben fhnnen., Diefe Körner feyen 
entweder noch keim⸗ ober nicht mehr Feimfähig, fo ift allemal 
Nusen dabei. Im legtern Falle find fie, die in dem Boden 
verloren wären, bei dem Mich noch immer zu gebrauchen. Im 
eritern Fall erzeugen fie nur fchmächtige Pflanzen, die den befs 
fern unnuͤtzerweiſe Kraft rauben. Am beften kommen fie über 
dem Waſſer zu Tage, werm man nicht diefes über den Weizen 
bergießt, fondern den Weizen allmählich über das Waſſer her, 
fiebt, wo alles Leichte fogleich obenauf ſchwimmend bleibt. 
Ueber den Roft oder Honigthau, eine Krankheit, welcher 
der Weizen in England befonders unterworfen ift, machte Mars 
fhall folgende Erfahrung. „Ich machte, fagt er, im Jahre 
1774 * den Verfuch, Winterweizen im Frühling auszuſaͤen. 
Der Sommer war feucht, und ich erhielt nur roftiges und zu: 
fammengefchrumpftes Getreide, das fo Feine und fchlechte Koͤr⸗ 
ner gab, daß die Mülfer fie nicht Faufen, und felbft die Hühner 
fie nicht freffen wollten. Won diefen Körnern fäete ich nun in 
felbem Herbft auf mehreren Städen neben gut gewonnenen 
Weizenkörnern zum vergleichenden Verfuche aus. Allein Fein 
Unterfchieb bei der Ernte war zwifchen dem Ertrage diefer elen⸗ 





* Alſo vor jetzt 50 Jahren, einer Zeit, wo man in Deutfchland 
fih wohl noch wenig um die Verbefferung bed Aderbaues befim: 
merte! Nicht ohne einige Wehmuth denft man fi in jene vergan: 
genen Tage zurid, wo Männer wie Marfball und Poung 
und Dufet, bie Väter bes brittifchen Aderbaued, blüheten. Ent: 
ſchwunden find fie; aber bleibend die herrlihen Spuren ihrer Nüp: 
lihkeit! Wenn Fluch das Andenken der Eroberer, ber Weltverheerer 
trifft, fo tränfelt Segen der Nachkommenſchaft auf das jener Wohl⸗ 
thäter der Menfchheit herab; fo wird Segen fpät einft noch träufeln 
auf Thaers und Jordans und Burgers Angedenten! 
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den Koͤrner im Wergleiche zu den böchft volllommenen Körnern, 
die ich nebenan gefäet hatte, fichtbar. Was aber befonders 
mierkwuͤrdig war, daß von eben diefen verfchrumpften Körnern, - 
die im Herbſt gefäet, fo ſchͤn aufgegangen waren, im Fruͤh⸗ 
jahre geſaͤet fein einziges zum Keimen Fam.’ Wahrfcheinlich 
dadurch, daB die geringe Lebenskraft, welche dieſen unvollkom⸗ 
menen Körnern im Herbſte noch inwohnte, während des 
Winters ihrer Geringfügigkeit wegen aus dem Schlummer in 
wirklichen Tod uͤberging. Ich weiß nicht, ob ich Unrecht 
babe, daraus zu folgern, daß es alfo wenig bfonomifch fey, 
alte Frucht zu -faen, indem während ihres verlängerten Schlas 
fes manche Körner darumter ihre wenn gleich geringe Lebens, 
kraft einbüßen, die als ſolche früher zugereicht haben würde, 
die Frucht zu beleben, und eine gefunde Nachlommenfchaft zu 
bilden; daß alfo der Bauer fo Unrecht nicht habe, wenn er 
borzugöweife nur neue Frucht zur Einfaat wählt. 

Ob ich gleich in der Folge ein Mehreres über die Krankheiten 
des Getreides zu fagen hoffe, fo Fann ich doch nicht unterlaffen, 
bier vorläufig anzugeben, daß man die rothen oder braunen 
BWeizenarten für weniger als die weißen oder gelben, fo auch 
die dünnjchaligen für weniger als die dickſchaligen dem Braude 
unterworfen hält; fo auch, daß in einem Gemenge von Weizen 
und Roggen diefer jenen vor dem Brande ſchuͤtze. 





$. 7. 
Saatzeit. 

Im Allgemeinen muß ich über Zeit und Maß der Einfaat 
der Getreidearten auf Das verweifen, was in einem ber folgen» 
den Bände diefer Schrift, fo es Gott gefällig ift, darüber gejagt 
werden wird, _ Hier nur Einiges in Bezug auf den Weizen ins⸗ 
beiondere, 
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In einigen Gegenden faet man den Weizen früh, in ändern 
fehr fpät, in einigen vor, in andern nach dem Roggen, je nach» 
dem Klima, Boden, auch wohl Herlommen und Gewohnheit es 
wollen. Hier fängt man fchon Anfangs Septemberd mit der 
MWeizenfaat an, dort ift fie mit Ende Novembers noch nicht 
‚ganz beendigt. - In nicht zu Falten Lagen koͤmmt der Roggen 
‚zuerft und dann der Weizen au die Meihe, weil letzterer das Ein; 
fchmieren beffer als erfterer vertragen fan. Auf minder frucht⸗ 
"barem Boden fäet man früher als auf reichem. „Auf jenem,” 
fagt Schmalz, „halt man im Altenburgifchen eine zeitige 
Saat für die ficherfte Gemwährleiftung für einen lohnenden Er 
trag; aber auf fruchtbarem oder ſtark gedüngtem Boden fand 
man, daß eine zeitige Saat des Weizens häufig große Nach⸗ 
theile herbeiführe.” E 

„Sch habe,’ fährt er fort, „herrlichen Weizen geerntet, 
welcher erft Anfangs December gefäet wurde, und vor Winter 
gar nicht aufging. Auf reichen Boden habe ich nur durch fpäte 
Saat dem Lagern vorbeugen Fönnen. Dagegen habe ich auf 
Boden von mittlerer Fruchtbarkeit, der aber fchbnen Weizen bei 
früherer Saat tragen fonnte und wirklich trug, großen Schaden 
vom fpäten Säen, z. B. im November gehabt, und bin deßhalb 
vorfichtiger geworden.“ 

In Norfolls fandigem Boden fangen die meiften Lands 
wirthe ihre Weizenfaat nicht vor dem halben October an, u ıd 
fahren damit fort bi zum December, manchmal bis Weihnach⸗ 
ten. Die Urfache, welche fie daflır angeben, ift, daß eine frühe 
Saat bei ihnen vor Winter zufammenläuft, und nachher mehr 
Stroh ald Körner gibt, ftatt daß folches bei der fpäten Saat, 
befonders wenn der Boden gemergelt worden, nicht ftatt Bat. 
Hierbei muß ich jeboch bemerken, daß die Schuld von jenem 
Hebel weniger von dem frühen Saͤen, als davon herruͤhrt, daß 
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die Herren Morfolker oft eben fo unuͤberlegt als viele unferer . 
deutſchen Landwirthe verfahren. „Es fen,” fagt der rebliche 
Marfpall, „fo früh ober fpät in der Zeit es wolle, fo fäet der 
Norfolker feine drei Buſhel Weizen auf den Acre, ohne zu bes 
denken, daß zwei Bufhel gegen die Hälfte des Septembers zu: 
reihen, wenn man ihrer drei gegen Ende Novembers nehmen 
muß. Was Wunder, wenn eine fo ſtarke frühe Einfaat (268 
fiter) im Herbft und Früßling einen fo ſchoͤnen Teppich bildet, 
auf dem aber fpäter die Aehren verfrüppeln! 

Auch auf ſchwerem Marfchboden, wie die nieberländifchen 
Yolder haben, fäet man den Weizen erft gegen den 20 October, 
und fallt dann viel Regenwetter ein, welches den Zutritt der 
Pferde nicht erlaubt, fo faet man noch im November, ja im 
Nothfalle bedient man fich der erften Kälte und fäet über bie 
gefrorne Oberfläche ber, wenn nur noch die Egge burchgreifen 
kaun. Uebrigens hat man an mehrern Orten beobachtet, daß 
der bei naſſem Wetter gefäcte Weizen am beften gerathe. 

Nah Tabak und Hanf treibt der Weizen fchneller aus der 
Erde, als nach andern Gegenftänden; daher das verfpätete 
Sin nach jenen Früchten um fo weniger bedenklich wird. 
Kleeweizen will 2—3 Wochen vor jedem andern gefäet feyn, 
ohne welches er, nach der Erfahrung der Elfaffer, leicht taub 
wird, Ä | 
Die gemwöhnlichfte Saatzeit des Weizens ift wohl acht Tage 
vor bis drei Wochen nady Michaelis. Ob nun gleich der vor 
jener Friſt gefäete Meizen durchgängig beffer einfchlägt, fo 
mmt man doch auf Aeckern, die zum Unkraut geneigt find, 
gebachter Friſt nicht germ zuvor, weil dieſes auf früh beſaͤeten 
Adern zu ſtark wuchert. Das fpätere Saen, als jene Frift 
angibt, fchlägt mur in wenigen Fahren zu Gluͤck; denn wenn 
gleich der Weizen ſtark und kraftvoll wächst, fo bleibt er doch 
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ehren taub bleiben. Daher das Sprühmort: Wenn bie 


Allerheiligenfaat geräth, fo foll’& der Vater den 
Kindern nicht fagen. 





$. 8. 


Saatquantumt. 


Wie verfchieden nach den Orten bie Stärke der Weizen 
einfaat fen, beweifen folgende wenige Data. 
Man faet auf den Hectar zu 
Edeghem, ſowohl auf hoch als nieder Land 1,50 Hectoliter 
Je, und in den Poldern auf ſchwerem 
Marſchboden. 0 0. 2,00 
Voorde, fehr guter Mittelboden . . . 1,80 
Melle, Sandboden © © = 2 2. . 1,60 
Menin, Sandboden '. » » 2. . 14,50 
Meftflandern, Durdfhnitt - -» » . 14,75 
In England im Allgemeinen . f. 2,00 
A. Doung halt daſelbſt am angemef» 
fenften „2 2 000 e . 160 
Eon Gegen -. x 2 ee 00.0. 387 


Flandern Brabant 


Gegend von Win. » » 2 2 2. 267 
Marhfd . 2 2 20. . 3,20 
Walloniſches Niederland, ftarker Thon⸗ 
boden.... o.. 147% 
Im Preußiichen nad) Thaer —2 
Im Elſaß. 14590 
Def. - 0 0200. 
Daft. - 2 0 0. . 2,90 
Die Einfaat beträgt nach — An— 
gaben im Durchſchnitt .. . . 2,00 


> 
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Wie man in einer und eben derjelben Gegend, und zwar 
an zwei nicht fehr entfernten Orten, bei gleichem Klima und 
Boden umd bei demfelben Fruchtumlaufe im Elfaß bier 290 
Liter füet, während man dort mit 190 zureicht, bemeif't, wie 
Vieles von leidigem Herkommen bei den Landwirthen abhängt. 
Daß aber das übermäßige Samenquantum in dem gegebenen 
Beifpiele wirklich daher rühre, beweifen die Verſuche zweier 
Männer, wovon der eine in eben jener Gegend, wo man 290 
Liter auszuftreuen pflegt, ihrer nur 145, der andere gar nur 
97 füete. Ich fah das Feld diefes legiern. Es ftand voll, 
Iommen dicht und fchön, während auf dem daran ftoßenden, 
nach Art der Gegend befäeten, die Frucht größtentheild ge 
lagert hatte. Ich bin entfernt, letzteres Saatquantum als 
Maßſtab anzugeben, und wollte nur-beweifen, wie man uns 
bedachtſamerweiſe feine Frucht durch zu ſtarkes Saen verfchleus 
dern, und das Landlich » Sittli eben fo unfittlich ale dem 
Befolger nachtheilig werden kann. 

Man beobachtet im Elfaß, nach Klee ein Drittel Weizen 
mehr als nach Tabak auszufaen. 

Der ausgeftreute Samen wird entweder mit der Cage 
oder dem Pfluge untergebradht. Erſteres hat auf fchwerem 
feuchtem, letzteres auf leichtem trod'nem Vorzüge. Im Elſaß 
pflegt man zuerft die Hälfte des Samens unterzupflügen, 
dann die andere Halfte zu faen und mit der Egge unter 
zubringen. Bei dem Sameneineggen des Weizens beobachtet 
man, den Boden nicht zu fein zu legen, und bat gern, wenn 
er Möttig da liegt, wodurch er u leicht über Winter zus 
ſammenſchlaͤmmt. 

$. 9. 
Durcheggen im Frühjahre. 
Wenn auf einen naſſen Winter eim trodenes Frühjahr 
» Schmerz Anleit. z. pralt, Aderbau 11.80, 6 
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folgt, fo verhärtet fich die Oberfläche eines bindigen Bodens 
fo fehr, daß es den jungen, am obern Knoten austreibenden 
Wurzeln unmöglich wird einzubringen, und die Pflanze erhält 
ein kraͤnkliches, bleichgelbes Anfehen. In einem folchen Falle 
leiftet ein einmaliges oder zweimaliges Eggen gute Dienfte, 

Diefes Durcheggen des Weizens wird im vielen Gegenden 
als eine Hauptverrichtung zu feinem Gedeihen betrachtet, zus 
mal wenn der Boden durch die Winternäffe ſtark zugefchlagen 
it und dann Riſſe befümmt. Es gefchieht, wenn im April 
der Boden zureichend abgetrocnet ift, die Wärme in bie Erde 
zu dringen und die Pflanzen nad) dem langen Minterfchlafe 
wieder zu beleben anfängt. Hat man gehöriges, das ift feucht 
warmes Wetter dazu getroffen, fo muß man ſich nicht fürdhs 
ten, und das Eggen mit Nachdruck vollführen, ohne welches 
wenig Nugen dabei herauslömmt. Eine Egge mit eifernen 
Zähnen leiftet dabei die beſten Dienfte. 

In dem Juͤlich'ſchen wiederholt man die Arbeit nicht 
.felten einige Mal, und damit die Egge um fo fchärfer eins 
greife, werden ihre dort hölzernen Zähne gejpigt. Man eggt 
dafelbft einmal über die Länge und einmal über die Breite 
des Feldes. Je mehr der Acer verunfrauter ift, um fo ſtren⸗ 
ger und vwoicderholter wird geeggt. Allenthalben rähmte man 
mir in diejem Lande den daburd) befdrderten freudigen Wuchs. 
Zallt bald darauf Negen, fo ift die Vorrichtung gewiß gelun⸗ 
gen; follte aber trodene Witterung eintreten, fo muß das Land 
zugewalzt werben. 

Das firenge Verfahren bei dem Durcheggen bes Weizens 
empfiehlt auch Thaer. „Wenn,“ fagt er, „der Acer unmit⸗ 
telbar nachher ausficht, wie ein frifch beftellter, fo dag man 
faum ein grünes Blatt darauf wahrnimmt, und nur bloße Erd» 
krume ba zu ſeyn fcheint, Dann ift es am beften gerathen.“ 
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Auch in Mecklenburg eggt man fo lange, bis die Erboberfläche 
völlig zerkruͤmelt ift. 

Das Eggen tft nicht bloß bei einem dichten, fondern auch 
einem dünnen Stande der Saat anwendbar, und gerade im let» 
tern Falle noch mehr als im erftern, um das Beftocen zu befürs 
dern. Man wird dadurch nicht felten ein Meizenfeld retten, 
das ſchon zum Auspflügen beftimmt war. 

An einigen Orten ift man zufällig von dem Nuben des 
Durchegaens belehrt worden. Man hielt namlich für nothwen⸗ 
dig, den über den Weizen geftreuten Kleeſamen etwas mit Erde 
zu decken, und wagte es, mit der Egge über das Feld herzus 
ziehen. Bald aber überzeugte man fich fo fehr von der guten 
Wirkung dieſer Vorrichtung, daß man fie im der Folge nicht 
ſowohl des Klees als des Weizens felbit wegen aumendere, 

Durh das Eggen, fagte mir ein guter weftpbälifcher 
Bauer, werden die durch ftarfen Froft und fcharfe Winde ent; 
blögten Wurzeln wieder zugefcharrt, und gleichjam angehäufelt. 
Der Weizen fängt darauf erft recht an zu leben, und dehnt fich 
durch das Austreiben neuer Sprößlinge auseinander. 

In der Gegend von Kempen (clevifche Gränze), wo man 
den Weizen auf einem Boden erzielt, der ihm micht befonders 
entfpricht, ſteht diefe Frucht im Fruͤhjahre nicht felten duͤnn und 
gelb. In dem Fall wird überpfult und darauf geeggt. Doch 
findet man bei Weizen nach Klee das Eggen weniger vortheil: 
haft ala bei dem, der nah Buchweizen folgt. 

Es mag dennoch Umftände geben, unter welchen das 
Durcheggen nicht zu empfehlen ſeyn möchte. Eo fagt Marz 
ſhal: „Es ift eine anerkannte Sache, daß man durch das 
Eggen des Weizens im Frühjahre Diftel und Mohn (Klatſch— 
tofen, papaver rhoeas) vermehrt. Sch felbft habe oft bemerft, 
daß da, wo man den Boden im Fruͤhjahre bearbeitet, die Diſteln 
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nicht ausbleiben, ftatt daß man auf den daran ftogenden Fel⸗ 
dern Feine gewahrt. Das Durcheggen des Weizens im Fruͤh⸗ 
jahre möchte daher Feine gute Vorrichtung ſeyn, es fen allen, 
falls, wenn bie fefte Borke der Erde erheifchte erbrochen zu wer» 
den.” — „Ich ließ,“ fährt derfelbe Beobachter fort, „einen 
Theil meines Winterwictenfeldes im Fruͤhjahre eggen, und es 
deckte fich nachher gerade biefer Theil mit Unkraut, ftatt daß 
auf dem nicht geeggten Feines zu fehen war.‘ 

Da, wo man den Weizen nicht burcheggt, wie in den Nies 
derlanden, pflegt man ihn im Fruͤhjahre zu fchleifen, um bie 
Heinen Schollen, weldye man beim Fineggen des Samens zu 
erhalten gefucht hat, zu vertheilen, dadurch den Boden zu ebnen 
und den jungen Pflanzen frifchen Grund zu geben. 

Sat der Froſt die Meizenpflanzen aus dem Boden gehoben, 
fo ift nicht die Egge, fondern die Walze anwendbar. 


6. 10. 
Jäten. 

Ueberall, wo das Jaͤten ausfuͤhrbar iſt, iſt es auch bei 
dem Weizen von großem Nutzen. Es hat nicht allein ein rei⸗ 
nes Korn, ſondern auch eine ſtaͤrkere Beſtaudung zur Folge, und 
beides wird allemal dadurch erreicht. In ſolchen Gegenden zu⸗ 
mal, wo, wie in Belgien und dem Cleve'ſchen, man den Acker un⸗ 
ablaͤſſig oder doch durchgaͤngig mit Getreide beſtellt, alſo nicht 
Zeit genug hat das Unkraut anders zu tilgen, iſt das Weizen⸗ 
jäten unbedingt nothwendig, wenn der Acker nicht gänzlich ver⸗ 
wildern fol. Man unternimmt es, wenn bie Frucht 8—9 Zoll 
hoch ift, oder auch noch etwas fpäter. Nur bei naffer Wit, 
terung muß es unterbleiben. 

Die Engländer pflegen ftatt des Jaͤtens das Behacken aus 
gumenden, jedoch nur in einigen wenigen Gegenden, ‚Die beffern 
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dandwirthe behacken fogar ihre MWeizenfelder zweimal. Das 
eriie hat ftatt, noch bevor die Pflanzen fich zu beſtocken anfan⸗ 
gen, das zweite folgt ganz kurze Zeit nachher. Die Hauen find 
ſechs, auch mehrere Zoll breit, nach dem dichtern oder weitern 
Stand der Pflanzen. Die Arbeit eines zweimaligen Behadens, 

welche fo außerordentlich ſcheint, Foftet in Effer und in Glow 

sefter doch nicht mehr ald 7 Gulden vom Hektar; nach den Ums 

fänden aber Fönnen diefe Koften auch 3 —Amal fo hoch kommen. 
Bahrfcheinlich hat die Gewohnheit des Handhackens des Ge 

treides, und die Schwierigkeit, es allenthalben auszuführen, 

Gelegenheit zu dem Meihenfäen des Getreides und dem damit 

verbundenen Pferdehaden gegeben. 


Ueber das Jaͤten der Felder in der Folge! — Hier nur 
vorläufig fo viel, Daß derjenige, der fich einmal damit befreundet 
and den Erfolg davon geſehen hat, ſolches nicht mehr laffen 
kann. Auf keinen Fall wird ein Landwirth, der auf diefen Nas 
men Anfpruch machen will, das Ausziehen oder Ausftechen ber 

Diftel im Frühjahr auf feinen Wintergetreidefeldern unterlaffen. 


$. 11. 
Ueberftrenen der Saat. 

Der Stand des MWeizenfeldes verfpricht im Fruͤhjahre 
manchmal zu viel, manchmal zu wenig. Im erſten Fall hat 
man eine zu üppige Frucht, alfo Lager, im zweiten eine zu 
ſchmaͤchtige Frucht, und in beiden Fällen nur eine mittelmäßige 
oder ſchlechte Ernte zu erwarten. 

Um dem Lagern bei üppiger Frucht zuvorzukommen, ftreut 
man Kalk oder Afche oder Ruß darüber her, wodurch das Strob 
eine ſchilfartige Steifigkeit erhält. Am beiten gefchieht das 
Meberfireuen bei beim Durcheggen im Fruͤhjahr, oder wo dieſes 
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nicht uͤblich, bei dem Verfchleifen der Mdtte- Vielleicht auch 
daß ein fehr ſchweres Walzen der Ueppigkeit fteuern koͤnnte. 





Das Veberfireuen mit Taubenmift oder einem Gemenge 
von Taubenmift und Afche ift ein aus Erfahrung befanntes vor 
treffliches Hülfsmittel, einem kuͤmmernden Meizenfelde wieder 
fo aufzubelfen, daß es nach wenigen Wochen nicht mehr Fennbar 
ift. Man wartet etwas feuchte Witterung im Mai dazu ab. 
Diejenigen, welche mit ſolchen Dungmitteln verfehen find, Fon 
nen nicht befier, als fie für diefen Bedarf zu erfparen. Dem 
felben Zweck erreicht man auch durd) das Pfulen oder Bejauchen. 


Man muß fi) übrigens von dem fchlechten Anfehen eines 
Meizenfeldes im Fruͤhjahre nicht allzu fehr erfchredten Iaffen, follte 
der Winter auch noch fo ungünftig und naß gewefen ſeyn. Der 
Mai macht den Weizen, und kann man dann die Pflanzen mit 
ansgefpannten Fingern noch erreichen, fo find ihrer genug, um 
einen kraͤftigen Acer gänzlich zu überziehen, und man läuft 
um fo weniger Gefahr, Lager zu bekommen. 


$. 12. 
Schröpfen, 

Auf einem Eraftvollen, und in günftigen Srübjahren felbft 
anf einem wenig Eraftbollen Acker treibt der Weizen nicht felten 
fo maflige Blätter, daß man Lager davon befürchten muß. 
Könnte man alles fo recht vorher wiffen, fo ließ ſich der Sache 
durch ein ſchweres Walzen der Saat nach dem Winter oder durch 
ein bis zum halben April fortgefetstes Abweiden durch Laͤmmer 
vorbeugen; allein befchranft im Willen, wie wir Menfchen nun 
einmal find und bei allen Kortfchritten auch bleiben werben, 
muͤſſen wir es in vielen Dingen darauf ankommen laſſen, und 
erſt mac) eingetretener Zeit und Umfianden zu helfen ſuchen, 
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ho gut wir koͤnnen. Gluͤckt's auch nicht allemal, jo glädt's 
doch oft! 

Verraͤth das dunklere Grün der Blätter oder ihr maſtiges 
Anfehen, oder gar ihr frühes Liegen nach gelindem Regen die 
finftige Gefahr, fo nimmt man zum Schröpfen des Weizenfeldes 
Zuflucht. Es befteht darin, daß man, ohne das Herz ber 
pflanze zu berühren, die Blätter mit der Sichel, oder wer ge 
ſhickter ift, mit der Senfe abkuͤrzt. Ich glaube fogar nicht, 
daß man dabei fo Angfilich zu verfahren habe, mie es die ger 
druckten Vorfchriften wollen, wie ich aus folgender unwillkuͤrlich 
gemachter Erfahrung fchließen muß. 

Ich hatte im Frühherbfte 1822 ein Stud mit Roggen 
befäet, beftimmt, im folgenden Jahr als Grünfutter zu Dies 
nen. Neben ihm jtand ein ſchmaler Streifen Talavera-Weizen, 
der auf demfelben gewöhnlichen Felde auf gewöhnliche Weiſe 
beſtellt und zur gewöhnlichen Zeit gefaet worden war. Das 
Roggenabfüttern wurde im Fruͤhjahre zu lange verſchoben, fo 
daß er fchon völlig in Aehren ftand, als die Senfe ihn von 
dem Felde rief. Der baranftoßende Weizen hatte nun zwar 
noch Feine Aehren, doch aber eine Höhe von zwei Fuß. Die 
nichts ſchonende Senſe des nichts uͤberlegenden Arbeiters griff 
zu meinem Verdruß mit in den Meizen ein, und ſtreckte einen 
guten Theil davon vor feiner Zeit hin. Deffen ungeachtet ſchlu⸗ 
gen die abgemäßten Stöcde von neuem aus, trieben Halme 
md ehren, dic etwa vierzehn Tage nach dem- nicht abge 
mähten Meizen reiften. Die Körner waren ohne Tadel, nur 
etwas kleiner, das Stroh Fürzer. Hätte das Abmähen um 
vierzehn Tage früher ftattgehabt, fo würde auch diefer Unters 
ſchied zwifchen beiden Weizen verſchwunden ſeyn. Daffelb 
beftätigte fich auch im Krühjahre 1824 an einigen Meijens 
pflanzen, welche zufällig unter Roggen gekommen waren und 
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abgemäht wurden, da der Roggen fehon ehren zeigte. Ich 
309 eine Meizenpflanze aus, die acht, und eine andere, bie 
außer zwei unvolllommenen noch zehn vollflommene Aehren 
hatte. 

Das Schröpfen lauft zwar nicht ohne Koften ab, allen 
dieſe darf man ſchon darum nicht bereuen, weil das Gefchröpfte 
. Kabgefchnittene Grüne) ein unübertreffliches Milchfutter ift, das 
jene Koften zum Theil erfegt. Sollte ſich ein foͤrmliches Abs 
maͤhen nad) mehrern Verfuchen erproben, fo wäre die Arbeit‘ 
durch dem Futterertrag doppelt und dreifach erfegt. 

Das Schröpfen muß bei gutem und gelindem Wetter, 
nicht bei Nord» oder DOftwind gefchehen, fonft wird die Saat 
gelb, Tritt bald darauf fhlimme Witterung ein, fo wäre es 
beffer gewefen, das Schröpfen unterlaffen zu haben. Der ges 
ſchnittene Weizen treibt in dem Fall nur fchwache Halme, 
und fchwere Megen im Junius und Julius draden ihn dann 
doch nieder, und zwar leichter, als den unbeſchnittenen. Ohne 
Noth muß fich alfo der Landwirth nicht zu diefer Operation 
entfchließen, 


$. 13. 
Abhüten. 


Ein weiteres Mittel, den zu geilen Weizen, oder vielmehr 
den, der es zu werden droht, zu bändigen, beftcht im dem Ab⸗ 
hüten, früher durch Schafe, fpäter durch Pferde, nie durch 
Kühe. | 

Das Abhlten mit Pferden ift in den guten Gegenden 
des Elſaſſes gebraͤuchlich. Sch ſah 1812 zu DBenfelden 

einen prächtigen Weizenacker, der vierzehn Tage lang mit 
Pferden abgehütet und hintendrein noch gefchröpft worden 
war. 
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Das Abhäten des Weizens mit Schafen hat wie jebes 
Uebel auch manchmal fein Gutes, dann nämlich, wann bie 
Witterung in der Folge fehr günftig wird, Waͤre ein folcher 
Fall nur jedesmal vorzufehen, fo gäbe es ficher Fein leichteres 
und zugleich nuͤtzlicheres Mittel als das Behuͤten. Nüslich, 
weil es den Schafen wirklich fehr gebeihlich und bei den Müt- 
tern fehr milcherzeugend if. Da aber die Zukunft außer un: 
ferm Gefichtsfreife liegt, fo Tonnen wir ihr nur auf Gerathe⸗ 
wohl entgegengehen, und gehen daher mit unfern Speculatios 
nen oft irre. Soll das Abhuͤten mit Schafen ſchadlos ſeyn, 
fo muß es vor dem Mai gefchehen. Man laßt alles Furz an 
der Erde und fchnell, das ift mit vielem Vieh auf einmal, 
aber nur einmal abfrefien. Leider aber fümmern fich die 
Schäfer, die eine folche wundarztliche Eur nur allzu gerne aus 
üben, wenig darum, ob es dem Weizen ihres Gutsherrn zum 
Vortheil oder Nachtheil gereihe, — von Achtung für frems 
der Herren Gut ift bei Schäfern ohnehin Feine Rede, da die 
Emte, welche fie zu beforgen haben, nicht auf dem Boden, 
fondern auf dem Ruͤcken der Heerde wächst, — leider, fage ich, 
wird das, was nur Heilmittel ſeyn follte, von diefen heillofen 
Leuten zum Erwerbs zweige gemacht, und ein Jahr wie das 
andere ungewiffenhaft benußt. 


Auf guten Fraftigen Feldern kann endlicy auch eine regel 
mäßige Weide ohne Nachtheil für den Weizen ftattfinden, je 
doch darf fie nur mit Lämmern betrieben und nicht über den 
erften April hinaus verlängert werden. 


Zum Derfcheuchen der Mänfe, zum Zerireten der Wür- 
mer, zum Feſtdruͤcken eines zu lofen Feldes leiftet das Aufs 
treiben einer Schafheerbe der Saat gute Dienfte. 


PR. ZUBE 


$. 14. 
Beit der Ernte. 


Die Lebensperiode des Weizens dauert um ein paar Wo⸗ 
hen länger, als die des Roggens, welches wohl daher rührt, 
daß er einen größern Grab von. Wärme im Frühlinge bedarf, 
und im der Hegel auf einen mehr gebundenen, baber langfamer 
treibenden Boden, oft auc) etwas fpater als der Roggen gefäet 
wird, und endlich weil er ſich im Fruͤhjahre ftärker beftodt 
als diefer. | 

Ende Octobers gefäct, geht er nach Beſchaffenheit der Bits 
terung nach acht oder zwoͤlf Tagen auf, und treibt dann fchmale 
fpigige, an dem Boden aufliegende, den Queden ähnliche Blaͤt⸗ 
ter. Im Frübjahre beſtockt er fich auf fettem Boden mehr als 
anf magerem; bei gelinder, zugleich feuchter Fruͤhlingswitterung 
ftärker, als bei trockner, Falter Zeit. Nachdem der Weizen auf 
diefe MWeife den Boden überzogen hat, fangen, gegen Ende 
Mai, feine Schöße an fich zu erheben, die, zum Halme erwach⸗ 
fend, fich in der Mitte des Junius mit Aehren kroͤnen, und das 
prachtvollſte aller Getreibefelder bilden, 

Gegen naßkalte Witterung ift diefe füdliche Pflanze fehr 
empfindlich, erholt fich aber beim Eintritte günftiger Witterung 
bald wieder. Um fo erwünfchter ift ihr warmes mit dfterem 
Negen abwechfelndes Wetter, jebocdy nur bis zum Eintritt ihrer 
Blüthe, wo fie des Regens gern entbehrt, und fich trocknes 
warmes Wetter wänfcht. Später erheifcht die Vollendung ihrer 
Körner eher eine mäßig feuchte, als allzu trockene Witterung, bei 
welcher letztern Die Koͤrner zw ſchnell reifen und ihre gehörige 
Vollkommenheit nicht erlangen, Man hält deßhalb im Elſaß 
die fpäten Weizenernten für die beften. 

Die Ernte fällt gewöhnlich gegen Ende Julius, alſo nach⸗ 
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dem der Weizen das Laud neun Monate lang in Beſitz gehabt 
hat. Indeſſen da fo viel von Boden, Klima und Witterung 
abhängt, läßt fi) die Ernte nicht nach dem Kalender auss 
meffen. Die Reife der Frucht beftimmt einzig und allein bie 
zeit des Einfchnittes. Wird diefer bei dem Meizen verzögert, 
fo werden feine Körner hornig und verlieren in den Augen ber 
Käufer viel an Werthe; indem fie das ſchoͤne weiße Mehl 
nicht mehr liefern. Auch ift bei dem Verſchub, zumal bei 
troduem windigen Wetter, wegen des Ausfalls der Körner fehr 
viel gewagt. Wer nur immer eine beträchtliche Menge cine 
zuichneiden har, der thut wohl, lieber um ein paar Tage zu früh, 
als um ein paar Tage zu fpat damit anzufangen! 

Man muß fich dabei nicht durch das Anſehen des Stros 
bes, fondern durch eine genaue Unterfuchung, der Körner leiten 
lafien. Hat fich die darin befindliche Milch verdidt, fo daß 
fie fi wie Wachs zwifchen ben Fingern zufammendrüden läßt, 
fo ift die Zeit da, vorausgefegt, daß bie noͤthige Eigenfchaft 
der Witterung damit zuſammentrifft. Sollte diefe der Ernte 
nicht günftig ſeyn, fo ift legtere um fo mehr zu verfchieben, 
als der früh gefchnittene Weizen bei dem Regen leichter auss 
läuft, als der volllommen reife, Uebrigens ift unter folchen 
Umftänden bei dem Verſchub Fein Merluft an Koͤrnern zu be 
fahren. 

Erinnern möchte ich dabei, aus eigener Erfahrung, den 
Landwirth, daß er ſich durch das Gerede feiner Umgebungen — 
namentlich das der gewöhnlichen Knechte, welche alles tobtreif 
baben wollen; bevor fie zur Sichel greifen, bloß den Augen 
blick, nicht die Folge bedenkend — daß, fage ich, er fich durch 
‚deren Gerede nicht abhalten laffe, den gefetsmäßigen Augenblid 
bei der Ernte zu beobachten, und ihn noch lieber um etwas zu 
übereilen, als zu verſaͤumen. Wir wiſſen übrigens, was für 
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* wir heute haben, aber nicht welches uns morgen bes 
vorſteht 


Noch macht der zur Ausſaat beſtimmte Weizen eine Aus 
nahme von dem frühen Einfchnitt. 


$. 15. 
Ertrag des Weizens. 

Welchen Einfluß Boden, Cultur und Jahrgänge auf den 
Ertrag, nicht bloß des Weizens, fondern der Begetabilien übers 
haupt haben, darf ich wohl nicht erinnern; noch daß in ben 
Berichten, die man darüber einzieht, der Ertrag bald vergrd⸗ 
Bert, bald verringert wird. Auch muß ich geftehen, daß, aus 
Furcht hintergangen zu werden, und dadurch in die Lage zu ge 
sathen, auch Andere zu hintergehen, bei den vielen Erkundiguns 
gen, die ich auf meinen Reifen über mancherlei landwirthſchaft⸗ 
liche Gegenftände einzog, ich gerade den vorliegenden Gegen 
ftand am meiften vernachläffigte. 

Indeſſen ift es doch nothwendig einen wenigftens ungefaͤh⸗ 
ren Anhalt über den Ertrag der verfchiedenen Eulturgegenftände 
zu haben, theild um fie untereinander vergleichen zu können, 
theils damit der Landwirth doch annähernd wiffe, ob er fich mit 
dem Ertrage feiner Felder befriedigen Fann. Sch werde daher 
bier, fo wie bei den übrigen Getreidearten, nur die zuverlaͤſſig⸗ 
ften Angaben zufammen zu ftellen’ fuchen. Die Berechnung ift 
in Hektolitern auf einen Hektar. 

Graf Podewils gibt an für feinen 

Sheboden 0 0 0 0. 18,18 Hektoliter 
Derfelbe für den Boden im Oberbruche 49,25 
St. MR. Thaer in feinen Grundſaͤtzen 

als geringen Ertrag » - - » 17,00 
Derielbe ale guten Ertrag u «vo 28,56 | 
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Derfelbe in Wirthſchaft zu Mid, 

glm . DM. 2 2 2020. 21,30 Heltoliter 
Dr. Burger in einem Durchfchnitte 

von vier Jahren - - 2. . 19,50 
Derfelbe an einem andern Orte in drei 

Sabren 2 2 2 2 2 2 2. 1900 
Derfelbe wieder anderswo in drei Jah⸗ 

1 1 . + 47,11 
Deffen ftärkfter Ertrag nach Klee uns 

Bent > 2 2 ee 31,8 
Lürzer zu Saalfelden in zwanzigjäh: 

rigem Durchfchnitt - - » . 16,10 
Zu St. Florian in Deftreich gewöhnlich 19,25 
Dafelbft auf vorzüglich gebauten Aeckern 25,67 
A. Young für Englands beften Boden 

bei befter Cultur . © » = . 30,00 
Derfelbe, gewöhnlicher Boden, gute 

Eultur . oo 02 2 202. 21,40 
Derfelbe dftliche Neife -. - » » . 20,53 
Derfelbe füdliche Reife -» -» » » 21,00 
Derfelbe nördliche Reife -» -» » . 20,00 
Im Altenburg’fchen, als gering, nach 

Shmal;. . 2»... 17,00 
Dafelbft, befer-. - » 2» 2. . 21,00 
Dafelbft, fehr oft © » » + + 34,00 
Schmalz felbft zu Ponig gewöhnlich 31,00 
Schwerz nad fieben Angaben aus 

Brabant und Flandern . » . 25,16 
Derfelbe für Elfaß reichen Boden nad) 

ſtark gebüngtem Tabalt . . . 26,00 
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Der Durchfchnittsertrag obiger Gefammtangaben beträge 
alfo etwas über 22 Hektoliter Weizen vom Neltar. 

Wie hoch manchmal, der Ertrag fleigen Tonne, bavon 
finden wir ein Beifpiel in den langjährigen Wirthichaftsbered), 
nungen des Gr. Podewils, der ihn zu 36% Hektoliter ans 
fegt. — In dem Altenburg'jchen verſicherten glaubwuͤrdige Maͤn⸗ 
ner den braven Schmalz, daß fie, aber freilich nicht oft, 38” 
Hektoliter Weizen vom Heltar gemonnen hatten. 

In Frankreich rechnet man für den allervorzüglichften Weis 
zenboden 34, für guten Boden 22, dagegen für das ganze 
Reich nur neun SHektoliter. Letzteres möchte nun wohl für 
ein Land, das fo vielen trefflichen Boden hat, und fo viel auf 
reine Brache halt, ein Schniger feyn. 

Vergleichen wir den angegebenen Durchfchnittsertrag mit 
dem früher angegebenen Durchfchnitt der Einfaat = 2,25 Hel⸗ 
toliter per Hektar ‚ fo finden wir eine Samenvermehrung von 
beinahe zehn für eins. 

Der Hektoliter Weizen wiegt 77 Kilogramme, auch mehr, 
auch weniger. Da nun vier Kilogramme MWeizen fünf Kilo 
gramme Roggen im Werthe gleich gefegt werden, fo folgt, daß 
der Hektoliter Weizen einen Werth hat von 96,25 Kilogrammen 
Roggen. Da nun der Hektoliter Roggen nur 72 Kilogramm. 
wiegt, fo folgt weiter, daß ein Heltoliter Meizen gleich ſey 
4,33 Hektoliter Roggen; oder anders daß 100 Scheffel Weizen 
gleich feyen 133 Scheffel Roggen. Ich darf kaum erinnern, 
daß hier von dem innern Werte und nicht vom dem Preife die 
Rede ift, welchen die Getreidearten nach Zeit, Ort und Umftäns 
den haben koͤnnen. 

In einer Gegend an der Maas, bie ich lange Zeit ber 
wohnte, achtet man gleich: 


’ 





4 Scheffel Roggen 

3 — Wen 

8 — Dinkel 

6 — Gerſte 

8 — Hafer, nicht völlig 
5 — Bohnen 

4 — Wicken 

4 — gelbe Erbſen 

3 — gruͤne Erbſen 

6 


— graue Erbſen. 


Der Mittelpreis des Roggens von einem ganzen Jahrhun⸗ 
dert von 1695 bis 1795 betrug daſelbſt per Hektoliter 4 fl. ©* 
im 24 Gulden⸗Fuß, demmach konnten in angeführter Gegend 
werth an Geld feyn: 


der Hektoliter Roggen . . . . fl 4 
— — Wein...» 5,3 
— — BOHRER ©. 2 
— — Gerſte. 20202 265 
— — Hafer, nihtgay . . 2 
— — Bohnen. . 2 2. 32 
— — Bin... .. 4 
— — gelbe Eben . .» . 4 





*In bdiefem Verhaͤltniß machen 100 Scheffel Weizen 153 
Scheffel Roggen. Diefer nicht vorhergeſehene und nicht erwartete 
volfommene Cinflang mit bem fchon angegebenen Verhaͤltniß nah 
Gewiht und Werth ber Körner, letter wie ihn Block angibt, 
find mir ein einleuchtender Beweis für die Nichtigkeit der An- 
nahme. 

** Sinen Kreuzer weniger, den ich, als unbedeutend, der Be: 
rechnung wegen wegließ. 


der Hektoliter grüne Erbin . . fl. 5,3 
— — graue Erben . „ . 2,65 


Zweiter Abfchnitt. 
Dinkel, Spelt, Spelz;, Veſen. Triticam spelta. * 





| Da der Spelz eine Art Weizen ift, fo gilt das meifte für 
letstern Gefagte auch für jenen, und ich habe hier nur auf Abs 
weichungen und Ausnahmen aufmerkfam zu machen. 

Der Spelz unterfcheidet fih vom Weizen fchon beim Her, 
oortreiben, durch feine ſchmaͤleren, grasgrüneren Blatter; dann 
in ber Folge wefentlich durch feine plattgedrüdtten Aehrchen oder 
Spelzen, in deren jeder zwei Körner fo eingefchloffen ſtecken, 
daß fie felbft bei dem Drefchen nicht aus ihrer Hülfe fallen; die 
Aehrchen aber fich von der Aehre ohne Mühe Idfen. Eine voll 
kommene Aehre hat 19 bis 23 Aehrchen, alſo 38 bis 46 
Körner. 


$. 1. 
Hbarten des Spelzes. 


Wie bei dem Weizen hat man bärtigen und unbartigen 
Winterſpelz (rauhes Korn, glattes Korn), und fo wie beim 
Weizen find bei dem Dinkel die Grannen zufällig, und wahr: 
fheinlicy von Klima, Boden und Eultur abhangig. Wo man 
auf unpaffendem, es fey leichtem, es fen abgetragenem Boden 
und bei liederlicher Eultur Spelz fäet, da wird auch der unbars 


* Diefer Abſchnitt hat Vieles ben Annalen des Freiheren von 
Varnbuͤhler zu verdanken. 
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tige Weizen am Ende Grannen bekommen, und umgekehrt ber 
begrannte die feinigen vor und nach verlieren. In Schwaben 
wird der weiße bärtige Dinkel nur für eine fchlechte Frucht ges 
halten. 

Bon dem unbärtigen Dinkel gibt es in Wuͤrtemberg zwei 
Spielarten, welche ſich nur im reifen Zuftande durch die Farbe 
in rothen und weißen Dinkel unterfcheiden. Unter dieſen vers 
dient der rothe den Vorzug, er ift gegen Näffe und Kälte we⸗ 
niger empfindlich, beftoct fich beffer, treibt ftärfere und höhere, 
Halme, hat volffommenere Aehren, fcheffelt ftärfer, und, was 
ihm für manche Gegenden befonders ſchetzbar macht, ift weniger‘ 
dem Honigthau und Brand unterworfen. Endlich foll er, nad) 
der Meinung Einiger, eim fchöneres und zäheres Mehl geben, 
als der weiße. . Man muß, um ihn zu erhalten, mit der Wahl 
der Saatfrucht fehr forgfältig feyn; oder diefe fich von andern, 
die ihn recht rein haben, zu verfchaffen fuchen, da er bald aus 
artet; daher man auch in Würtemberg am gemöhnlichften beide 
Farben auf den Feldern gemifcht findet. Beide gelten übrigens 
für eine vorzägliche Winterfrucht. | 


§. 2. 
Klima. 


Man halt dafür, daß der Dinkel nicht ganz jo gut das 
nördliche Klima vertrage, ald das mehr füdliche. „Im Winter 
1815/16, fchreibt Hr. v. Witten, gingen ſaͤmmtliche Spelz⸗ 
arten hier ein, obgleich ihnen eine geſchuͤtzte Tage angewiefen 
war.‘ 

Der Hauptfig diefer Eultur ift in Schwaben, Franken, 
der Schweiz und der Nheingegend. In legterer Gegend. fängt 
fie auf dem linfen Rheinufer in der Gegend von Landau an und 
erſtreckt fi bis etwa unter Coblenz. Dann baut man auch 

» Ehmary, Anleit. 1. pralt, Uderbau, II. Mb, 7 





welchen jenjeits der Maas, infofern man die Mißhandlung, 
welche man dafelbft diefer edeln Frucht angedeihen laßt; Bau 
nennen darf. In den Niederlanden ift der Spelz unbekannt, 

Es fcheint, daß der Anbau des Spelzes vorzeiten ungleich 
mehr ausgedehnt in der norbweftlichen Gegend von Deutfchland, 
und er fogar die Hauptbrodfrucht war, indem bie. alten Erb» 
grundzinſen und felbft der gewöhnliche Zeitpacht bis auf diejen 
Tag in Spelz, epautre, angefegt find. Da num aber biefe 
Fruchtart wenig oder gar nicht mehr dafelbft gebaut wird, fo 
wird alljahrlic) geſetzlich das Aequivalent davon in anderm Ges 
treide, oder in Geld für die Keiftung beftimmt. 

Nah Schnee’s nüßlihem Handbuche für Haus, umd 
Landwirthſchaft, ift der Spelz eine der älteften Getreidearten, 
deren fchon in der Bibel, beim Herodot, Columella u. |. w. 
erwähnt wird, und die fonft bie einzige Getreidefrucht in Aegyp⸗ 
ten geweſen feyn foll. 


$. 3. 
Boten. 


Yls einer Weizenart ift dem Spelze jeder Boden willkom⸗ 
men, der dem Weizen angemejfen iſt; er begnügt fich aber auch 
mit einem Boden, der für diefen zu kraftlos, zu leicht oder zu 
trocken it, wie ich in einem Xheile der Pfalz jenſeits des Rheins 
gejchen habe. Bei Speyer fand ich ihn auf eigentlichen Sand» 
boden in geregelter Sruchtfolge nach Klee vorfommen, und diefe 
Gegend hat Fein feuchtes Klima. 

Auf fchwerem Boden gewährt ber Dinkel mehr Strob, 
auf leichterem, beſonders kalkhaltigem Boden wird fein Korn 
beffer, mehlreicher, die Hülfe dünner. Letzteres gilt auch für 
bie Höhe, 


$. 4. 
Stand in der Fruchtfolge. 

Es gibt nicht leicht eine verträglichere Frucht mit fich, 
oder andern, als der Spelz. Jede Frucht, mit Ausnahme 
vielleicht des Weizens, mag auf ihn folgen, und da er ein vers 
fpatetes Saͤen verträgt, fo mag er auch nach jeder andern Frucht 
folgen; freilich mit mehr oder weniger Gluͤck, wie das ſich von 
felbjt verfteht.. So wird der Dinkel nach Kartoffeln, Kein und 
dergleichen nicht dem nad) Raps, Klee und noch weniger dem 
nach reiner Brache gleicdy Fommen. Bei jedesmaligem Düngen 
joll der Dinkel mehrere Jahre hintereinander auf dem naͤmlichen 
Felde mit gleich gutem Erfolge gebaut werden koͤnnen. 


Indeſſen bleiben die Hauptvorganger des Dinkels, reine 
Brahe, Klee, Efper, Luzerne, Tabak und Maps; dann 
Kopflopl, Kartoffeln, Runkeln, Mais, Kein, Roggen und 
Hanf. Nur wenn der Klee ſchlecht ſtand, wie im Jahre 1822, 
thut man befjer den Dinkel nach ihm wegzulaffen; es ſey denn, 
dag man dreimal dazu pflügen und duͤngen koͤnne. 


Leider mag die höher angeführte Gefälligkeit des Spelzes 
in einigen Gegenden, wie am untern Rhein und an der Maag, 
Gelegenheit gegeben haben, diefe edle Frucht zu mißhandeln, 
nah dem Sprüchworte, daß dem, der viel tragen will, viel 
aufgelegt wird. Wenn in beiden Gegenden nichts mehr auf 
dem Acer wachjen will, fo fpricht der Bauer, der noch etwas 
davon abnehmen möchte: „Ich denke, ich fae noch einmal 
Spelz hinein; ift doch beſſer als gar nichts!” Der Erfolg kroͤnt 
denn auch eine folche Behandlung, und wirkt auf die ohnehin 
geringe Achtung für diefe herrliche Frucht nachtheilig zuruͤck. 
So lommt es denn, daß man diefer zu Laſt legt, was nur 
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Folge eigenen Vergehens ift. Aber wo fchreibt der Bauer fi 
felbft das Mißlingen feiner Handlung zu? 

„Jede ſchlechte GetreidesErnte, fagt Hergen, ift traurig; 
aber eine fchlechte Spelzernte übertrifft alle andern an Erbaͤrm⸗ 
lichkeit!” Der Acker verwildert darunter auf eine heillofe Weife. 


$. 5. 
Bearbeitung des Bodens. 


In der Pfalz wird der Spelz auf leichtem Boden über bie 
Kleeftoppel hergeſaͤet und flach mit diefer untergepflügt. Das 
Feld bleibt fo liegen bis zum Frühjahre, wo gewalzt wirb, wel⸗ 
ches bei diefer etwas gemaͤchlichen Beftellungsart unerläßlich ift. 
Iſt das Wetter im Herbit allzu feucht oder allzu trocken, fo wird 
bie Kleeftoppel zuerft untergefahren, der Dinkel darüber her, 
gefäet und mit der Egge untergebracht. Je naffer das Metter 
bei diefer Beitellungsart ift, um fo beffer ift es. Das Umpfluͤ⸗ 
gen ber Klecftoppel Tann ganz dünn gefchehen, fo daß fie fi 
mit dem Spelz vermittelt der Egge untereinander wühlen läßt, 
wie auch bei dem Meizen gejagt worden ift. 

Soll Spelz nady Luzerne folgen, fo kann diefe im legten 
Sabre nicht mehr als zweimal gefchnitten werden. Man pflügt 
2 — 3mal und zwar das erftemal fehr tief. Die Egge muß 
Vieles auf einem foldhen Acer leiften. Der Spelz wird hier 
nur dünn gefaet, und noch muß es ein von Natur fchlechter 
Acker ſeyn; denn fonft würde diefe Frucht nicht hinpaffen, und 
nur Lager werben. 

Folgt der Spelz nach Kartoffeln, fo wird das Land bloß 
abgeeggt, ber Spelz gefaet und eingeeggt, oder eingepflügt. 
Wenn auf magerm Kartoffelfeld noch etwas gedüngt werben 
muß, fo wird der Dünger vor dem Saͤen aufgebracht und fammt 
dem barlber gefäeten Spelz untergepflügt; beffer aber wird 
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der Dung erft dann aufgebracht, wenn der Spelz fchon über 
der Erde ift, mie folches in Würtemberg häufig gefchieht. 

Nah Raps wird 2 — 3mal zum Spelz gepflügt. War 
es aber eine Mapspflanzenfchule, fo wird bloß geeggt, gefäct 
md der Samen eingepflügt. 

Im Ganzen ift die Beftellungsart durchaus der des Weis 
zens gleich, welche daher nachzufeben. 


§. 6. 
Düngen. 


- Der Spelz liebt einen kraftvollen, aber nicht Üüberfräftigen 
Boden, im welchem Falle er unausbleiblich lagert. Er verträgt 
auch ein frifches Düngen, und eben fo gut, wo nicht beffer, 
beldmint ibm das Ueberbüngen, wenn er fchon einen Finger 
lang über der Erde iſt. Auch läßt fich das fchon befamte Land 
mit großem Bortheile 2 — 3 Wochen lang mit Schafen bepfer⸗ 
den. Ob num gleich hierzu trocknes Wetter am liebften ges 
wählt wird, fo bat doch die Erfahrung mehr als Einmal berries 
fm, daß das Pferchen auch bei naſſem Wetter, wo die Schafe 
den Boden gleich einer Tenne feft traten, den beften Erfolg 
gewährte. 


9. 7. 
Saatzeit und Samen. 


Die Saatzeit des Dinkeld gleicht der des Meizens. Die 
gewöhnlichfte ift acht Tage vor und acht Tage nah Michaelis. 
In einigen Gebirgsgegenden wird unmittelbar nach der Ernte, 
und wenn dieſe ſich verfpätet, noch vor derfelben gefäet. Auf 
der Würtemberger Alp ſaͤet man zum Theil um Jacobi und 
erntet oft erft um Michaelis. 

Dagegen kann in beffern Gegenden eine fehr fpäte Einſaat 
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noch zu Glück ſchlagen. Es iſt nichts Ungemöhnliches, daß 
noch Anfangs Zebruar Dinkel gefäet wird, Der Freiherr von 
Barnbühler führt in feinen Annalen ein Beifpiel an, wo 
am 14 März 1817 Winterdinkel geſaͤet wurde, der fehr gut 
gerieth umd nur um vierzehn Tage fpäter, als der zu gewoͤhn⸗ 
licher Zeit gefäete, reifte. 

Da ber Dinkel in den Schalen — — ſo ift dad 
Quantum feiner Einfaat bedeutend, und beträgt ungefähr das 
Doppelte der nackten Getreidearten. Es wechfelt uͤberdem nad) 
den Gegenden fehr ab. So fäet man in — auf den 
Hektar: 

a. in den Oberämtern Vaihingen und 
Leonberg0350 Heltoliter 
b. in andern Gegenden » . . + 422 
c. in den würtembergifchen Fildern . 5,62 
d. im Oberland auf ſchwerem Boden 41,24 
der 5—5—5— 16 Simri auf den dafigen Morgen. Man 
beobachtet in dem Verhaͤltniß mehr einzuſaͤen, als der Boden 
ſchwerer wird, | 
Wir ſaͤen in Hohenheim auf ber Gränze der Fildern, im 
Durchſchnitte ſieben Simri gleich 4,90 Hektoliter auf den Hebk⸗ 
tar. Doch iſt dieſes nach Raps immer noch zu viel, und es rei⸗ 
chen ſechs Simri (4 Hektoliter) volllommen zu. Möllinger in 
der Pfalz ſaͤet beinahe wie fuͤr Vaihingen angegeben, das iſt 3,84 
Hektoliter. Laſſen wir die uͤbertriebene Ausſaat des Oberlandes 
weg, ſo geben uns die uͤbrigen fuͤnf Angaben einen Durchfchnitt 
von 4,42 Heltoliter. 

„Vernuͤnftige Landwirthe, fagt Hr. v. Barnbühler, 
richten fich bei der Ausſaat auch nach der Beſchaffenheit des 
Korne. Da diefes bei dem Dinkel, der Schalen wegen, oft 
verfchieben ausfällt, fo nehmen fie die Hand voller bei großem 
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vollfommenem Korn als bei kleinem, weil das Maß von diefem 
offenbar mehr Spelzen enthalt, als von jenem.” 

Der Gewohnheit nad) fäet man nach bem Raps am ſchwaͤch⸗ 
ſten, ſtaͤrker nach Brache; am ſtaͤrkſten nach Klee. Ungefähr 
in dem Verhaͤltniß wie 6—7—8: 

Auf Aeckern, die Feinen eigentlichen Dinfelboden, das 
heißt, Feinen Träftigen und gefchloffenen Boden haben, ift es 
vortheilhaft,, Noggen und Dinkel untereinander zu fäen. Die 
gewoͤhnliche Mifchung befteht aus %, Roggen und %, Spelz. 
Jedoch muß man bei dem Maße der ganzen Einfaat berechnen, 
dag in einem Simri Roggen ftarf noch einmal fo viele Körner 
ſtecken als Dinkelkdner. Mer deßhalb ſechs Simri reinen Dins 
fel auf den Morgen zu fäen gewohnt war, der darf von dem 
angegebenen Gemiſche nicht mehr als fünf Simri nehmen. Mer 
acht, der nehme nur 6%, alfo fünf Theile Dinkel und 1%, Theil 
Roggen. ine ftärkere Zumifchung von Roggen finde ich nicht 
zuträglich,, da er feines fchmelleren und Höheren Wuchſes wegen 
den Dinkel’ zu fehr beeinträchtigt. 

Ein ſolches Gemifch bietet unter gefährdeten Umftänden 
ardßere Sicherheit dar, ale eine reine Saat. Schlägt das eine 
ganz oder zum Theil zuruͤck, fo gewinnt das andere Raum 
und geraͤth um fo viel beffer. Auch hat eine ſolche Mifchung 
auf Boden, der dem Auffrieren unterworfen ift, ganz befondere 
Bortheile. Man feßgt deßhalb auf dem Hundsruͤck (Begend 
zwiſchen Mofel und Nah), wo der Roggenbau herrfchend if, 
% Dinkel, dem Maße nach, dem Roggen zu. So auch möchte 
der Dinkel feinerferts dadurch gegen den Brand gefichert werden. 
Uebtigens laßt fich der Dinkel bei dem Reinigen in der Scheune 
ſeht leicht von dem Roggen trennen, und deßhalb fcheint ein? 
ſolche Mifchung paſſender, Als die des Roggens mit Weizen. 
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$. 8. 
Wartung der Saat. 


Keiner Frucht befümmt das Durcheggen. im Fruͤhjahre fo 
wohl, als dem Dinkel; befonders wenn: er ftarf verunfrautet 
ift, voransgefegt daß man dabei fo verfährt, ald wenn man 
alles mit der Egge zerftören wollte. Da man ſich vor nichts 
mehr, als vor diefer Srühjahrsoperation fürchtet, fo erlaube 
mir der Lefer, fie durch ein,paar Beifpiele von meiner Belannt- 
ſchaft zu befräftigen. 

Im Fruͤhjahre von 1817 fand Hr. Vacano, Poftbalter 
in Simmern, einen feiner Spelzäder fo fehr mit Unkraut vers 
wachfen, ‘daß er ſich nichts davon verſprach. Er verfiel anf 
ben Gedanken ihn eggen zu laffen und zwar mit eiferner Egge. 
Der Knecht, dem der Auftrag gegeben war, wollte ſich nicht 
zur Ausfuͤhrung bequemen, bis der Herr ihn verſicherte, der 
Acker ſollte nachher umgepflügt und mit Gerſte beſtellt wer⸗ 
den. Nun ging es auf das Zerſtoͤren los, da der Knecht nichts 
mehr zu ſchonen hatte, Nach einigen Tagen gab es Regen, 
und, als nach ein paar Wochen der Knecht den Acker wieder 
zu Geſicht bekam, war der Spelz fo ſchoͤn, daß er ſelbſt feinen 
Herrn bat, ihm doch das Leben zu laſſen. Sch felbft habe dies 
fen Spelzader im Sommer gefehen. Er fand vortrefflich. 

Sm Fahre 1815, wo der Wurmftich. den Roggen auf einer 
Kleenarbe. zerftört hatte, ließ Hr. Hergen, bei Coblenz, 
den Acer im Spatherbfte mit eifernen Eggen .zerreißen, mit 
Spelz befaen und ihn einpflügen. Im folgenden Frühjahr zeig⸗ 
ten fich die Samenblätter. des Spelzes nicht haufig; dennoch 
ließ ex den Acer, auf weldyem ſich noch viele Grasklötte befan- 
den, mit eifernen Eggen tüchtig eggen, eine Verrichtung, die, 
als im dafiger Gegend nicht üblich, zu mehrern die Sache nicht 
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genehmigenden Discnffionen unter den Bauern Anlaß gab; bis 
im darauf Fommenden Sommer der Erfolg dem Proceffe ein 
Ende machte, und für, das Verfahren auf. eine. triumphirende 
Meife entfchied. - _ 

‚So. einftimmig auch bie auswärtigen —— welche 
die Sache nicht aus eigener Erfahrung kennen, daruͤber ſind, 
daß der Dinkel dem Lagern nicht unterworfen ſey, ſo muß ich, 
leider! aus genauerer Bekanntſchaft mit ibm, jener Aeußerung 
geradezu widerſprechen. Freilich wohl mag da, wo man dem 
Dinlel kaum noͤthigen Lebensunterhalt reicht, derſelbe ſich aus 
Feiſtigkeit nicht lagern, ſo wenig als Roggen auf duͤrrem 
Sande. Unter guͤnſtigern Verhaͤltniſſen aber lagert er nicht 
weniger, als Weizen und Gerſte. Die Gefahr ſich zu lagern, 
iſt gegentheils beim Dinkel fo gewoͤhnlich, daß nicht leicht ein 
Jahr ift,, im welchem er demfelben nicht auegeſetzt wäre; daher 
man ihn anch im der Megel alljährlich fchröpft. Im Jahre 
1823 wurde in Hohenheim ein Feld, das nicht geil war, das 
aber einem tüchtigen Dinfelboden hat, zweimal gefchröpft, und 
zwar. das erftemal, als die Schoffen ſich fchon in. Kiele bildeten, 
und doch lagerte diefer Dinkel in der Folge. Das Schröpfen 
als Yräfervativ gegen das Lagern ift bei dem Dinkel fo herldmm⸗ 
lich und allgemein, daß man biefer Vorrichtung den Namen 
Dinkelen beilegt. | 

„Wenn, fagt. Sr. v. Varnbuͤhler, im Frühjahr bie 
Dinkelpflanzen dicht. ftehen, ſich ftark beſtocken umd ein ſchwarz⸗ 
grünes Ausfehen haben, fo muͤſſen fie befchnitten werden, weil 
der Dinkel ſich fonft lagert. Dieß geſchieht gerbhnlich im April, 
fpäteftens Anfangs Mai. Zeigen fih bie Halmen, fo muß 
mit großer Vorſicht Dabei verfahren werben. Das Abgeſchnit⸗ 
tene gibt das erſte gruͤne Futter für das Rindvieh, und wird 
mit Wicken/ und Haferſtroh zu Hädfel,gelhnitten“ · 
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Beſondern Krankheiten iſt der Dinel nicht unterworfen. 
Der Brand iſt nicht fo gewoͤhnlich bei demſelben als beim Mei» 
zen. Die brandigen Kotner, ſchoͤn und vollfommen wie fie 
ausfehen, enthalten ein fchwarzbraunes Pulver von fo aaſigem 
Geruche, daß, wenn mehrere angeſteckte Mchren zufammen, 
ſtehen, die Nafe ihn im Votuͤbergehen an dem Felde gewahr wird. 


3% Me. Baro 

ir urn Mente, ur 

Die Erntezeit des Dinkels tritt in der erften Hälfte des 
Angufts ein. Man fchneibet ihn, wenn der Halm weiß ift; 
ſollte auch die Were noch nicht ganz reif, ſondern nach dem 
Sprachgebraud) üntergrän fen. Da die Uehren bei voller 
Zeitigung leicht durchbrechen, fo iſt die Ernte nicht zu verfchier 
ben. Das Gefchnittene reift in den Schwaden ober Gelegen 
bei gutem Wetter nach, umd bie Güte des Korns gewinnt dabei. 
Dagegen wächst ber Dinkel bei Rn Wetter fchneller als 
alles andere Getreide aus. 

Er läßt fich ſowohl mit der Sichel als der Hau⸗ und Gr 
ſtellſenſe abbringen. Ich habe ihm fchon bei heißem Wetter an 
Einem Tage Morgens in der Frühe abfchneiden, und Abends 
einfcheuern ſehen. Auch in der Pfalz wird ber Spelz, fo mie 
er gefchnitten ift, gebunden und eingefahren. Nur wenn er mit 
Gras durchwachſen, oder die’ Aehren nicht völlig reif find, läßt 
man ihn einige Tage liegen, bevor er gebunden wird. Des 
Zerbrechens der Aehren wegen ift ein mit einer Leinwand über; 
fpannter Magen 'gewiß wohl dabei angebracht, obgleich man 
folches in vielen Orten, aber nicht in ber Pfalz, vernachläffigt. 
Er kann, fo wie er vom Felde Hönntmt, gedrofchen werben. Auf 
dem Boden laͤßt er ſich Jahre lang gut aufbewahren, wahrſchein⸗ 
lich weil fein Kotun im Der Huͤlſe ſitzen bleibe, 
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Bier Drejcher dreſchen in feche Tagen den Ertrag von einem 
Hektar ab. Obgleich bei dem Drefchen die Spelzen fich ganz von 
der Aehre trennen, und in diefem Zuftande die eigentliche Kauf⸗ 
manndwaare bilden, fo fpringen doch auch einige wenige Körner 
durch das Auffchlagen aus ihren Hülfen hervor; dann gibt es 
wieder Spelgen, welche nur ein Korn haben. Man begreift beide 
unter bem Namen Abzug. Diefer wird auf dem Dinkelfiebe von 
dem Dinkel getrennt, durch welches er, als Fleiner, fällt. Noch er: 
geben fich bei dem Drefchen Spitzen. Diefe beftehen aus Spelzen, 
welche Feine oder fehr leichte Körner haben. Sie fallen bei dem 
Pugen des Getreides unter den Staub, von dem fie durch das 
Staubfich abgefondert werden. Die Spitzen werden dem Vieh bes 
fimmt. An Spitzen und Abzug mögen auf den Hektar fallen 
2%, bis 3 Hektoliter. 

$. 10. 
Ertrag. 

Der verewigte Möllinger von Pfebbers, 
heim in der Pfalz erhielt im zehnjährigem Durch» 
ſchnitt 1803—12 an Dinkel per Heltar . . „46 Heltol. 

Sein geringfter Ertrag war 1811, er betrug 
19,50, jein höchfter von 1812 betrug 86,00. 

Freiherr von Barnbühler in Würtemberg 
gibt als den hoͤchſten Ertragan, den er wohl zumeilen 
auf einzelnen Aeckern, nie aber im Durchfchnitte von 
feinem ganzen Arcal bezogen habe, zu 15 Scheffel 
vom Morgen oder vom Hektar 84 Heftoliter. 

Bei guten Ernten, fagt er, und auf guten 
Feldern befümmt man gemöhnlih 9—10 Scheffel, 
beträgt vom Hektar im Meum . . . . 53,60 

Für gauz Würtemberg aber glaubt er, * 
man nicht mehr als 5%, Scheffel rechnen koͤnne, 
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welches fich nur durch die wielem fchlechten Gebirge» 

gegenden erflären läßt. Vom Het . . . 34,00 9. 
| In einer Gegend an der Maas, wo man den 

Opel; nur ausfäet, wenn der Boden nichts anders 

mehr tragen will, erhält man noch 32 Hektoliter, 

die aber ale Mißbrauch hier nicht im die Mage 

gelegt werben dürfen. 

In Hohenheim that umfer Ertrag 1820 
vom Morgen 7 Scheffel 5, Simri, vom Hektar 43,24 

Dofelbft 1821 vom Morgen 40 Scheffel 
2% Simri, beträgt vom Hchtar . 2 2... 56,27 

Dafelbft 1822 vom Morgen 9 Gcheffel 
7% Simri, oder vom Hetar . 2 2 2 2.550 

Dafelbft 1823 vom Morgen 9 Scheffel, 
oder vom Heltar 2 2 2 0 000. 50,63 

In dem Kanton Bern nach fciffeni 
im Durchfhnitt >» 2 2 2 2 2 2 2 ee 51,6 

Der Durchſchnitt der angeführten Angaben 
gibt alfo vom Heltar 2 2 2 2 2 2 0 2 48,47* 

§. 41. | 
Werth des Dinfels. 

Man gibt dem Dinkel den Namen einer Halbfrucht, weil 
er auch noch nach dem Abdrufche in feinen Hilfen feſt fiten 
bleibt, und mit dieſen aufgemeffen wird, daher fein Ertrag, wie 
wir gefehen haben, eine größere Maffe bildet, als die irgend 
eines andern Getreides. Um alfo zu wiffen, wie viel er an reis 
nem Korn enthalt, muß er vorläufig gegerbt, das iſt enthüliet 
werden, und da entdedt fich, daß die Körner dem Maße nah 


* Das bier angegebene Medium für den Dinkel verftcht fich bloß 
von eigentlihem Dinkelboden und guter Gultur. Im allgemeinen 
Durchſchnitte darf man kaum auf a0 Heftoliter zählen. ö 
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noch nicht die Hälfte der Maffe betragen, oder wie man fich 
im Würtembergifchen ausdruͤckt, nicht zur Hälfte gerben. 

Das Enthuͤlſen gefchieht auf dem Gerbgang, welcher här, 
tere und raubere Steine als der Mahlgang hat, und womit in 
dem Wuͤrtembergiſchen jede Mühle verfehen ifl. Das Gegerbte 
fällt aus dem Gerbgang in das Gerbrohr, wo die Körner von 
den Schalen umd diefe von dem Staub getrennt werden. Auf 
ſolche Weife können fieben Hektoliter Dinkel in einer Stunde abs 
gefertigt werben. In diefem enthälften Zuftand erhält er den 
Namen Kernen, ftatt daß die ungegerbte Frucht den Namen 
Dinkel beibehält. Der Landwirih bringt fie nur in letzterm 
Zuftande in den Handel. Auf den Märkten aber koͤmmt fie 
unter beiden Formen vor. 

Um das Quantum von Kernen und Mehl auszumitteln, 
welhes man fich ungefähr von einem Scheffel Dinkel, gleich 
177,22 Xiter, zu verfprechen habe, lege ich folgende Mahlproben 
dor, wovon die ficben erften aus ben würtembergifchen Annalen 
gezogen, die zwei legten zu Hohenheim auf einer eigenen Mühle 
mit größter Pünktlichkeit gemacht worden find. 
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Kılogramme Kilogramme 
Mehl. Kleie, 









Kilogramme | Kilogramme | Kilogramme | Kilogramme giter | 


| Jahrgang. Dinfel, Hilfen, Abgang. Kernen. Kernen, 





69. 43 43. 00 5. 00 
76. 34 51. 00 5. 00 
75. 18 48. 60 5. 60 























77. 00 17. 75 3. 25 





















77. 52 51. 42 3. 72 








































































































71. 50 16. 82 3. 27 74. 75 46. 73 3. 27 

74. 76 15. 00 3. 34 83. 00 55. 00 1. 40 

73. 36 20. 00 1. 66 68. 45 45. 17 6. 55 

1822 735 00 148. 53 0, 75 72. 65 52. 50 5. 00 
Durchſchnitt 




















Durchſchnitt 
perHektoliter. 42. 24 | 10, 0 2.0 





42, 11 27. 75 3, 00 
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Nach diefer Zabelle betrug das Gewicht eines Wuͤrtem⸗ 
berger Scheffeld Dinkel im ungefchälten Zuftande oder bie 
177,22 Liter: 

zum Geringfien - » 2 22.0.7145 — 
um Hoͤchſtenn 2 2 4.2. 780 
im Durhihnitt - > 2 2 2.» 74,86 
Durkhichnittsgewicht für den Heltolter 42,24 

Im gefchälten oder gegerbteh Zuftande gab dem Maße 

na ein Scheffel Dinkel an Kernen: 
zum Gerinftien -» 2 2 2 2.0. 68,45 fiter. 
zum Nöchfien - . 2 2 2 2 0. 77,52 
im Durdihnitt . » . . . + 74,63 
Durchſchnittsmaß für den Hektoliter . 42,11 

Man kann demnad einen Kilogramm Dinkel einem Kiter 
Kernen gleich fegen, oder mit andern Worten von einem Sad 
Dinkel, der 100 Kilogramme wiegt, darf man ſich im Durch 
ſchnitt einen Heltoliter Kernen verfprechen. 

Da fich nach der Tabelle der Gewichtsdurchichnitt des 
Dinkels zu dem Gewichtsdurchichnitt der davon gelommenen 
Kerne ungefähr verhält wie 74 zu 54, fo folgt, daß man’ 
20 Rilogramme (gleich 44 Pfund) Kernen weniger zu erwars 
ten hat, als das Gewicht des Scheffels Dinkel, und etwas 
über 100 Liter weniger, als fein Maß betrug. Es verfteht 
fih, daß beides nach den Jahren und dem Boden mehr, auch 
weniger ausmachen Tonne. 

; Unter jenen 20 Kilogr. Hülfen befinden fih etwa 2 Kil, 
Staub, bleiben alfo 18 Kilogr. Hülfen. Nimmt man den 
Ertrag eines Heltars zu 48 Hektoliter Dinkel an, fo geben 
diefe beim Schälen (Gerben) 480 Kilogr. Hülfen, wozu fich 
noch 150 Kilogr. Spigen und Kaff gefellen, welche bei dem 
frühen Reinigen der Frucht in der Scheune gewonnen wurden. 
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Mir erhalten denmach von dem Hektar 630 Kil. an Spreu, 
welche als Wiehfutter bei dem Strohertrag in Berechnung 
kommen muͤſſen. 

Um den Dinkel naͤher zu wuͤrdigen, haben wir ſeinen 
Ertrag an Kernen und Mehl mit dem des Weizens zuſammen 
zu halten. Nach den im $. 9 angeführten Angaben gibt ein 
Hektar im Durchfchnitt 48 Hektoliter Dinkel, diefe 48 Hektoliter 
wiegen 2027,5 Kilogramme, diefe geben 20,21 Hektoliter Kernen, 
diefe wiegen 1479,4 Kilogramme. Die Kerne geben 1332 
Kilogramme Mehl. Sch beobachte hiebei, daß dad angegebene 
Gewicht des Dinkels ſowohl als des daraus hervorgegangenen 
Mehls genau mit ber Angabe Lürzersin Burgers Lehrburch II. 
©. 22 ftimmt. 

Wir haben bei dem Abfchnitte des Weizens den Ertrag zu 
22 Helktoliter vom Hektar angenommen. Demnach ware ber 
Ertrag beffelben dem Maße nach um ’/, größer, ale der des 
Dinkelfernen, Es bleibt nun noch der beiderfeitige Mehlertrag 
gegen einander zu halten. Leider ‚fehlen mir dafür in Bezug 
auf. den Weizen völlig genügende Angaben. 

Nad) der mouture Economique de Paris gibt der Hek—⸗ 
toliter Weizen, 77 Kilogr. wiegend, 57,75 Kilogr. Mehl. Nach 
Jacob Springton gibt er 60,2. Nach einem Ausfchreiben 
des franzöfiihen Minifters der Gewerbe vom 20 Mai 1812 
dürfte er gar nur 53,33 geben, Bei dem erften Mehlanfage 
mögen wohl die Herren Müller, Bäder und Sippſchaft, bei 
bem letsten andere Dinge bie Hande im Spiel gehabt haben. 
Auch Syringtons Angabe fcheint mir zu gering, wenn ich " 
fie mit Schnee's Handbuch, fo wie mit der Angabe Lür 
zers am angeführten Orte Seite 23 vergleiche. Nach bdiefen | 
geben 85 Pfund Weizen 71 Pfund Mehl, ber Hektoliter aljo, 
77 SKilogramme voiegend, 64,32 Kilogramme Mehl, mithin 
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1,52 Kilogr. weniger als der Kern des Dinfeld gibt. Der 
Mehlertrag eines Hektars Weizen aber beläuft ſich auf 1415, 
ftatt daß der des Dinkeld nur 1332 beträgt, jener alfo 83 
Kilogr. Mehl mehr als diefer. Der Unterfchied zwifchen beis 
den macht nach dem Mehlertrag nur ’/,, ftatt daß er nad 
den Körnern, wie wir höher fahen, ausmacht. 

Mas die Güte des Dinkelmehld betrifft, fo ziehen Einige 
folhes dem Weizenmehl vor, weil es feiner und weißer ſeyn 
fill; Andere fegen es ihm mach, weil das daraus gebadene 
Brod fprdder ift umd fchneller als das Weizenbrod austrodnet. 
Die Wahrheit möchte .alfo wohl auch Hier in der Mitte liegen 
und fib für die Gleichheit an Güte für beide Theile aus- 
ſprechen. | 

Wenn alle Getreidearten in allen Gegenden gleichen Abs 
fa fanden, fo würben fie Dadurch auch einen gleichen relativen 
Werth erhalten, es fey nun, daß man diefen in Geld oder in 
einem gegebenen Normalgetreide ausfprechen wollte. Man hat 
das Schwankende nach der erften Befiimmung anerkannt, und 
it daher auf die andere Beftimmungsart gefallen, welche ohne 
Zweifel für eine gegebene Gegend die richtigere ift, aber durchs 
aus nicht auf alle andern Gegenden paflend. So ſteht 5.2. 
der Preis des Roggens, den man in Morddeutichland dazu 
gewählt hat, weder in England noch Frankreich in einigem 
Verhaͤltniß zu feinem wahren innern Werthe, daher auch in 
feinem richtigen Verhälmiß zu dem äußern Werthe der übrigen 
Getreidearten,. und doch ift es diefer dußere Werth, oder der 
repräfentative Werth in Geld, der für den Producenten in 
allen den Fällen entfcheidet, wo er etwas von feinen Producten 
zu Markt zu bringen hat. So mürde er in Würtemberg 
ſchwerlich fo viel für einen Scheffel Weizen als für einen 
Scheffel Dinkelkern bekommen; im den Niederlanden dagegen 

v. Ehmerz, Anleit. 3. prakt, Aderbau, II. Bo. 8 
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‘ würde man ihm nicht fünf Scheffel Weizen für zwoͤlf Scheffel 
Dinkel geben wollen, obgleich, wie wir gefehen haben, diefe 
mehr gleich gutes Mehl als jene geben. Syn den Niederlanden 
erhalt man im Tauſche für einen Scheffel Roggen zwei Scheffel 
Dinkel, in Würtemberg höchflend nur 1, Schäffel. 

Menn ich mich bier auf den Preis und relativen Werth 
des Dinkels einlaffe, fo kann dieſes nur für Würtemberg oder 
fonft einen Nachbarftaat gelten, und dafigen Yandmwirthen von 
Nusen und Gebraud) ſeyn. Demzufolge führe ich hier die wär, 
tembergifchen Sruditpreife von 1766 bis 1815 nach den Varn⸗ 
büpler’ichen Annalen an, woraus der daſige Landwirth erkennen 
fann, im wie weit ed in Bezug auf den Geldertrag im Durch⸗ 
ſchnitt vortheilhafter für ihm fey, mehr von Diefer oder. jener 
Frucht zu bauen. 
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Demnach ſtuͤnden ſich im Geldwerthe ungefaͤhr gleich 


241 


818 — Gerſte 

1000 — Dinkel 
4190 "— ‚Hafer \ 

oder anders, ein Scheffel- - - 

Roggen. wäre an Geldwerth gleich 17 
Gh ee —_ 1 
Dinke — — — 10 
Hafer — — — ae B 


Ich erinnere_aber, 


611 Scheffel Roggen 


daß diefes Verhaͤltniß bloß als tem⸗ 


yorär und local angefehen werden muß, wie fchon erfolgt, 
wenn wir es mit dem Verhaͤltniß zufammenhalten, das ic 
bei Gelegenheit des Abfchnitts über den Weizen angeführt babe. 


Dafelbft findet ſich folgende Proportion : 


Roggen gleih 17 


Gerſte — 11,34 
Dinkel — 8,50 
Hafer 8% 
Weizen — 22,66 
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Faffen wir alle Vortheile und Eigenheiten des Dinkels 
im Vergleich mit denen des Weizens zuſammen, ſo ergibt ſich 
nach Abweiſung einiger irrigen Begriffe, welche diejenigen auf⸗ 
gefaßt oder Andern nachgeſchrieben haben, die ſeine Cultur nicht 
aus eigener Erfahrung kennen: 


1) Daß der Dinkel auf ſchlechtem und erjchdpftem Boden 
nur fchlecht fortlömmt, dennoch auch einen ſolchen ver⸗ 
trägt, der für Weizen etwas zu leicht oder zu trocken iſt, 


auf rechtem Weizenboden aber am beiten gedeiht. 


2) Daß er diefelbe Feldbeſtellung erfordert, wie der Weizen, 


ni 
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dabei Aber das ſpaͤte Duͤngen ſo wie das Ueberduͤngen 
beſſer vertraͤgt als dieſer. 

3) Daß er ſich mit weniger Dung behilſt und weniger alte 
Kraft im Boden erfordert, als der Weizen. 

9 Daß er ungleich vertraͤglicher mit ſich ſelbſt und mit 
andern Gewaͤchſen in der Fruchtfolge iſt als der Weizen; 
wahrſcheinlich, weil er den Boden weniger erſchoͤpft, als 
dieſer. 

5) Daß er den Krankheiten, namentlich dem Brand, weit 
weniger unterworfen iſt als der Weizen. 

6) Daß er von dem N “ dem Felde wenig oder 
nichts leidet. 

N) Daß er aber dem ragern und — der Spelzen, 
daher von dieſer Seite der Gefahr des Verluſtes nicht 
weniger als der. Weizen ausgeſetzt iſt. 

8) Daß dem geſchnittenen Dinkel die Naͤſſe nicht minder 
nachtheilig ift, ald dem Weizen, dagegen aber ein fchnels 
Ieres Aufbinden und Einheimfen (Einfcheuern) > 
hinter der: Sichel: verträgt, als dieſer. 

9) Daß er leichter abzudrefchen iſt, auf dem Boden zwar 
einen etwas größern Raum erfordert, ſich aber au 
darauf: als der. Weizen erhält: ei 

10)’ Daß der Dinkel im Mebhlertrage letzterm wenig nachſcht. 

11) Daß ſich aus: Dinkel: zwar ein feineres Mehl als aus 

Weizen hervorbringen laßt, daß aber das daraus verfer, 
tigte. Gebäck ſproͤder iſt und ſich weniger. frifch erhalte, 
ale das von Meizenmehl angefertigte. 

un Daß das Dinkelfiroß zwar etwas: fteifer ift als das des 
Weizens, daß es aber deſſen ungeachtet nicht allein ein 
+ treffliches. Haͤckſel für die Pferde, ſondern auch * 
Langfutter fuͤr das Hornvieh gibbttt.. 
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Aus dem Ungegebenen ergibt ſich, welch große Bor, 
heile der Anbau des Spelzes gewähre, und wie fehr der 
ſchwaͤbiſche Landwirth Necht Habe dabei ftchen zu bleiben. 
Wenn der Spelz nicht allenthalben, in fo weit fich die His 
matifchen Verhältniffe dazu eignen, eben fo fehr anzurathen 
ift, fo liegt das mehr am Abgang zweckmaͤßiger Vorrichtun⸗ 
gen am bem beftehenben Mühlen, als am inmern Werthe bie 
fer edeln Frucht. 


Dritter Abfchnitt. - 
Einkorn, 


triticum monococcum. 





Da ich ſelbſt diefe Frucht noch nie, es fey zum erſtenmal 
im Herbfte 1823 gebaut, und. nur felten und in unbebeutender 
Menge auf meinen. Reifen getroffen habe, auch die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Schriftfteller nur Weniges und Unzulängliches dar, 
über fagen, fo muß ich mich beinahe ausſchließlich auf das 
Wenige befchränten,. was die Herren Schäbler und Glog 
in den wärtembergifchen Annalen darüber gefagt haben. 

Die Aehre ift platt, zufaminengebräct, zweizeilig , ſchmal 
und unbehaart. Die wechfelweife ftehenden Aehrchen liegen dicht 
und ziegelfdrmig, wie bei dem Emmer, übereinander, . In der 
Blürhe find fie grünlich ober gelblichgruͤn, zu der Zeit der Reife 
aber roͤthlichbraun. Jene grüngelbe Farbe gibt dem Einkorn⸗ 
felde ein befonderes Anfehen, das man ſchon von: ferne wahr, 
nimmt und es von ben übrigen: Getreibefeldern unterſcheidet. 


119 


Die Zahl der Körner beträgt 36 — 40, Von den drei Blürhs 
hen ift gewöhnlich nur Eines fruchtbar und mit Grannen vers 
fehen. Die Samen find fehr eng von den Bälgen umfchloffen. 

Diefe Weizenart Kat eine längere Degetationsperiode als 
die Sommergetreibearten, fie wird daher gewöhnlich als Wins 
terfruche im Würtemberg gebaut. — Man weiht ihr einen 
Boden, der zum Dinkel nicht gut, oder nicht kraftvoll genug 
ift; daher man fie viel auf fteinigen und höher liegenden Gebirge: 
feldern antrifft. Beim Anbau im Große auf weniger frucht⸗ 
barem Boden geſchieht es häufig, daß von drei Blüthchen nur 
eines einen fruchtbaren Samen zu Stande bringt, woher denn 
die Benennung monococcon (Eintorn) ihren Urfprung hat; 
obgleich auch nicht felten, felbit im Großen, am untern Theile 
ber Aehre zwei Körner in den einzelnen Aehrchen reifen. 

Die Vorzüge des Einkorns beftehen hauptfächlic) darin, 
daß es fich ſtark beſtaudet, micht leicht auswintert, nicht lagert 
und weniger leicht den Krankheiten anderer MWeizenarten unter 
worfen ift. In Hinficht des Bodens ift es fehr genügfam, ges 
deiht befonbers gut auf ſtark fteinigem Boden, und zwar hier 
beffer als der Dinkel, daher man es dfters im gebirgigen Ges 
genden antrifft. Es kann noch um Weihnachten und felbft im 
Februar mit gutem Erfolg gefaet werden und liefert ein fehr 
ſchoͤnes gelbes, zumal für Mehlipeifen unübertreffliches Mehl. 
Das daraus gebadene Brod ift loder, und gelb von Farbe. 
Das Einkorn gibt nach der Enthälfung mehr Kernen als der 
Dinkel, da es zur Hälfte gerbt. Das Heißt, acht Simri Eins 
torn geben vier Simri, alfo 0,50 Kernen, während der Dinkel 
im Durchfchnitt nur 0,42 Kernen gibt. Das Einkorn alfo 
16 Proc. mehr. 

Auf wohl bearbeiteten, gut gebüngtem Boden Tann es 
ſechs zehufachen ‚Ertrag geöch, Gewoͤhnlich ſaͤet man 2,8 bie 
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3,5 Heltoliter auf den Hektar = 4— 5 Simri auf ben wärs 
tembergifchen Morgen. Mit Dinkel rn gibt es die vor 
züglichften Ernten, 

Das Einkorn liefert ein feftes, fchmweres, daher den Duͤn⸗ 
gervorrath fehr bereicherndes Stroh. Bei. der Ernte hat man 
zu beobachten, das Gefchnittene höchftens nur eine Nacht auf 
dem Felde zu laffen, und wo möglich es noch am felbem Tage 
einzuheimfen. Zu dem Ende läßt. man das Einforn todtreif 
auf dem Halme werden, bevor man zum Schnitte fchreitet. 

Fuͤr Boden, ber zum Dinkel zu florrig, für Felder, 
worauf das Sommergetreibe zu viel gefährdet ift, bleibt das 
Einforn überaus ſchaͤtzdar. Da es ein ſehr verfpätetes Saͤen 
verträgt, ſo ſchickt es fich fehr gut ind Sommerfeld. Ueber 
aus wohl befömmt ihm das Ueberdüngen. Einer umferer 
Nachbarn hatte 1823 einen W. Morgen im Sommerfeld 
bamit beftellt, alſo nah Dinkel, und das befäcte Land im 
Winter "etwas uͤberduͤngt. Er erntete davon eilf Scheffel 
Körner, oder. beinahe 62 Hektoliter vom Hektar, alfo -mehr 
als ihm der befte Dinkel im Winterfeld ‚getragen haben wuͤrde. 
Der Hagel vernichtete 1824 in Hohenheim die Berechnung. 


Vierter Abfchnitt. 
Noggen. 


$. 1. 
Vorzüge des Moggens. 


Der Roggen macht den Hauptnahrungsgegenftand des 
ganzen nördlichen Deutſchlands, mit Inbegriff Belgiens, aus. 
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Sein Mehl ift zwar nicht fo weiß und fo nahrhaft wie das 
des Weizens, noch ift es fo zu allerhand Gebade und Küchen: 
gebrauch anwendbar; es gibt aber ein gefundes, ſchmackhaftes 
Brod, das fich. länger frifch erhalt als das Weizen » und zus 
mal ald das Dinkelbrod. Die Hülfe. des Roggens enthält 
eine aromatifche Subftanz, die eine erfrifchende Einwirkung 


auf den thierifchen Körper äußert, wie folches fchon ber nen - 


venftärtende MWohlgeruch des friich gebackenen ſchwarzen Bro; 
des verräth. Mit der fein zermahlenen Hülfe verbacken, befitt 
das Brod die fouveräne Eigenfchaft, fitenden Perfonen zu 
einer gewiſſen Erleichterung zu verhelfen, woran es ihmen fo 
oft fehlt. Diefe Wirkung foll bei denen, die nicht an den 
Genuß des Roggenbrobes gewöhnt find, wie die Engländer 
zum Beifpiel, felbft bis zur Liberalitaͤt gehen. 

An Körnerertrag ftcht der Roggen dem . Weizen nicht 
nah, und an Stroh geht er ihm vor. Der Boden bleibt 
unter ihm reiner, und wird weniger erfchöpft. Sein Körner 
ertrag iſt ficherer, da der Roggen nicht fo vielen Krankheiten 
und Zufällen unterworfen ift wie der Weizen, weniger von 
Unkraut leidet, fih mit einem- fohlechtern und weniger Träfti- 
gen Boden begnügt und deffen Säure leichter erträgt; daher 
er ſowohl auf Heide als Moorboben fortlömmt. Findet er 
nur einen gehörig zubereiteten Adler, wirb er zu gehdriger 
Zeit gefäet, und koͤmmt er vor allen Dingen bei trocknem 
Wetter in die Erde, fo gehört ein eigentliches Mißrathen diefer 
Frucht zu den außerordentlichen Unglüdsfällen. | 

Es verdient demnach diefe Fruchtart die höchfte Beachtung. 
Wird fie aber in einigen Gegenden, 3. B. in England, zuruͤck⸗ 
geſetzt, fo gefchieht es, weil man fie nicht Kennt; oder daß 
wie Angewohuheit einen Fehler fchön, fo Ungewohnheit das 
Gute haͤßlich machen Tann. — Es ift unterhaltend zu hören, 
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wie ſich ein engliſcher Landwirth gegen Hrn. v. Knobeledorf 
über den Moggen ausdrüdte: „Bis jetzt, fagt er, effen ihn 
die Menfchen zwar noch nicht; allein da er. viele gute Eigen 
ſchaften hat, fo ift es nicht übel, daß er auf Einmal fo in bie 
Mode koͤmmt. Man follte kaum glauben, wie gut der Roggen 
‚auf Feldern wächst, wo man mit dem Meizen feine Plage hat; 
wie viel Stroh er gibt, und was dieß für ein ſchoͤnes Wick 
lager verfchafft. Was mir aber am beften daran gefällt, ift, 
daß er gar nicht von dem verbammten Krankheiten befallen wird, 
die den Meizen von Jahr zu Jahr mehr heimfuchen. Weberdem 
kann man die Pferde fehr gut mit Roggen füttern, und «8 
heißt fogar, daß man in London eben fo güten Branntwein 
baraus anfertigt ald aus Weizen. Bald werben bie 
Menfhen ihn auch effen müffen, denn fo weit ifl’s 
mit uns gekommen!““ 


2. 
Ä Boden und Klima, 

"Der Roggen gefällt ſich auf fandigem Lehmboden, lehmi⸗ 
gem Sandboden, und kommt felbft auf fo feheuerm Sande, wo 
keine andere Getreideart, felbft Buchweizen nicht, fort will 
Ohne ihn würden viele fandige Gegenden, wie die brabant’fdye 
Campanie, die Lüneburger Haide u. ſ. w. ‚gar nicht zu be 
wohnen: feyn. Bei fleißiger Bearbeitung gedeiht er auf gefchlef, 
ſenem, fehwerem Boden, wenn berfelbe nicht zu feucht if. 
Indeſſen mißräth er darauf nicht felten, und der Weizen bleibt 
zweckmaͤßiger bafelbft angebracht. Dem Roggen wird vortheil 
bafter der muͤrbere Boden angewiefen. Der Niederungsboben 
erzeugt mehr Garben und höheres Stroh; der Sandboden mehr 
Körner, die ‚zugleich mehlreicher, zuweilen dünnkälfiger find. 
Nach Hrn, v. Witten wird der Niederungeroggen von dem 
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Hoferoggen (der Bruchroggen som Sandroggen) oft um acht 
Kilogramme per Heltoliter übertroffen 

Da der Moggen, die Wintergerfte ausgenommen, unter 
allem Getreive am erſten zeitigt, und dabei im feiner Jugend 
die ſtaͤrkſte Kälte verträgt, fo ift fein Anbau auch in folchen 
Gegenden ammendbar, wo jedes andere Getreide, felbft der 
Hafer, der verfpäteten Reife wegen gefährdet it. Man findet 
ihn deßhalb von der Mittelhhhe der Alpen an bis zu den ſchneeich⸗ 
ten Gränzen Lapplands. 


% 3. 
Stelle in der Fruchtfolge. 

Der Moggen folgt nach reiner Brache, Dreifche, Klee, 
Spergel, Grünmwiden, reifen Erbfen, Bohnen, Kartoffeln, 
Hirte, Tabak, Raps, Flachs, Buchweizen, Mintergerfte, 
Weizen, Roggen, Safer. Wie viel bei dem mehr ober wes 
niger Gebeihen des Roggens nach diefer oder jemer Frucht 
auf Boden und Umftände anlomme, darf ich nicht erinnern. 

Da der Roggen einen wohlgemürbten Boden liebt, To 
Ammt auf ſtark gebundenem Boden (doch auch nuͤr darauf) 
nicht Leicht etwas Anderes der reinen Brache als Worbereis 
tung zum Moggen gleich. Der Brachroggen ſchockt ftärfer, 
ſcheffeli reichlicher, fein Stroh iſt fteifer und reiner, fein Korn 
ſchwerer und volllommener, als Korn und lin, nach jeder 
andern Vorbereitung. | 

Iſt ver Boden nicht fehr fireng, fo gibt der Raps, 
zuinal ber verpflanjte, der Brache im jener Hinficht nichts nach, 
welches, außer der fehr geringen Erfehdpfung der Oelgewaͤchſe, 
wohl dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß der Raps, deßglei⸗ 
chen auch der Ruͤbſen, das Feld früh genug räumt, um eine 
Brachbekandlang zwiſchen ihrer Einerntung und ber Roggenſaat 
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zuzulaffen. WBortheilhafter aber wird man auf kräftigen, etwas 
ſchwerem Boden Wintergerfie-oder Weizen auf den Raps, und 
darauf erft Roggen folgen laffen. 

| „Selten, fagt Schmalz, ſaͤet man im Altenburg'ſchen 
MWinterroggen nach Klee, Raps, Kartoffeln, Kraut und Rd 
ben; es fey denn, daß der Boden zu leicht ſey Weizen zu tra 
gen. Meiftens fäet man den Roggen nach Erbfen, Widen, 
Wickfutter, Sommers und Winterrübfen, Hirſen, Kamillen 
und nad) reiner Brache.“ 

Erbfen, Widen, behadte Bohnen und grün ab 
gefütterte Wicken find gute Vorgänger für den Roggen, dann 
nämlich, wenn fie gut geftanden und das Feld frühzeitig genug 
geräumt haben. _ Unter ſolchen Umftänden mögen fie, auf nicht 
ſchwerem Boden, der Brache gleichfommen. Nicht, aber ein 
Gleiches hat man fich davon zu verfprechen, infofern fie das 
Feld nicht fo zeitig raumen, daß ihre Stoppeln ſchon im, der 
erſten Hälfte des Septembers umgebrochen werden Tonnen, wo⸗ 
von wir die Urfache bei der Moggenfaatzeit anzugeben haben. 
Selbſt die zum Gränabfüttern beftimmten Wicken find in dem 
Falle. „Seit es Sitte wurde, ‚fagt Koppe, zu behaupten, 
daß grünabgebrachte Früchte den Boden nicht erſchoͤpften, habe 
ich um fo mehr Acht auf den Roggen nad) grünen Wicken ge 
geben, und immer nach dem- Ende Septembers und: Anfangs 
Octobers abgefütterten Gemenge erbarmlichen Roggen. gefunden.“ 

Bei dem Spergel wird gefagt werden, welche gute Bor 
frucht er für den Roggen ſey; jedoch ift dieſes nur für Sand, 
boden und von: abgerätertem, aber nicht abgemaͤhtem Spergel 
zu verfiehen... Hr. Koppe mag foldes zwar mit Recht für 
feine Gegend (das norböftliche Deutfchlaud) verneinen; aber un: 
widerfprechlich zeugt die allgemeine Erfahrung der Sandländer 
Belgiens und Weftphalens dafür, ohne daß man bafelbft etwas 
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weder von dem firengen noch gemäßigten Fruchtwechſel wiſſe. 
Allen wahr iſt es, daß dafige Gegend ein fpätes Einfäen bes 
Roggen® erlaubt. 

Obſchon der Roggen nach Buchweizen auf gutem Sand- 
boden gut geräth, fo wird man fich auf ſchlechtem Sandboden 
doch beffer mit Roggen nach Roggen und abermals Roggen 
ſtehen, als bei dem Zroifcheneinfchieben einer fo zufälligen Frucht, 
wie der Buchweizen it. Wo man aber nicht alle Jahre zu 
dem Roggen auf ſolchem fchlechten Boden düngen will, nod) 
kann, da freilich möchte das Einfchalten des Buchweizens dem 
Boden eine Feine Erleichterung gewähren. 

So wie es auf mehr gebundenem Boden nicht- leicht 
einen beffern.Umlauf gibt, ale 1. Tabaf, 2. Weizen, fo gibt 
es auf gutem Sandboden Teinen beffern als 1. Tabak, 2. 
Roggen, wohl zu merken, wenn man Dung genug hat. 

Unter. allen Vorfrüchten zu Roggen mögen Kartoffeln 
wohl die unvortheilhafteften feyn. Der Roggen geräth größ, 
tentheils ſchlecht darnach. „Das Unterpflügen des Samens, 
ſagt Hr. v. Witten, und das nachherige Walzen ſind zwar 
ſeinem beſſern Gedeihen in etwas zutraͤglicher, deſſen ungeachtet 
bringen die Kartoffelaͤcker, wenn fie gleich Dünger vollauf 
erhalten haben, oftmals einen fo mittelmaͤßigen Roggen her⸗ 
vor,. daß man anftehen Tünnte, das Land für gebüngt zu 
halten.” Hiemit flimmt denn auch die Erfahrung der würs 
tembergifchen Schtwarzwäldner überein, fo daß bei ihnen Regel 
geworden, nicht Roggen auf Kartoffeln folgen zu laffen. 

Auf Ichmigen Sandboden werden Weizen und Hafer fich 
noch immer beffer nah Kartoffeln eignen ald Roggen. 
"Das Sicherfte, was hier gebaut werden kann, möchte wohl 
Mengkorn, das heißt ein Geimenge von Roggen und Weizen 
ſeyn. Es iſt auffallend, daß der Roggen nach Kartoffeln 
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piel Stroh und wenig Körner, der Weizen aber zureichend 
Körner, aber weniger Stroh gibt! 

Soll Roggen nach Klee gerathen, fo darf er micht auf 
die Schwarte, wie beim Weizen gefchieht, geſaͤet, fondern 
die Kleeftoppel muß zum allerwenigften zweimal gepflügt wer 
de. Indeſſen bat auch diefes feine Ausnahmen. Auf dem 
fandigen Boden des Waeslandes und in der Gegend vom 
Antwerpen wird für ben Kleeroggen nicht anders verfahren, 
als für den Kleeweizen gefagt worden ift, Wo aber immer 
Weizen, Dinkel oder Hafer wachfen wollen, ba wird man 
den Moggen nach dem Klee befier weglaſſen. 

„Die zwei» ober mehrjährige Kleebreifch, fagt Koppe, 
im Laufe des Sommers fleißig bearbeitet, ift ohne Zweifel auf 
allen Bodenarten, die mehr für Roggen ald Weizen geeignet 
find, diejenige Stelle, wo man ben volllommenften Roggen 
in jeder Hinficht erntet. Selten iſt der Roggen nach frifcher 
Düngung dem Dreifchroggen gleich.“ 

Auch: ein Neubruch, wenn er troden liegt, laͤßt ſich 
mit Roggen befäen, voraudgefcht, daß der Boden dazu im 
Fruͤhjahr umgebrochen und wie Brache behandelt worden fen. 
„Sollten, fchreibt Koppe, auch nicht alle Wurzeln verrot⸗ 
tet, die Raſenſtuͤcke nicht ganz zertrennt feyn, fo Tann man 
doch auf eine reiche Moggenernte rechnen. Ich habe zu Zei⸗ 
ten noch guten Roggen auf Rodeland gefehen, welches bie 
erfte Zurche im Junius erhielt. Gerathener ift es immer, den 
Umbruch im März zu veranſtalten.“ Da aber berlei Umbruch 
im Lenz nur felten in. bie. übrigen Iandwirthfchaftlichen Ber 
hältniffe paßt, fo wird es in der Regel gerathener bleiben, 
das Rodeland im Spätherbfte umzubrechen und im folgenden 
Fruͤhjahre mit Hafer oder fonftigen Sommergemächien zu be 
ftellen, welche fehr gut auf die Merbfiichwarte geſaͤet werden 
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‚Finnen, wodurch an Zeit und Arbeit gewonnen wird. Dann 
mag auf den Hafer Roggen oder Weizen folgen. 

Eine befondere Eigenheit des Roggens dürfen wir nicht 
überfehen, die nämlich, daß er auf Sandboden ungeftraft eine 
Reihe von Fahren ununterbrochen auf fich felbft folgen 
fan. Es gibt eine Menge Sandfelder, ja Gegenden, wo 
ganze Fluren ſeit Menfchengedenfen mit Erfolg nichts als 
Roggen tragen, und zwar ohne Dazwifchenfunft von Brache, 
Dreifche, oder fonft einer andern Frucht, *_ Eine Eigenfchaft, 
die nur fehr wenige Eulturgegenftände, und in gleichem Grabe 
nicht einer, mit dem Roggen gemein haben. Daher die Uns 
khägbarkeit dieſes Getreides für ſolche Sandgegenden, wo 
außer Spergel und Roggen nichts wachen will. 

Um allem Mißverftaude vorzubeugen, erinnere ich bei 
dem Roggen, was ich auch fchon bei dem Weizen erinnert 
babe, und was gleichfalls für alle andern Feldfruͤchte in Ber 
zug auf ihr Kintereinanderfolgen gelten foll; daß nämlich viel 
dabei auf die Mifhung des Bodens, feine Kraft, feine Bear⸗ 
beitung, auf das Klima und felbft auf den Jahrgang am 
lkomme. Wer mag fich anmaßen fefte Regeln aufzuftellen, 
wo fo viele Umflände eingreifen? So hier, fo bei dem Acker⸗ 
bau überhaupt! Genug, ich zeige dir’s; du magft nun fehen, 
was und ob's fich für dich ſchickt! 





*Ich kann deßhalb unmöglich bad umterfhreiben, was über 
biefen Punkt Geite 75, IV. Band der Grundfäge der rationellen 
Landwirthſchaft gefagt iſt, behalte mir aber die Erörterung für die 
‚Abtheilung ber Fruchtfolge vor, wo fie nicht weniger bingebört, als 
bieber. 
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6. 4. 
Vearbeitung des Bodens. 

Da der Sandboden dem Roggen fo fehr zufpricht, fo 
folgt, daß, wenn man ihn auf eimem mehr gebundenen Bor 
den erzielen will, man diefen auf das fleißigfte mürben muß; 
daß er aber dann auch einen fehr hohen Ertrag liefert. Die 
Brachbearbeitung bleibt alfo um fo wefentlicher dazu, 
als der Boden ftärfer gebunden ift. Won diefer an einem 
andern Orte. | 


a. Nah Maps, 


Kann nah dem Raps das Feld einmal geftrichen (ge 
(hält) und dann noch zweimal gepflügt werden, und Tann 
das leiste Pflügen noch fo zeitig gefchehen, daß der Adler 
einen Raum von 3 — 4 Wochen gewinnt, um fich zu fegen 
und grün auszufchlagen, bevor zur Roggeneinſaat gefchritten 
wird, fo gibt das Napsland der reinen Brache nicht das 
Geringfte nah. Wären bei der Ernte viele Rapelörner aus 
gefallen, fo ift es rathſam, gleich hinter der Ernte das Feld 
mit der eifernen Egge zu überziehen, und dem Ausfalle Zeit 
zu laffen zu Feimen, bevor man ſchaͤlt; ohne welches. durch 
die dritte Pflugart der Samen wieder heraufgebracht wird, 
und unter dem Moggen ausfchläge. Iſt die Zeit zu Fur, 
man wollte alfo den Koͤrnern nicht Zeit laffen zum Keimen, 
fo muß die dritte- Pflugart unterlaffen werden, und es bei 
einem anberthalbmaligen Pflügen fein Bewenden haben. 


b. Nach Klee. 


Nah Klee ſchaͤlt man zuvor die Stoppel mit dem 
Pfluge ab, vereggt fie und pfluͤgt gleich darauf unter. Oder 
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man baͤlkt (rifpt) die Kleenarbe in die Länge, eggt nach einis 
gen Tagen ab, bälft dann in die Breite, eggt wieder ab und 
pflügt endlich zur Saat. Oder man zweifuhrt, wie in Bras 
bant, das heißt: man fchalt mit dem vorgehenden Pfluge bie 
Narbe um, und dedt fie mit der reinen Erde, die der unmit- 
telbar darauf folgende Yflug aus verfelben Furche zieht. _ | 

Ein zweimaliges Pflügen der Kleeftoppel, wodurch biefe 
hinab- und dann wieder heraufgebracht wird, wird wohl fein 
vernünftiger Landwirth für den Roggen unternehmen. Haͤtte 
er ed verfehen und die Stoppel wäre, ftatt geftrichen zu werben, 
zur gewöhnlichen, bei ihm gefeßmaßigen Tiefe umgepflügt wor⸗ 
den, und er wollte durchaus weder Weizen noch Dinfel noch 
Hafer auf das Feld bringen, fo bleibt ihm nichts übrig, als 
auf Gerathewohl auf die Schwarte zu fen, nachden fie large 
genug gelegen hat. Auf fehr mildem, auch fandigem Boben, 
mag das denn noch wohl gelingen; aber auf firengthonigem ges 
wig nicht. 


c. Nah Kartoffeln. 


Will man Roggen nah) Kartoffeln folgen laſſen, ftatt 
Weizen, Einforn oder Sommerkorn, die dahin gehören, fo 
bleibt am räthlichften, gar nicht zu pflügen, fondern das Land 
mit der Egge zu ebnen, Roggen zu fäen und einzueggen. 
Darauf wird das Feld mit Dung bededft, wozu zum Theil bas 
Kartoffellaub felbft dienen fann. An einigen Orten pflegt man 
ben Roggenfamen nicht einmal einzueggen, fondern begnügt fich 
mit der bloßen Miftdede. Mill man Klee nach einem folchen 
Roggen folgen laſſen, welches allerdings hoͤchſt zweckmaͤßig iſt, 
fo darf man im Frühbjahre den Kleefamen nur über jene Mift- 
dee ausſtreuen, und unbekuͤmmert um den Erfolg ſeyn. 


” Schmerz, Anleit. 8. prakt, Ackerbau. II. Wi. d 
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d. Nach Moggen. 

Soll Roggen nah Roggen folgen, ohne daß zu dem 
zweiten Moggen gebüngt wird, fo wird vor allem bie Stopyel 
gefhält umb vereggt. Iſt das Zeug etwas abgeftorben, fo 
wird gepflügt, der Pflug aber bebeutend tiefer angeſetzt, als zu 
dem erften Roggen gefchehen iſt. Am beften wird gezweifuhrt 
oder gepflugfpatet. Diefe Bedingung ber Vertiefung ift zum 
guten Erfolge für den zweiten Roggen nach ber Erfahrung ber 
Elevländer unerläßlih. Seitdem das Pflugfpaten bei ihnen und 
ihren Nachbarn vernachläffigt worden, haben fie einen Ruͤck⸗ 
ſchlag an der zweiten, nicht gebängten Roggenernte verfpürt, 
und der Roggen nothreift nicht felten; daher find wiele wieder 
darauf zuruͤckgekehrt. Wird nach dem Pflugfpaten Kalk und 
Aſche ausgeftrent und fammt dem Roggen eingeeggt, fo wird 
biefer Holgeroggen gewoͤhnlich beffer, als der erſte war. Soll 
aber zu dem zweiten Noggen gebüngt werben, fo macht man, 
im Fall das Land rein von Queden ift, wenig Complimente 
mit der Beftellung, führt den Dung ohne vorheriges Pflügen 
oder Schälen auf die Stoppeln, und pflägt alles zufammen um, 
und fo ift das Land (Sanbboden) zur Saat fertig. 

Das Saͤen des Roggens nach Roggen auf Ichmigem Bo, 
den ift fo fohlecht nicht, als man glauben möchte, und bezahlt 
feine Stelle oft befier als Gerfte. Da wo man Lager von bie 
fer oder dem Hafer befürchtet, wird man ficherer fahren, flatt 
ihrer noch einmal Roggen zu faen. 


e. Nach Buchweizen. 

Wenn ein tiefes Pflügen dem Roggen allenthalben wohl⸗ 
befömmt,, fo bat doch diefes feine Ausnahmen, nach den Fruͤch⸗ 
ten die vorhergegangen find. Won den Kartoffeln haben wir 
folches ſchon vernommen. Weber ben Roggen nach Bu chmweis 
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zen erflärt fih Hr. v. Boͤnninghauſen in Müdficht auf 
die Twenter Wirthſchaft folgendermaßen, „Gewöhnlich, fagt “ 
er, und wann es immer gefcheben Tann, wird die Roggenftops 
pel, wie die jeder andern Getreideart, flach umgeftrichen, nicht 
gehaͤllt. Eine Ausnahme daven macht die Buchweizenftoppel, 
weil man es allgemein (in Twente) für beffer hält, dieſes 
hinreichend gereinigte Land nur Einmal zur Saat zu pflügen, um 
es durch mehrmaliges Pflügen nicht unndthigermeife zu rühren 
und aufzulodeern. Auch ift es eine fefte, auf Erfahrung gebaute 
und von ‚jedem guten Wirthe genau beobachtete Regel, das 
Land, welches Buchweizen getragen, nicht tief zu pflügen, fon 
dern fo, Daß in dem folgenden Jahre unter dem alten Mifte (dem 
nämlih, der dem erften Roggen gegeben worden) bergepflügt 
werden koͤnne.“ 

Auf der Elevifchen Höhe halt man dennoch das vorläufige 
Streichen und ſtarke Vereggen der Buchweizenjtoppel zum Abs 
borren für nothwendig, und ihr Unterbringen in grünem Zuftande 
dem Roggen für nachtheilig. 


f. Nah Wintergerite. 


Wenn auf dem Föftlichen Boden bei Dortmund Roggen 
nad) Wintergerfte folgt, fo pflügt man dreimal; zum eriten 
Mal flah, zum zweiten Mal ebenfo, zum dritten Mal aber 
tiefer. Da bei dem zweiten Pflügen diefelbe Krume wieder zur 
Höhe gebracht wird, fo fcheint ed, daß man dabei bloß die ers 
flörung oder das völlige Abfterben der Stoppel und andern Ger 
wurzels beabfichtige. 


g . Nah Weizen. 
Rationeller, als die fo eben berhhrte Zubereitung des Bor 
dene, fcheint die der Clevlaͤnder auf der Höhe, welche auf ihren 
9 2 
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beften Feldern Roggen nach Weizen bringen. Die Stoppeln 
diefes letztern werben fogleich hinter dem Erntewagen fo dünn 
als möglich abgefchält. Nach 4 — 5 Tagen, wo das Mur, 
zelunfraut etwas abgeftorben, wird bei trodenem Wetter 3 — 4 
Zoll tief gepflügt und geeggt. Sobald die aufgeeggten Queden 
und Stoppeln abgewelft find, wird gewalzt und geeggt. Dar⸗ 
auf werden die Quecken auf dem Felde, infofern es das Wetter 
zuläßt, gedrofchen und abgebradit. Endlich wird 6 — 8 Zoll 
tief zur Saat gepflügt. 

Das Verfahren der Belgen ift folgendes: ſobeld der Wei⸗ 
zen weg iſt, wird geſchaͤlt und ſcharf geeggt, wobei ein oͤfteres 
Aufluͤften der Egge Noth thut. Darauf wird gewalzt, noch 
einmal fcharf geeggt, das Ausgeeggte von Stoppeln und Um 
kraut in Beine Haufen zufammengezogen und abgeführt. Dar 
auf wird in Beete gepflügt, und die Kanten berfelben gedüngt. 
Es wird zwar nicht allemal gezweifuhrt, wie bei der Klee 
ftoppel in der Regel gefchieht, aber doch der einfährige Schnitt 
fo tief als möglich gehalten, weil’'man für defto beſſer halt, 
als man tiefer zum Roggen pflägen kann. Wohl verftan 
den, daß, wenn das Feld gedüngt werden muß, der Mift 
nicht zu diefer Tiefe vergraben wird, fondern diefer wird auf 
die fchon gepflägten Beete gebracht -und nach der den Bel 
gen eigenen, in dem britfen Theile diefer Schrift zu befchreis 
benden Weiſe überftrichen. 


h. Wach Hafer. 

Sol Roggen nah Hafer folgen, fo ift dabei Feine 
Zeit zu verlieren. Daher wird die Stoppel des letztern fo 
gleich abgeichält, vereggt, Mift aufgefahren, derfelbe gebreitet 
und liegen gelaffen. Man wartet gern bis der ausgefallene 
Hafer ausgefchlagen und fammt dem Unkraut durch den Mifi 
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gesachien iſt. Darauf wird gepflügt und ber Roggen ge 
fät. Man hält folches für ein ganz gutes Verfahren. Wer 
fi aber fo etwas auf thonigem Boden, oder bei verfpäteter 
Ernte, oder bei feuchter Sahreswitterung erlauben, oder ben 
Hafer ein paar Wochen lang zum Nöften auf dem Felde 
liegen laffen wollte, bevor er zum Pfluge griffe, der würbe 
die Rechnung ohne den Wirth machen. 

Auf Marfchboden laßt fich fogar magerer Roggen in 
Sommergerftftoppel faen, ohne einen Ruͤckſchlag daran 
zu gewahren. Aber was laßt ſich nicht alles auf Marſch⸗ 
boden ausführen, woran man anderswo nicht denken darf! 


i. Nah Erbien. 


Um Roggen mit Vortheil nach Erbfen folgen zu laſ⸗ 
fen, tfut man wohl, den frübzeitigen Erbfen den Vorzug zu 
geben, und dazu zu büngen, damit man deſſen für den Rog⸗ 
gen überhoben fey. „Die Erbfenftoppel, ſagt Schmalz, 
habe ich im dem meiften. Fällen nur einmal gepfluͤgt. War 
mir es zum Roggenfäen noch zu früh, fo habe ich mit Wors 
theil den Acker in rauber Saatfurche einige Zeit liegen laſſen.“ 
Hierbei muß ich bemerken, daß es gewiß vortheilhafter, und 
bei trodener Witterung nothwendig feyn dürfte, zwar nicht 
ju eggen, aber wohl zu walzen. So unnüß und nachtheilig 
es feyn würde, ein gepflügtes und zur Winterruhe beſtimm⸗ 
tes Land zu walzen, fo nuͤtzlich, ja nothwendig iſt letzteres 
bei einem Lande, das im Nachfommer oder Frühherbfte zur 
Wintereinfaat gepflägt worden ift, umd, fie erwartend, eine 
Zeit lang ruhig liegen muß.” 

Auch in dem Altenburg’fchen ift das einmalige Pflügen 
nach Erbfen üblich. Hieruͤber fagt Hr. Schweißer von 
Mofen: „ch fah nach Erbfen zweimal zu Roggen pflügen, 
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einem Theile Miſt, wovon im erſten Bande dieſer Schrift ges 
fprochen worden. 

Im Waeslande, Sandboden, wird der Moggen auf bie 
einfahrig geftürzte Kleeftoppel gefüet und darauf mit Fauche 
überfahren. Auf ſolche Weiſe erhält der Noggen an dieſer fos 
gleih Nahrung, und fpäter aus dem verweienden Rafen, 

Zu Hoerdt im Eljaß, dieſem claffiihen Dorfe, ſaͤet 
man auf dafigem Sandboden den Roggen allemal nad Kar 
toffeln. Da man aber hier nichts ohne Dünger gewinnen Tann 
und ber fo fpat aufgebrachte Mift dem Roggen wahrfcheinlic 
nur nachtheilig werden würde, ſo wird mit herbeigefahrnem 
Ruͤbenlaube dazu geduͤngt. Kein anderer Duͤnger koͤmmt nach 
der Erfahrung daſiger Wirthe, unter ſolchen Umſtaͤnden, dem 
Gruͤn⸗Dung gleich. Stark muß auf jeden Fall die Ueberzeu⸗ 
gung von dem Nugen dieſer Düngungsart feyn, da man das 
durch dem Vieh einen Theil der. Nahrung entzieht, und, im 
Falle die felbft erzeugten Rübenblätter nicht zureichen, noch alle, 
die in ben benachbarten Dörfern zu haben find, beifauft. . Sind 
bie Blätter geftreut und untergepflügt, fo wird der Roggen 
gefäet und eingeeggt. Im Frühjahr wiederholt man das Eggen 
noch einmal. _ J 


6. 6. 
Saatzeit. 

Mehr als man gewoͤhnlich denkt, und mehr als bei irgend 
einer Getreideart, koͤmmt es bei dem Roggen auf das Beob⸗ 
achten der Zeit und Umſtaͤnde der Saatbeſtellung an. Schnell 
iſt die Friſt vierzehn Tage vor bis vierzehn Tage nach Michaelis 
ausgefprochen ; allein es gehört etwas mehr als die Einficht bes 
Kalenders zu einem guten Erfolge; und felbft jene peremtorifche 
Frift möchte, auch abgefehen von allem Uebrigen, noch nicht 
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als fo ganz ausgemacht angefehen werben Fönnen. Bevor wir 
aljo den Kalender Über die Zeit ber, Roggenfaat zu Rathe zichen, 
haben wir noch andere nicht weniger. wichtige Ruͤckſichten zu 
nehmen. 

Der Roggen erfordert erfiens ein wohlverarbeitetes ge⸗ 
muͤrbtes Land; er erfordert zweitens einen gelegenen gahren 
Acker; er erfordert drittens eine trockene Zeit zur Einſaat; er 
erfordert viertens ein zeitiges Saͤen. Was das erſte betrifft, 
ſo haben wir der Bearbeitung ſchon gedacht, und ſie faͤllt auf 
eigentlichem Roggen» — das iſt leichtem — Boden nicht ſchwer. 
Yuf Sandboden würde felbft ein wiederholtes Rühren und Std» 
en nur eine nachtheilige Wirkung hervorbringen. „Was follen 
wir unfern Sand nody mehr vermahlen, er ijt ohne das fein 
genug,’ fagte nicht ohne Unrecht ein ficherer Bauer. Was 
ich meinerfeitd darüber zu fagen babe, erlaube ich mir für 
die Folge, bei Gelegenheit der Pflügarbeit, aufzufparen. Die, 
Urfache, warum ich diefer Vorarbeit hier erwaͤhne, ift, weil 
fie früh genug abgefertigt feyn muß, damit zweitens ber 
Acker Zeit gewinne, nach der letzten Pflugart zu ruhen. Nichte 
nämlich ift dem Roggen mehr zumider, als auf die frifche Zurche 
gefäet zu werben, und ihm nichts zuträglicher, als wenn diefe 
3 — 4 Wochen vorher umgelegt worden if. Warum dem fo 
fey, wiffen wir wohl nicht, daß ihm aber fo fen, das willen 
wir. Es wird nicht unwichtig feyn, hierüber einige Zeugniffe 
anzuführen; denn wo wir durch ein richtiges Zeiteinhalten bei 
unferer Arbeit den Lohn diefer letztern erhöhen koͤnnen, ba ift 
bie Beobachtung, alfo auch die rn von jenem aller Bes 
berzigung werth. 

„Auf dem befiern Theile des hiefigen Bodens, fagt Koppe 
Revifion der Ackerbau⸗Syſteme Seite 104, flanden dicht neben 
einander Erbfen und Wickengemenge. Zu den Erbfen war im 
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Winter ganz ſchwach gebüngt worden, zu bem Wickengemenge 
aber im Junius, umd zwar beinahe noch einmal fo ftark, als zu 
ben Erbfen gefchehen war, — Das Widengemenge warb fo 
dicht und ſtark, als man es fehen kann; auch die Erbfen waren 
fehr gut. Anfang Septembers wurden diefe abgebracht. Der 
Pflug folgte unmittelbar. Die grün abgefütterten Wicken raums 
ten in dem erften Tagen des Octobers das Feld. Diefes wurde 
fogleich gepflügt und mit dem vor vier Wochen gepflüägten Erb» 
fenlande an Einem Tage befaet. Die Saat Fam auf beiden 
Stuͤcken gut vor dem Winter auf, aber der Roggen nad) den 
Erbfen war auffallend dichter und ſtaͤrker.“ — Und doch war zu 
den Erbfen ſchwach, zu dem Gemenge ſtark gebängt, die Erbfen 
waren zur Reife gelaffen und das Wickengemenge grün abge 
füttert worden! Der Unterfchied des Roggens bei ber Ernte 
kann alfo nur dem Langeliegen ber Saatfurche zugefchrieben 
werden. 

Bon dem Stoppelroggen (Moggen nach Roggen) fagt dies 
ſelbe Schrift Seite 106: „Das unmittelbare Umpflügen der 
Stoppel, damit das Land fich ſetze und gehörig gahr werbe, fo 
wie die Worfrucht weggebracht if, wird für unerläßlich gehalten, 
wenn ber Stoppelroggen gut gerathen fol.” 

„Man fäet nah Hrn. v. Bönninghaufen, im ber 
Twente nicht gern, und nur aus Noth, wegen anhaltender 
Dürte, den Roggen anf die frifche Furche, fondern läßt dem 
Ader Zeit ſich zu ſetzen.“ — Die Twente hat Sandboden. 

„Es trifft fich oft in der Provinz, bie ich bewohne, 
führt Schmalz an, daß ein Acer mehrere Wochen, zuweilen 
einen Monat und länger in rauher Furche liegt. Ich habe 
hievon feinen Nachtheil verfpürt, vielmehr bemerft, daß «es, 
befonders im umferer windreichen Provinz, eine beffere und 
ficperere Roggen⸗Ernte bewirkt hat. Die Ackerkrume hat ſich 
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(dem gefegt, wenn der Same hineinkoͤmmt, fie halt nun 
mehr Feuchtigkeit an fi), der Same keimt fchneller und voll 
fommener, und der Acker deckt fich fchnell mit einem fchönen 
Grün. Auch in Sachen fand ich fchon früher bei der Erbs 
fen» und Kleeftoppel es vortheilhaft, den Acker einige Wochen 
im rauher Furche vor ber Saat liegen zu laſſen.“ 

Auch im der Maasgegend, die ich fo lange bewohnte, 
bleibt das zur Saat gepflügte Roggenland 3 — 4 Wochen 
liegen. Man liebt es, wenn der Acer bann ſtark mit Unkraut 
ausgefchlagen ift. Sollte er auch noch fo fehr (Quecken aus- 
genommen) davon firogen, fo halt man es für weit vortheil- 
hafter darüber herzufäen, und die Egge um fo ftärker fpielen 
zu laffen, als noch einmal vor der Saat zu pflügen. 

So weit fprächen ſich alfo die Erfahrungen im Großen 
und die ganzer Länder darüber aus, 

Im Einzelnen find die Erfahrungen, welche v. Witten 
gefliffentlicy über diefen Gegenftand gemächt hat, einer beſon⸗ 
dern Beachtung werth. Er erlaube mir, daß ich dasjenige, 
wos er darüber ‚zum öffentlichen Beſten im feiner Schrift: 
Meber höhere Landes,Eultur, bekannt gemacht hat, als 
ein Gemeingut betrachte, und bem von ihm aufgefundenen 
Nuͤtzlichen noch mehr Publicität gebe. „So wenig, heißt cs 
Seite 129, bei einer einfährigen Beſtellung und verfpäteren 
Einfaat des Roggens in frifch aufgepflügter Furche etwas Gu- 
tes erwartet werben kaun, fo wenig wirb das Spruͤchwort: 
Eine Fahre mehr, eine Ahre mehr! Anwendung finden, wenn 
der einfährige Ader frühe, das ift in ber erften Haͤlfte 
des Augufts mit gehdriger Vorficht geftürzt worden, und als, 
dann der Roggen — nachdem das Land vier Wochen in 
rauber Furche gelegen — fpätefiens bis zur Mitte bes 
Septembers mit dem Ertirpator untergebracht, und das Land 
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glatt geeggt wird. ft der Adler in der Zwiſchenzeit nicht durch 
Plagregen feftgefchlagen worden, fo find in Ermanglung des 
Ertirpatord * auch fcharfe Eggen zum Unterbringen des Rog⸗ 
gend hinreichend.’ 

Ferner heißt es Seite 126: „Viele pflügen die Erbſen⸗ 
und Wicenäder nur cinmal, fur; vor der Einfaat bes 
Roggens. Hierdurch geben fie dem Acker Gelegenheit, fich in 
der Zwifchenzeit außerordentlich zu verfchlimmern, denn fo mürbe 
ein ſolches Land bei Aberntung diefer Früchte zu feyn pflegt, 
eben fo geneigt ift es, fchleunigft zu verwildern. Andere wollen 
diefes durch eine mehrmalige Beaderung verhindern. Dies 
fes fcheint aber — wenigftens auf milden Boden — Teinen güns 
ftigen Einfluß auf das Gebeihen bes Roggend zu äußern, und 
verfpätet oftmals ohne Noth deffen Einfaat. 

„Biel zweckmaͤßiger ift es, die Stoppeln fogleicy nach Ab⸗ 
erntung. der Erbfen mit dem Ertirpator zu überziehen (und 3—4 
Wochen darauf zur Saat zu pflügen).. Am vortheilhafteften 
aber hat es fich gezeigt, den Ater gleich hinter ben Erbfen weg 
orbnungsmäßig zu pflügen, ihn nach 3—4 Wochen mit Roggen 
zu.befäen, und den Samen mit dem Ertirpator unterzubringen.“ 

Zur Behräftigung deffen führt Hr. v. Witten die Ro 
fultate der angegebenen vier Verfahrungsarten an. Nach diefen 
gaben 

a) acht Scheffel Einfaat, wozu den 8 September gepflügt 
und unmittelbar darauf mit Roggen * worden, einen 

Ertrag von 45 Scheffel. 


* Auch in dem Fall des beſchlagenen Bodens laßt ſich die Sache 
mit einer ſtarlen eiſernen Egge abthun. Sie geht vor mit vier 


Pferden befpannt, und eine zweifpännige hölzerne folgt dem Sie: 
mann, 
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b) acht Scheffel Einfaat, den 8 Auguft zum erften, und den 
8 September zum zweiten Mal gepflügt und befäet, einen 
Ertrag von 43 Scheffel. | 

c) acht Scheffel Einfaat, den 8 Auguft ertirpirt, den 8 Sep; 
tember gepflügt und befaet, Ertrag 48 Scheffel. 

d) acht Scheffel Einfaat, den 8 Auguſt gepflügt, den 8 Sep- 
tember gefäet und der Samen mit bem Ertirpator in die 
Erbe gebracht, einen Ertrag von 51 Scheffel. 

Aus dem Derfuch ergibt fich: | 

1) daß der Roggen nach dem zweimaligen Pflügen noch 
ſchlechter ausfiel, als nach dem einmaligen, (Mergleiche 
a mit b.) 

2) daß das vorläufige Ertirpiren zwar etwas geleiftet hat 
(vgl. c mit a), aber dem Erfolg von dem nachherigen Er» 
tirpirem nicht gleich gekommen. (Vergl. c mit d.) 

3) daß der Rüdichlag im Ertrage von ab c wohl nur dem 
Pflügen unmittelbar vor der Saat zugefchrieben werden 
Tonne. 

Auf einer zweiten Tabelle Seite 131 führt Hr. v. Witten 
fünf Verfuche auf, bei welchen, wie es fcheint, der Ertirpator 
nicht angewendet worden, welche befonders die Nachtheile, den 
Roggen auf die frifche Furche zu fäen, erweifen. 

Nicht ganz mit Unrecht wird man gegen biefes frühzeitige: 
Zurechtlegen des Bodens einwenden, daß folches oft nicht moͤg⸗ 
ih, und man in der Regel froh ift, wenn man zur Zeit des 
geleglichen Saattermins mit dem Pflug auf dem der fertig 
wird. — Bei dem forglofen, ſchwachen oder tragen wird biefes 
nun wohl allemal, bei dem fleißigen, umfichtigen und Fraftvollen 
Landwirth aber nur theilmeife der Fall feyn. - Eine verpätete 
Ernte, ein ungünftiger Nachſommer, Ueberhäufung der Arbeit 
und andere Zufälle machen nicht felten einen Strich durch die 
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Rechnung, bevor fie gefchloffen ift; allein foll man deßwegen 
das Beſſere außer Acht laffen, weil man es nicht immer erreis 
hen Fann? Iſt es nicht fchon ein Vortheil, das Beflere in 
einer Sache zu kennen, um darnach fo viel mÖglich zu ſtreben? 
Und wenn wir, abgehalten durch frühere Hinderniffe, dem Acker 
die gewöhnliche Anzahl von Fahren zu geben, nur wiffen, daß 
es beffer fen, eine Fahre weniger zu geben, als unmittelbar vor 
der Roggenfaat zu pflügen, fo ift ja fchon an Zeit und Arbeit 
geivonnen. 

Die dritte, jedoch weniger wichtige Forderung, die wir zu 
einer guten Roggemernte aufftellten, war ein zeitiges, das ift 
frühes Saͤen. Wenn foldyes fi) mit der eben berührten For⸗ 
derung, den Acer einige Wochen vor der Einfaat fertig zu mas 
chen, kreuzen follte, fo verfchiebe man das Säen, im Fall ſich 
die Pflugarbeit verfpätet hat. Beffer, man fae um vier 
sehn Tage fpäater wie gewöhnlich auf den gelege 
nen Ader, als um vierzehn Tage früßer auf die 
frifhe Furche. . 

Bei der reinen Brache kann eine folche Verfpätung nun 
einmal nicht eintreten, auch nad) Klee nicht, wenn man ihn nur 
zweimal benhtt und dann zweifuhrt, noch nach Erbfen ober 
Wilden, wenn man, wie gefagt, nur einmal umpflügt. Es 
Eönnen alfo nur befondere Falle, 3.8. eine anhaltend naffe Wit- 
terung, dazu Anlaß geben. Die Megel des zeitigen Saͤens ſteht 
daher mit der eines länger abgefertigten Hinlegens des Aders 
nicht in Widerſpruch, und es find bloße Ausnahmen, die ſich 
kreuzen koͤnnen. 

Die Hauptſache vorangeſchickt, fo handelt es fi ich nunmehr 
um die Beſtimmung des gefegmäßigen Zeitpunftes der Einfaat, 
in fofern ein Gefeß, der Verfchiedenheit Mimatifcher Verhaͤltniſſe 
wegen, dafür angegeben werden kann. So fäet man in Eſth⸗ 
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land, Kurland, Litthauen fehr früh. Man fängt mit dem halben 
Auguft an und fäet nicht über dem 10 September hinaus, en⸗ 
digt alfo zus der Zeit, wo bei uns bie Roggenfaat kaum anhebt, 
da ber Herbft in jenen Provinzen früh eintritt, und im Fruͤh⸗ 
jahre kalte Morbwinde berrfchen, wodurch mit feltenen Ausnah⸗ 
men nur berjenige Roggen vortheilhafte Ernten gibt, der fo zeitig 
beftellt worden, daß er fich noch im Herbft hat beftauden koͤnnen. 
Wenn nun glei von einer Einfaat im Auguft nicht leicht 
bei ung bie Mede feyn Tann, und nach Schmalz’ 8 Zeugniß jene 
Nordländer die Sache etwas übertreiben mögen, fo bleibt es 
doch fehr wahr, daß man fich fo fehr mit der Roggenſaat bes 
eilen folle, als unbefchadet anderer zu nehmender Ruͤckſichten ges 
heben kann. Diefes ift befonders bei Roggen auf magerem 
Boden der Fall, bei dem nur durch ein frühes Säen eine Erftars 
fung ber Pflanzen erreicht werben kann, bie Im Stande ift, fic 
gegen das Rauhe des Winters zu ſchuͤtzen. Auf fetterem Boden 
dürften aber Manche eine zu ſtarke Wegetation vor Winter und 
einen daraus entftehenden Nachtheil befürchten. Diefer Meis 
nung ift Thaer nicht, wenn er fpricht: | 
„Die Beforgniß, daß fich zu früh gefacter Roggen, wenn 
es nur vollfommener Winters oder Staudenroggen ift, im 
Herbft überwachfen werde, iſt bloßes Vorurtheil. Solchen 
Roggen habe ich zu Ende des Julius gefäet, das Feld war 
um Michaelis eine dichte MWiefe, aber nicht Ein Halm flieg 
in die Höhe. Die Blätter faulten nachher ab, aber die Pflan- 
zen blieben mit all ihren Sproffen gefund, und trieben im 
Frühjahr eben fo ſtark wieder aus. Es ift aber allerdings 
rathfam, ein fo dichtes Feld vor Winter mit den Schafen zu 
gehdriger Zeit abhüten zu laſſen. — Sch bin überzeugt, daß 
diefe frühe Saat ein Hauptgrund der befferen und ficherern 
Ernten der Kurs und Kioländer. fey, daB das Klima hierin 
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feinen Unterfchieb mache, und daß wir biefes von ihmen lernen 
follten. Je fräher man mit der Saat anfängt, befto beffer 
fann man die Witterung auswählen. Denn bei fchlechter 
Witterung zu faen, um nur früh fertig zu werben, 
ift das Schlechtefte, was man thun kaun.“ Goldene 
Worte! F 

Wenn wir die frühe Einfaat des Roggens in den ans 
geführten mehr nördlichen Gegenden gefunden haben, fo finden 
wir fie nicht weniger auch im viel füdlichern Gegenden, in dem 
Verhaͤltniß, wie die Temperatur der Luft bei erhöhter Lage 
des Bodens fich der nähert, welche durch eine mehr nördliche 
Lage bewirkt wird. So bezeugt Burger für feine Gegend, 
die von Kaͤrnthen. | 

„Winterroggen muß früh im Herbſte gefäet werden, denn 
weil er fehr zeitig im Frühlinge fchoßt, fo hangt die Größe 
feines Ertrags mehr von der Größe der Bewurzelung und der 
Menge der Geitentriebe ab, die er im KHerbfte gemacht hat, 
als von jenen, die er im Frühlinge macht. Spaͤt gefäcter 
Roggen bleibt immer fchütter (dünner), außer er wäre in fehr 
reichen Boden gefaet worden, und die Frühlingswitterung be) 
ſonders fruchtbar gewefen. In Falten Ländern oder hoch ges 
legenen Gegenden gilt die Megel des Fruͤhſaͤens ganz beſon⸗ 
dere. Meniger Nachtheil bringt die fpäte Saat dort, wo ber 
Schnee nur kurze Zeit die Felder det, und das Wachéthum 
der Saaten nur wenige Wochen unterbrochen iii. Im hohen 
Gebirge beginnt bei uns,die Roggenfaat am 25 Auguft. Im 
Mittelgebirge am 8 September. In der Ebene und den Thaͤ— 
lern am 15 September.” 

Hier wären wir alfo bei dem Normalanfangspunkte der 
gewöhnlichften Saatzeit angelangt, die wie befanutlich nicht 
leicht früher als 14 Tage vor Michaelis beginnt, und 8—14 
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Zage nachher, und in fihern Sandländern bis in den November, 
ja Winter fortgefegt wird. Man beobachtet dabei, den magern, 
fo wie den zur Feuchtigkeit geneigten Boden zuerft, dem fettern 
und trod'nern aber zuletst zu beftellen. Die fpätere Saat lohnt, 
wenn fie einfchlägt, beſſer als die frühe; diefe aber ift ſiche⸗ 
ser und erzeugt mehr Stroh, auch im Durchfchnitt der Jahre 
mehr Körner, als eine ſolche, die kurz vor oder gleich nach Aller; 
heiligen ftatt hat, obgleich man bei diefer einzelne Beifpiele von 
einem fo hohen Ertrag aufweifen Tann, wie man von einer Fruͤh⸗ 
faat nicht erwarten barf, was aber der Vater dem Sohne nicht 
fagen fol. 


Allein, wie ich glaube fchon gefagt zu haben, der Landwirth 
thut was er fann, und nicht was er will, macht alſo aus der Noth 
eine Tugend, und erlaubt fi) Ausnahmen, wo für ihn die Regel 
nicht anwendbar bleibt, um das Gute nicht deßwegen fahren zu 
laffen, weil er das Beffere nicht erreichen Fann. Beherzigungss 
werth find hierüber folgende Worte von Schmalz: „Sch will 
lieber meine $elder gut bearbeiten und bedüngen*, 
und einige Tage fpäter faen, als ſchlecht und we: 
nig bearbeiten und ungedüngt früh fäen. Bei ber 
Stallfütterung mird auch im Sommer viel Dünger (wohl der 
meifle) producirt, fol ich diefen im Stalle laffen und einen 
Theil meines Feldes ungedüngt (oder gar nicht) befaen, bloß 
der einmal feftgefegten Saatzeit wegen? Nein, ich gewinne 
mehr, letztere zu Überfchreiten, um erftern zum Beſten meiner, 
wenn gleich verfpateten Saaten zu benutzen.“ 





Ueber die Saatzeit des Roggens bietet ung Hr. v. Bons 


* Hier könnte wohl beigefegt werden: und fi einige geit 
nah dem leuten Pflägen fegen laffen. 
” Schmerz, Anlelt. ;. praßt, Ackerbau. ll. 10 
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ninghanfen einige befonbere Erfahrungen aus ber Twenter 
Wirthſchaft dar. „Die befte Zeit der Beftellung hält man acht 
Tage vor und acht Tage nad) Michaelis und richtet fich dabei 
vorzüglich darnach, ob bie Ernte früh oder fpät einfiel. Se 
früher nämlich der Roggen zeitig war, befto fpäter, und je fpäs 
ter er zeitig war, beflo früher glaubt man fäen zu müffen, und 
beobachtet diefe Regel fehr genau. Jacobi ift Hierbei die mittlere 
Zeit für die Ernte, wie Michaelis für die Ausſaat. — Eine 
langjährige Erfahrung vieler aufmerkſamen Ackerbauer hat nam, 
lich den Grundfag aufgeftellt, den unter andern Fahren noch 
1817 bewahrt hat: „daß langfam und fpät gereiftcs 
Korn auch langfam und fpat aufgehe, deßhalb alfo 
früher gefäet ſeyn will.” 


„Sieht man fich gendthigt, fahrt berfelbe Beobachter fort, 
die Einfaat in der Twente Über die angeführte Friſt hinaus zu 
fhieben, weil nicht alle Aecker zu gehöriger Zeit leer find, fo 
forget man hauptfächlid dafür, daß man nicht während 
der fogenannten Kieneltage fäet, welde um die 
Mitte des Dctobers einfallen und acht Tage 
bauern. Das um bdiefe Zeit geſaͤete Korn foll nämlich bei 
dem darauf erfolgenden Keimen ſich in die Höhe ziehen, obenauf 
liegen bleiben und größtentheil® verderben. Ich habe nie völlige 
Gewißheit von dem Grund oder Ungrund dieſer Regel erhalten 
koͤnnen, obgleich ich mehrmals den um diefe Zeit gefäeten Rog⸗ 
gen zum Theil obenauf liegen gefunden habe. Noch im vorigen 
Jahr fand ich dieß auf einem meiner Aecker in biefiger Gegend, 
wo man von bem Kieneltagen nichts weiß, und mein Twenter 
Knecht ſchob es ohne weiteres auf die bel gewählte Saatzeit. — 
Auch an vielen andern Orten hat man die Bemerkung gemacht, 
daß jene Zeit nicht günftig zum Roggenſaͤen fey, und fpäterhin 
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wieder eine beffere Zeit eintrete, ohne genauer bie Folgen davon 
beobachtet zu haben.“ * 

Noch ift nicht zu überfehen, daß ber Vorthei des Fruͤh⸗ 
ſaͤens auch feine Ausnahme hat. Da naͤmlich, wo man wegen 
fehlerhaften Untergrundes nur fehr leicht pflügen kann, ober fols 
ches zu thun gewohnt ift, da haben die Wurzeln des Moggens 
gar bald jenes widrige Lager erreicht. Da fie in ſelbes nicht zu 
dringen vermögen, fo gleiten fie daruͤber hin, verbreiten fich 
feitwärts und verlaufen fich ineinander. Diefes gefchieht um fo 
ftärker, ale fie vor Winter mehr Zeit bazu gehabt haben. Hie⸗ 
ducch entfteht im Anfang eine ſtarke und fchnelle Vegetation, 
die aber bie feichte Krume fo ſchnell und ſtark erſchoͤpft, daß für 
ben Zeitpunkt nichts übrig bleibt, wo der eigentliche Wachsthum 
ber Pflanzen beginnen ſoll, und dieſe dann ohne beſonders guͤn⸗ 
ſtige Umſtaͤnde mißrathen. „Dieſe Erfahrung “ ſagt Hr. p. 
Bönninahaufen, „wie die darauf gegruͤndete Regel des Spaͤt⸗ 
ſaͤens, iſt in manchen Gegenden am Rhein allgemein, und auf 
einer Meife habe ich beides felbft in dden Gchirgegegenden gefuns 
den, wo der Winter den Landwirt fehr oft mitten in der Roggen; 
faat uͤberraſcht.“ J 

In Sandgegenden ſaͤet man, wie ich ſchon geſagt habe, 
oft bis zu Weihnachten, ja bis zu Petri im Februar. Man 
darf für das Samenkorn ſelbſt nicht fürchten. Ueberfiel es auch 





* @8 gibt unläugbar in ber Natur noch fo viele theils uner: 
flärbare, theild unbelannte Geheimniffe, daß wir und nicht wundern 
dürfen, wenn man noch immer ganz fonberbare Entdetungen macht. 
Wenn nun auf folhen Entdetungen oder Erfahrungen landesuͤbliche 
Gebräuche „begründet und allgemein befolgt find, fo erhalten fie, we: 
nigftend in meinen Augen, eben dadurch einen großen Grad von 
Glaubwuͤrdigkeit. v. B. 
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ber ftärkfte Klachfroft in der Milch, es würde darum eben fo 
wenig wie der Weizen Noth leiden. Unter ber Schneedecke kann 
der Roggen, fo wie Weizen und Dinkel, noch aufgehen. Das 
fernere Gedeihen hängt von dem folgenden Fruͤhjahr ab. Lager 
hat man babei nicht zu fürchten. Nie aber wirb eine fo fpäte 
Saat unter gleichen Umftänden einer früheren im Ertrage gleich 
kommen. 


4. 7. 
Quantum der Einſaat. 


Wenn bei der Frage: Wann man den Roggen ſaͤen ſoll, 
mancherlei Ruͤckſichten zu nehmen ſind, ſo ſind auch welche bei 
der Menge der Einſaatkoͤrner zu nehmen. Die allgemeinen 
Ruͤckſichten gehören an einen andern Ort, hier ſey nur insbeſon⸗ 
dere von denen für den Roggen die Rebe. 

Im Ganzen ift das Quantum der Roggeneinfaat dem des 
Weizens gleih. Sind gleich die Körner des letztern bebeutend 
dicker, und gehen ihrer daher um fo mehr auf den Scheffel, fo 
beftaudet fich der Weizen auch ftarker ale der Roggen, daburd) 
gleicht fich die Sache wieder aus. 

In Brabant beträgt die Ausfaat per Hektar 


zu Edeghem lebmi * 1,35 Hektol. 
Waarloos a 1,50 
sone Marfchboden en 
Lordam 1,80 
Campine Sııd ... 0.0. 1,50 
In Flandern 
zu Aloft i nbi 1,70 
— reicher ſandiger Lehm 150 
zu Melle Sand .. 0.0. 10 


Sn Weflflanden * . 2 2 2 2 0. 4,65 


Im Altenburgifhen » » 7 0 0 + 1,85 Hektol. 
Sir -» - oo 0 0 00 4 
In England .» = * 2 nen. 170 
In Deftreich und Kärnthen » .» » . . 23,10 
No dafelii » .- + 1. “+ 3,20 
Dr. Burger mit der Saemuſchine +. 1,90 
Gr, Podewils aufder Höfe -» - » . 1,90 
Derfelbe im Bude - » 2 2 + 2409 
In Hohenheim faete man bier » . . 23,7 
Ich habe mich aber überzeugt, daß dieſes zu 
viel ift, und daß 1,75 Hektol. auf ben 
Hektar oder 2%, Simri auf den Würtems 
berger Morgen dafelbft zureichen. 
Der allgemeine Durchſchnitt jener Angaben 
BR: 3 ee 
Da es von einigem Intereſſe if, auch die Ertreme zu ken⸗ 
nen, fo gebe ich Folgendes von einer übermäßigen landesuͤblichen 
Ansfaat an. „Die Beftellung des Noggenfeldes,” fagt Hr. v. 
Bönninghaufen, „hat in der Twente kaum etwas Beſon⸗ 
deres, als eine fehr dichte Ausſaat, und eine vorzügliche 
Sorgfalt bei allen. dazu gehörigen Arbeiten. — Die gewöhnliche 
Ausſaat allpier iſt vier Almelofche Scheffel auf eine Möütte 
Landes (4,25 Hektoliter auf den Hektar), welches eine ungeheure 
Samenverſchwendung zu ſeyn fcheint. Indeß fpricht die Er⸗ 
fehrung ‚ganz unzweideutig für dieſe ſtarke Ausfaat, und Einige, 
welche dabei eine bedeutende Erfparniß eintreten ließen, haben 
ſchlecht ihre Mechnung gefunden.” Diefe ungeheure Eaat ift 
um fo auffallender, als man in Belgien überhaupt und in den 
färktfandigen Gegenden dieſes Landes nur 1/, Hektoliter 
braucht. So hätte denu Alles auf der Melt feine Ausnahme! 
Man fäet in der Megel nur frifchen Roggen, den vorjaͤh⸗ 
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rigen nur ans Noth. Da diefer Gebrauch allgemein, fo ift er 
auch nicht ohne Grund. Wielleicht möchte ein völlig gereifter, 
wohl aufbehaltener Roggen eine Ausnahme machen. Sicherer 
aber bleibt es immer, fich an die Megel zu halten. Auf jeden 
Fall muß der alte Roggen dichter als der neue geſaͤet werden, 
weil viele feiner Körmer in dem Jahrsverlauf ihre Keimkraft 
haben verlieren kͤnnen. Bei dem Säen felbft muß ber Saͤe⸗ 
mann Fürzer abtreten, weil der alte Roggen feiner Trockenheit 
wegen fich nicht fo gut im der Hand faſſen läßt. Daher heißt 
es: der alte Roggen wehrt ſich im Sacke! . 
Wenn die Trefpe* gewöhnlich nur als ein Moggenunfraut 
angefehen wird, fo gibt es doch Gegenden, wo der Roggen in 
feuchten Jahren wegen Näffe des Bodens Gefahr läuft. Um 
fih für folche Fälle zum voraus ficher zu ftellen, ſaͤet man 
Treſpe mit aus, als welche fich beffer mit der Naͤſſe als der Roggen 
verträgt. Hier heißt es dann: Beſſer Trefpe als gar nichts! 
Iſt der Jahrgang troden, fo bringt fie dem Moggen wenig 
Nachtheil, indem diefer die Oberhand gewinnt und feine Buß» 
letin zuräddrängt. In feuchten Fahren behauptet fie den Platz. 
So fah ich 1816 Noggenfelder, die ganz gewiß aus % Xrefpe 
beftanden. Ohne fie würden ſolche Aecker faft nichts getragen 
haben. Als eine Zugabe‘ beim Roggen ift die Trefpe zum 
Btode brauchbar. Im Jahr 1816 Ternte man fie auch ohne 
Beimiſchung vom Getreide genießen, und ohne fie wuͤrden fichere 
Gegenden in Weſtphalen noch größere Brobnoth gelitten haben, 
Als Pferdefutter kdmmt fie bei gleichem Maße dem Hafer vdllig 





® Bromus secalinus, MRoggentrefpe. Man wolle fie nicht mit 
dem Lolch, Taumellolch, Lolium. temulentum, für eins halten. 
Erftere ift genießbar und unſchaͤbdlich, letzterer im Biere berauſchend 
und nachtheilig. en 7 
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gleich. Jene Gegenden, deren ich erwähnte, haben einen fehe 
guten, jedoch durch feine flache Lage feuchten Boden, Ob man 
aber nicht Mnrecht hat Roggen zu fäen, wo allem Anfcheine 
nah Weizen hingehort?? 

Die Vertilgung der Trefpe, wenn fie auf feuchtem Boden 
uͤberhand genommen hat, ift beinahe nicht möglich. Sie füet 
ſich reichlich fort und kommt erft im Frühjahr unter dem Mogs 
gen zum Vorſcheine. Nur wenn diefer einige Fahre weggelaſ⸗ 
fen und etwas Anderes an feiner Stelle gebaut wird, möchte fie 
ihwinden.!? 





$. 8. 
Unterbringen der Einfaat. 

Der Roggen verträgt das Einpflügen nicht fo gut als 
anderes Getreide; daher man es nur ausnahmsweife ange 
wendet findet. Bei trodiner Witterung und auf einem wohl 
verfrümelten Boden mag ein fehr oberflächliches Pfluͤgen von 
. einigem Nuten ſeyn; allein in den meiften Fällen wird es 
eher Nachtheil als Vortheil gewähren. Und warum fich ohne 
Noth mit einer Vorrichtung abgeben, die ungleich fehneller 
mit der Egge abgefertigt wird? Ob ein Exrtirpator ober 
Saatpflug den Vorzug vor biefer verdiene, gehört nicht hie 
ber und wird an einem andern Orte vorlommen. Worläufig 
lann ich die Landwirthe, welche nicht in der Lage find ſich 
mehrerlei Werkzeuge anzufchaffen, beruhigen, wenn ich ihnen 
fage, daß der Unterſchied im Erfolge zwifchen jenen Merk; 
zeugen und einer guten Egge micht fo erheblich fey, als man 
es glauben möchte, wie mich eigene Erfahrung uͤberzeugt hat. 

Eine Grimdregel beim Moggen bleibt die, ihm nicht tief 
in den Boden zu bringen. Er will, wie der Bauer fich 
bei mir ausdrädt, gerne den Himmel ſehen. Erbält 
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das Moggenkörnlein. eine ſtarke Bedeckung, fo will's nicht 
durch und fault, zumal auf fchwerem Boden. | 

Die Weiſe, wie in der Gegend, in der ich. früher wirth⸗ 
fchaftere, auf thonigem, zum Weizen nicht viel weniger als 
zum Moggen geeignetem Boden bei dem Unterbringen bes 
Samens diefes letztern verfahren wird, iſt folgende. Nach⸗ 
dem das Land zur: Saat gepflügt worden, wird. nicht geeggt, 
fondern unmittelbar nad) dem Pflügen gewalzt. Go bleibt 
das Land 3 — 4 Wochen liegen. Ye grüner alsdann das 
Land autgefchlagen ift (nur nicht von Queden), um fo lieber 
bat man’s, Auf diefes längft gewalzte Land wird dann ges 
fäet, darauf flach geeggt, darauf gewalzt, darauf fcharf geeggt, 
darauf wieder gewalzt und noch einmal ſcharf geggt. 

Eine Hauptregel ferner ift, den, Roggen trocken in die 
Erde zu bringen, Komm und Boden. müflen trocken ſeyn. 
Selbft nicht im Thau darf. gefäet werden, fondern abzuwar⸗ 
ten bis er geſchwunden. Nachtheiliger noch als Thau ift ein 
ftarfer Nebel. Iſt aber der Roggen troden in die Erbe ge 
bracht worden, fo ift der Megen nicht mehr zu fürchten. 

Mer glauben wollte, daß: fo viele Umftände, die ich 
für das Unterbringen, Saͤen, Saatzeit und Feldvorbereitung 
zum Roggen angegeben habe, wohl überfläffig feyn duͤrften, 
dem Tege ich die Erfahrung des Gr. Podewils vor, nah 
welcher von 82 auf Sandboden gefäeten gefunden und ge 
wählten Körnern nur 32 und eben fo viel von 91 auf Bruch⸗ 
Niederungsboden gefäeten das Feld behaupteten, daher von 
erftern 50, von legtern 59, alfo weit über die Hälfte der ger 
faeten, fehlten. 

Wollte man die Vorfchriften der —— weitlaͤufig ge⸗ 
wordenen Beſchreibung der Roggenbeſtellung in wenig Wor⸗ 
ten zufammenfaffen, fo lauten fie: 
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1. Bereite dem Roggen ein wohl bearbeitetes, gemärbtes 
Land. 

2. Saͤe nie auf friſchumgepflugten, ſondern auf gelegenen 
Acker. 

3. Saͤe lieber fruͤh als ſpaͤt, und um erſteres zu koͤnnen, 
gib im Nothfalle deinem Lande lieber eine Fahre wer 
niger. 

4. Sat fich die letzte Fahre verfpätet, fo verfchiebe lieber 
die Saat, und fäe fpäter, um nicht gleich hinter dem 
legten Pfluͤgen fäen zu dürfen. 

5. Die naffen Felder beſaͤe zuerft, die trocknen nachher. 

6. Deßgleichen beſaͤe die magern Aecker vor ben fetten. 

7. Der Fruͤhſaͤer hat die Zeit vor ſich, der Spätfäer aber 
bat fie hinter fih, und vermag nicht die verfloffenen und 
vernachläffigten günftigen Tage zuruͤckzurufen, wenn ihn 
ungünftige befallen. 

8. Magft du, wie recht iſt, gem frůh ſaͤen, ſo vergiß 
nicht, daß: bei ſchlechter Witterung faen, um nur früh 
fertig zu werden, das Schlechteſte ſey⸗ was du thun 
kannſt. 

9. Saͤe endlich lieber ſpaͤt als gar nicht, um weder deinen 
Miſt noch dein Land unbenutzt liegen zu laſſen. 


10. Saͤe nicht leicht zwiſchen dem 10 und 20 October. Haſt 


du alſo nicht in dem erſten Viertel des Monats ſaͤen koͤn⸗ 
nen, ſo ſaͤe auch nicht vor dem letzten. 
11. Anf ſeichtem zugleich etwas treibendem Boden fäe lieber 
ſpaͤt als frühe, 
12. Auf fettem Boden fäe nicht dicht, auf magerem, ober 
ſchlecht zubereitetem, oder verunfrautetem nicht dünn, 
413. Nimm frifches, Fein altes Saatkorn. 
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14. Sie nicht anders als bei trocknem Wetter, felbft nicht 
im Thaue, noch weniger bei Nebel. 

15. Bringe den Samen nicht tief in die Erbe, 

16. Laß dich durch das ausgelaufene Samenunkraut nicht 
verleiten von neuem zu pfluͤgen; fondern fäe nur getroft 
darauf hin, und egge um fo fleißiger. 


9. % 
Wachsthum nnd Pflege des Noggens. 

Nach acht oder zehn Tagen geht der Moggen auf, auch 
eher, nachdem die Witterung ift. Bei früher Ausſaat und 
günftiger Witterung beſtockt er ſich ſchon vor Winter fehr ftark, 
welches ihm um fo vortheilhafter ift, als er fehr früh im Lenze 
auffchießt, wo dann: die Beſtockung zu ſpaͤt kommen wuͤrde. 
In der erften Hälfte bes Mai’s tritt er in Aehren und bluͤht fo 
bald ſich diefe ausgebildet haben. | 

Wie alles Erfchaffene, fo ift auch der Roggen nicht frei 
von Ungemach. Näffe, Kälte, Krankheiten und Inſecten greis 
fen ihn mehr oder weniger an. Im Ganzen aber bleibt er eine 
viel ficherere Frucht als Weizen, ja als alle anderen Getreide, 
arten. Mir durchgehen die Reihe jener Webel, 

Nicht die unmittelbare Wirkung auch des ftärkften Winter, 
froftes, wohl aber das durch diefen bewirkte Auffrieren des Bo⸗ 
dens vermag dem Roggen zu ſchaden. Da aber die übrigen 
Wintergetreidearten diefem Webel, fo wie auch dem von fehender 
Naͤſſe nicht viel weniger als der Roggen unterworfen find, fo 
wird derfelben in der Folge anderswo gedacht werben. Pers 
ſoͤnlichen Nachtheil erleidet der Roggen von den Fruͤhlings = md 
Nachtfröften, ober eifigen Reifen im Mai, der Zeit, wo der 
Roggen ſchon in Aehren ficht, oder gar in die Bluͤthe tritt, 
wodurch bie Aehren oft ganz, oder doch an ben Spitzen erfrie⸗ 
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ren. Sie werben weiß ımd bleiben leer. Diefer Schaden kann 
ganze Felder und Fluren treffen, wie 1814 und 1818 der Fall 
war, Abkehrende Mittel gibt es hier nicht. 

Dom Befchlagen des Bodens bei der Winternäffe, fo wie 
don Unkraͤutern hat der Roggen weniger zu befahren als Meizen 
und Dinkel, daher das Durcheggen ber Saat im Frühjahre von 
weniger Mugen ift, als bei jenen Getreibearten. Wei fehr dicht 
ſtehendem Moggen habe ich es mit Vortheil angewendet. Wird 
der Roggen durch Nuffrieren ans dem Boden gehoben, fo muß 


fo ſchnell als möglich zur Walze gegriffen werden. Das $äten, 


den man alle Getreideaͤcker in Brabant unterwirft, hat nur 
oberflächlich bei dem Roggen ftatt, und dieſes würde nicht ers 
forderlich fegn, wenn man nicht den Roggen ununterbrochen 
mehrmal Hintereinander faete, wodurch die Zeit zur Reinigung 
des Bodens voruͤbergeht. 

Hr. dv. Bönninghanfen glaubt es der flarken Düns 
gung und Einfaat zufchreiben zu muͤſſen, wenn fich der loſe 
Sandboden ber Twente bei der jährlichen Beftellung mit Ges 
treide nicht verqueckt. „Fängt, fagt er, dieſer böfe Feind an, 
fi) irgendwo bedeutend einzunefteln, fo verftärft man die Düns 
gung und iſt dam ziemlich ficher, fuͤr's folgende Jahr davon 
befreit zu feyn. Huͤlfe diefes aber wider Vermuthen nicht, ober 
hätte für dießmal der Dünger nicht zugereicht, fo muß im fol- 
genden Jahre gebüngter Buchweizen das Feld reinigen.” 

„Unter den Unkräutern, fchreibt derfelbe Beobachter, wos 
mit der Twenter auf feinem Moggenfelde zu kaͤmpfen hat, find 
der allgemeinen Meinung nach die böfeften der kleine Sauer, 
ampfer, der Windhalm und das Ruchgras. Den erften ſcheut 
man, weil er die Stoppelhude für die Schafe gefährlich macht, 
die ſich, in fofern fie nicht allmählich daran gemdhnt werden, 
leicht davon faul freffen, Der Windhalm wuchert befonders in 
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naffen Fahren, verdrängt ben Roggen, und wirb dann oft fehr 
ſchaͤdlich. Dem Ruchgrafe fchreibt man einen nachtheiligen 
Einfluß auf den Körneranfag zu, Gegen diefe und andere mins, 
der fchädliche Unfräuter Hilft man fich allgemein, und meiftens 
mit gutem Erfolge, durch verftärfte Düngung, oder, wenn's 
allzu arg koͤmmt, durch Buchweizen.“ 

Der Nachtheil, den die Nachbarfchaft der Berberige (Sauer; 
dorn, Dreidorn) dem Roggen bringt, ift fo erwiefen, daß es 
ermuͤdet darauf zuruͤckzukehren. Ich fammelte darüber fo viele 
nicht zu bezweifelnde Data auf meinen Reifen, ich machte 1821 
darüber in Hohenheim eine fo über alle Austellung erhabene 
Erfahrung, daß ich zehnmal eher an die Verwandlung bes 
Roggens in Trefpe, ja der Trefpe in Roggen, als an die Um 
ſchaͤdlichleit des Sauerdorns, ungeachtet aller feiner nicht genug 
bewanderten Upologiften, glaube, und, will ich nicht meinen Sinnen 
und meinem bißchen Vernunft entfagen, glauben muß. Cine 
Entfernung von 10 — 20 Schritt von dem Strauche Tann 
den Roggen noch nicht gegen deffen bdfen Einfluß fihern. Am 
übelften koͤmmt freilich der dem Strauche zunachft ſtehen Rog⸗ 
gen weg. Das DVerderben nimmt mit Vergrößerung Br Ent 
fernung ab. Wie weit die Verheerung in das Noggenfi® ein 
greife, bin ich nicht im Stande anzugeben, wahrfcheinlich auch, 
daß folches von der Größe und dem Alter des Berberigenftrau 
ches, vielleicht auch von feinem Standpunkte nach einer oder 
anderer Himmeldgegend herruͤhrt. Was die Art der Wirkung 
betrifft, fo ift fie weder ein Verbleichen noch Verſcheinen. Wer 
der das Stroh, noch die tauben Aehren werben weiß, fondern 
mit einer Art von braunem dickem Schmuß überzogen, der einem 
fadenartigen Auswurfe von Gewärme gleich fieht. Die Huͤlſe 
fallt leicht durch das Umhauen der Berberitze, wenn fie unfer 
iſt; fonft ſaͤe man keinen Roggen in ihrer Naͤhe. 
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Nachtheilig — der Bluͤthezeit wirft eine ununterbro⸗ 
chene regnichte Witterung, welche den Austritt der Samenbeutel 
verhindert. Wechfeln aber gute mit unfreundlichen Tagen, 
oder auch nur heitere mir trüben Stunden, fo gewinnen die 
Beutel Zeit hervorzutreten und mit ihrem befruchtenden Staube 
das Feld zu uͤberwallen. Nachtheilig auch find zu diefer Zeit 
heftige Winde, welche den Staub entführen und die Befruch—⸗ 
tung hindern. Nach wenigen Tagen wird man den Nachtheil 
davon gewahr, wo, gegen das Licht gehalten, alle befruchteten 
Spelzen durchfichtig, dunkel aber die nicht befruchteten erfcheis 
nen, welches nachher die Förnerleeren Stellen der Aehren zur 
Folge hat. 

„Kür die Berruchtung, fagt Hr. v. Bönninghaufen, 
ſcheint eine zufammenhängende Fläche von Noggenädern von 
vieler Wichtigkeit zu feyn, indem vermuthlich die Staubwolke, 
welche während ber Blüthezeit die Fläche überzicht, die Bes 
fruchtung befonders befördert, während im einzelnen, geichloffes 
nen Koppeln manche Narbe unbeftäubt und unbefruchtet bleibt. 
Daher auch der unmerkliche Unterfchied in der Körnigkeit in Jah⸗ 
ren, wo ber Roggen wenig geftaubt hat, zwifchen dem Roggen 
in größern Flächen, und dem Roggen in folchen Koppeln , wels 
chen der Wind den Staub von jenen Slächen zugeweht hat.’ 

Da der Roggen nad) dem Winter fo fchnell in die Höhe geht, 
fo iſt das Schröpfen, um das Lagern zu verhuͤten, nicht wohl 
anwendbar. Auch verträgt es der Roggen weniger als Weizen 
und Dinkel. Das Abhäten mit Schafen koͤnnte hier zwar hels 
fen, wenn man nur wüßte, ob der Roggen in dem gegebenen 
Jahre einer ſolchen chirurgifchen Operation beduͤrfe. Das läßt 
fi aber vor dem erfien März nicht leicht ausmitteln, und 
doch ift diefer Tag die peremtorifche Frift, Über welche hinaus 
das Abhuͤten des Moggens nicht leicht geftattet werden barf, 
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wenn das Heilmittel nicht machtheiliger als die Kranfpeit ſelbſt 
werben foll. | 

Schr merkwürdig ift, was Hr. v. Bbnninghaufen 
in feiner Befchreibung der Twenter Roggenwirthfchaft hierüber 
fagt, und ich trage keinen Anftand, die ganze Stelle hieher zu 
übertragen. 

„Die ftarke und frühe Ausfaat, verbunden mit der ſtarken 
Düngung, verurfacht fhon vor dem Winter eine fo ſtarke Bes 
ftandung des Roggenfeldes, wie ich fie nirgends anderswo ans 
getroffen habe. Eben biefer fröhliche Wuchs im Herbſte, ben 
man an andern Orten nicht gern fieht, ift in Twente fehr ers 
wuͤnſcht; denn fo bald es anfängt zu frieren, werden die Schafe 
auf die Roggenäder getrieben, und behalten ihre Weide darauf 
bis zum 25 März den ganzen Winter hindurch und bei jeder. 
Witterung. Man follte glauben, die immer erneuerten Quets 
ſchungen und Wunden, im ber Falten Jahreszeit, müßten ben 
jungen Roggenpflanzen fehr ſchaͤdlich ſeyn; aber man verfpärt 
von diefem anhaltenden Abhüten fo wenig üble Wirkung, daß 
es Niemand, der felbft Feine Schafe hält, ſich einfallen laßt, 
einem fremden Schäfer feinen Acer zu verbieten, obwohl nies 
mand Anfpruch auf Hudegerechtigkeit macht. Im Gegentheil 
liebt man diefe Behhtung fehr wegen des wohlthätigen Feſttre⸗ 
tens des lofen Bodens, und weil unfehlbar die Mäufe fich dars 
nach verziehen. * Ich meines Theild glaube aber auch, daß 
dadurch die ungewöhnlich ſtarke Einfaat nothwendig gemacht 
wird, obwohl man auf nicht beweideten Aeckern das Korn eben 





“ Diefe legte Wirkung hat ſich auch an mehreren Orten beftätigt, 
und muß wohl theils dem ſtarken Geruche bes frifhen Schafdüngers, 
theils dem Tritte berfelben zugefchrieben werden. Ju unfern Ge: 
genden findet man die Schafe fehr bewährt.gegen Schneckenfraß. 
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nicht mehr fpart. — In einigen Bauerfchaften, wo man aus 
Mangel an zureichender Haide und Wildweide fich vereinbart 
bat, keine Schafe zu halten, treibt man ohne Bedenken im 
Winter die Kühe auf den Roggen, und hält dieß für eben 
fo wenig ſchaͤdlich, als jenes. 

Sm SFrübjahre erholt fich die vom Weidevieh zertretene 
und benagte Saat fehr bald, und man erftaunt über den 
ſchoͤnen, üppigen und gebrängten Rafen, den fie gleichfam 
bildet. Es ift in der That für den Freund der Landwirth⸗ 
fhaft eine fehr angenehme Weberrafchung, wenn er um biefe 
Zeit aus den dben und nadten Haiden in diefe Fluren tritt, 
wo er folche Pracht und folche Fülle nicht erwarten Fonnte. 
Eben fo ſchoͤn und uͤppig wächst nun auch nachher der Mog- 
gen heran; es kann faft Feine Halmfrucht gedrängter ftchen, 
als man fie hier fieht. Dabei erreicht das Stroh nicht felten 
eine Zange von mehr ale 7 Fuß, weßhalb auch die Garben 
immer boppelt gebunden werben. Indeſſen ſchaͤffelt das Korn 
in Twente nicht fo gut, als in vielen andern an fich frucht- 
bareren Gegenden, wo es abwechſelnder gebaut wird, und 
weniger gedrängt ſteht.“ 

Eine eigene Krankheit, welcher der Roggen befonders in nafs 
fen Jahren unterworfen ift, ift das Mutterforn, ober jener 
ſchwarze Auswuchs, der ſich an den Aehren in Geftalt eines 
ſchwarzen Hoͤrnchens zeig. Es ift eine Körnermißgeburt, 
die fich leicht brechen laßt, und dann von imnen cine weiß 
grauliche, mehlartige, trodine und zufammenhaltende Subftanz 
jeigt, meiſt geruchlos ift, manchmal aber auch einen widris 
gen Geſtank aushaucht. In einiger Menge genoffen erzeugt 
es Schwindel und eine Art von Tollſucht. Gemifcht mit 
todten thierifchen Körpern erregt es im ihmen eine fchnell zer⸗ 
flörende Faͤulniß, und kann deßhalb auch dem thieriichen Keben 
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nicht anders als nachtheilig fegn. Die Erfahrung hat folches 
im Jahre 1816 am Mheine beftätigt. Man kennt weder 
die nähere Urſache der Entſtehung des Mutterlorns, noch we⸗ 
niger dad Mittel ihm vorzubeugen. 





Ein Zeind, der dem Roggen in ben Scheunen nad» 
ſtellt, ift das fogenannte Kornthier, Kornkaͤfer, curculio fro- 
mentarius, der von dem Kormmurm ber Böden (Speicher) 
phalaena tinea wohl zu unterſcheiden. Die Kornkäfer find 
in einigen Gegenden am heine eine wahre Plage, Gie 
fchroten, befonders in naſſen Jahren, das Getreide gänzlich) 
aus, fo daß man bie Hälfen davon fcheffelmeije sauffaffen Tann. 
Wir verdanken das Mittel, fie zu vertilgen, den Erfahrungen 
meines Landsmannes, des Hrn. Herrchen, dem wir hier fpres 


. chen laffen. 


„Mein Hof, fagt er, war wegen der Verwuͤſtungen ber 
Kornfäfer renommirt. Es raufchte in dem gebanften Getreide 
von ihren Bewegungen und ihrem Nagen. Im erften Jahre 
wußte ich Fein anderes Mittel, als fogleich ausdrefchen und 
verfaufen zu laſſen. Späterhin kam ich meinem Feinde auf 
den Leib, und in zwei Jahren war er fo vertilgt, daß auch 
keine Spur mehr davon zu fehen war, obgleich früherhin bie 
Wände ganz fchwarz davon gemwefen find. Ich ließ nämlich 
vor der Ernte die Scheune ganz ausräumen und aufs befte reis 
nigen, dann wurden einige Garben Roggen gefchnitten und in 
die Scheune gelegt. Unter diefen fanmelte ſich nun die ganze 
Sippfchaft, fie wurde ausgefchättelt und den Hühnern vorgewor⸗ 
fen. Diefes wurde wiederholt, bis Feine Kornkäfer fich mehr 
zeigten. Im erften Jahre war der größte Theil verfchwunden, 
bei der Wiederholung im folgenden Jahre zeigten fich nur wenige, 
und in dem nächften Fahre waren fie alle vertilgt. So einfach 
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diefed Verfahren ift, fo zwedimäßig habe ich es gefunden und 
taın es Jedem mit der größten Zuverficht empfehlen,“ 


$. 10. 
Ernte und Ertrag. 


Die MRoggenernte hat im Vergleich mit der des übrigen Ges 
treides wenig Befonderes. Ich verweife alfo auf das, was in 
der Folge Über das Erntegefchäft überhaupt gefagt werden wird, 

Da der Roggen nicht fo leicht wie anderes Getreide aus⸗ 
fällt, fo kann man bei ihm mit Sicherheit die Öelbreife abwar⸗ 
ten, und muß ihn nicht zu früh abbringen, weil er weniger als 
andere Öetreidearten die Eigenfchaft befist im Stroh nachzurei⸗ 
fen und fidy volllommen auszubilden. 

Sowohl in Holftein als der Twente berrfcht der gute, ans 
deröwo leider zu wenig befannte oder ausgeführte Gebrauch, 
den Roggen gleich hinter der Sichel zu binden und noch an fels 
bem Tage aufzuhoden. „Die Garben, fagt Hr. v. Bönnings 
baufen, welche doppelt, einmal etwas unter der Mitte, und 
das andere Mal nahe an und zum Xheil um die Aehren ge⸗ 
bunden werden, muͤffen in der Twente noch an ſelbem Tage 
von den Hauern zu Vieren, ins Kreuz, gegeneinander aufgeſetzt 
und oben nochmals umbunden werden.“ — In Holſtein, wo 
daſſelbe Verfahren ſtatt hat, ſieht man ſehr darauf, daß die 
Knoten der Seile nach dem Innern der Hocke zugekehrt werden, 
weil fie ſich, da die Sonne fie num nicht befcheint, nicht fo 
leicht aufldfen. 


Ertrag vom Hektar, 


Ich glaube, daß folgende Data äureichen werden, um im 
Allgemeinen einen Durchfchnittgertrag für den Roggen feftzus 
feßen. Was die Anwendung deffelben auf die verfchiedenen 

» Shmwerz, Anleit. J. prakt, Ackerbau. IL 4 
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Falle betrifft, fo wäre es freilich zu wünfchen, daß ich bei jedem 
Poften den Boden, die Tracht nach der Düngung, die Frucht 
folge und Feldbearbeitung hatte angeben koͤnnen; allein folches 
liegt außer den Gränzen meines Wiſſens. Judeſſen werde ich 
doc) für da, wo ich beffer unterrichtet bin, das Nörhigfte fagen. 
Einiges wird fi) auch aus der Abhandlung tiber die Fruchtfolge 
‚ In dem dritten Bande entnehmen laffen, wohin ich dem verehrten 
Lefer zum voraus verweife. 


Sampine, fchlechter Sand, der alle 

Fahre mit Roggen beftellt, und alle 

Sabre gebüngt wird . . » .  . Hektol, 18,00 
Waarlos, Sandboden nach Klee oder 


2 Roggen, geduͤngt. » . . . 18,00 
= Edeghem, lehmiger Saud, nad) Weis 
8 zen, MWintergerfte, Lein, Klee, ge 
dung . ° . . —XR 29,00 
Dafelbft Dlstesfen; — im 
Durchſchnitt von zwei Jahren 1802 | 
EROAROS: u u ee 36,00 
53  (Eeleren, Sandhoden, gedängt . . 24,00 
& — Sandboden, geduͤngt .. 21,60 
8 (Melle, Sandboden, gebüngt . . . 24,00 
3 be enin, fetter Sand, zweite Tracht 31,20 
Gr. Podewils, Santboden, erfte 
Tradt - » . . | 12,00 
E Derfelbe, Sandboden, — — 9,40 
E Thaer in achtjahrigem Durchfchnitt 


{ nad) EN Buchweizen, 
Klee. 12,80 
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Gr. Podewils im Bruche, erfte 





„16,83 


31,00 


gi 
ES a ....... . Hebltol. 19,26 
& (Derfelbe, daſelbſt, zweite Tracht 

Aloft, guter fandiger Thon, nach Lein 

zweite Tracht, nach MWintergerfte 

£ dritte Tracht, nad) Mengforn vierte 
5 EHRE 0 
© NVoorde, Boden wie Aloft, — 


Wintergerſte, Weizen zweite und 
dritte Trach 
Maasgegend, zaͤher Lehmboden, erſte 
Tracht nach Brache oder Huͤlſen⸗ 
TEN: u u ee 
England, im «Durcfchnitte nad) 
DORRS 2, 3 ee 
Möllinger, fandiger Lehm, mad) 


S MWicenfutter, zehmjähriger Durchs 
= U) Ge 
Gute Gegend, nad) reiner Brache, 
manchmal aber nicht immer, erfte 
SENDE ar a et ar 
> NSute Gegend, nach Rübfen, Hie 
E fen, zweite Tradt 2 2... 
5 ISchlehte Gegend, Brache 
Schlechte Gegend, nah Kartoffeln 
Schmalz zu Ponig nah Brade . 
Derfelbe, dajelbft nach Kartoffeln . . 
ne 


* Sein geringiter Ertrag war 16, fein ftärtiter 39. 


: Re 


33,00 


19,18 


21,63 


30,00 


32,00 


27,70 
15,00 
11,00 
27,60 
19,00 
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Miederdfreiih . 2 2 2 0. Hektol. 19,80 


3 Burger zu Savanthale 4—5te Tracht 
a im fünfjährigen Durchfchnitt . . 18,72 
& Derfelbe in zweiter Tradt . . . 25,68 
Lürzer zu Saalfelden in Salzburg - . 17,65 
1820 19,50 
Hohenheim, feinfandiger 1821 23,22 
EBEN 5 ee 1822 21,70 
. 1823 23,90 


Allgemeiner Durchfchnitt gbiger Angaben 22,25 
oder beinahe vier wuͤrtemb. Scheffel vom würtemb. Morgen. 
Vergleichen wir diefen Ertrag mit dem des Meizens, fo finden 
wir dem Maße nad) zwar einen gleich ftarfen Ertrag zmifchen 
beiden Gerreidearten, dem Gewichte nach aber trägt der Hektar 
Roggen beinahe einen Hektoliter weniger. Da ferner die innere 
Guͤte des Weizens die des Roggens übertrifft, fo folgt, daß 
man Unrecht haben würde, auf Boden, der zum MWeizenbau gut 
geeignet ift, dem Roggen den Vorzug zu geben. Daffelbe gilt 
auch unter gleichen Umftänden vom Dinkel. Dadurch mwird jes 
doch dem Roggen von feinem großen Werthe für leichten Boden, 
wenig fräftige Felder und fandige Gegenden nicht das Minbefte 
benommen. 





*Wie hoch fih manchmal ber Roggenertrag belaufen könne, 
davon hatten wir 1824 ein auffallendes Beifpiel auf biefigem Ver: 
ſuche feld. Bon einem halten Morgen, der mit Roggen und Winters: 
widen nach Brache befäet worden war, erntete man 3,3 Sceffel, 
oder 36,61 Hektoliter = 2654 Kilogramme Körner vom Hektar und 
31 metrifhe Gentner Stroh (fämmtlih gewogen). Unter den Rog⸗ 
gen war Klee gefäet worden, und obgleich der Roggen gelagert hatte, 
fo wurbe der Klee noch gut, 
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Reduciren wir endlich den Werth eines Hektars Dinkel 
nach dem angeführten 50jährigen Durchfchnitt in Geld, fo gibt 
er uns die Summe von 132 Gulden, der eines Hektars Roggen 
mm 99 Gulden. rfterer, fo auch der Weizen, betrüge dann 
gerade einen vierten Theil mehr als leterer, wobei ich jedoch 
nicht in Abrede ftellen will, daß der Roggen in Würtemberg im 
Preife etwas unter feinem wahren Werthe, wenigftens im Vers 
haltmiß zu dem des nördlichen Deutfchlandse und der Nieders 
lande ftehe. 





Fünfter Abfchnitt. 


MWintergerfte 





Sie macht auf fetten, auf Polder oder Marfchboden in 
ſichern Gegenden, zumal in den Niederlanden, den Hauptgegen⸗ 
ftand der Eultur aus, und man bringt fie befonders da an, wo 
man von Weizen nur Lager zu befürchten haben würde, Gin 
holfteinifcher Landwirth behauptet fogar in den medlcnburgis 
fhen neuen Annalen, daß fie um fo beffer lohne, je ftärker fie 
fi lagert. Sie verfhmäht indeß, nach einer paffenden Vor⸗ 
frucht, auch einen guten, frifchen, das ift genugfam feuchten 
Mirtelboden nicht. Nur erheifcht fie Kraft und zwar alte Kraft 
ihrer ftarfen Beftodung wegen. Ganz befonders fol fie nach 
jenes Holſteiners Bemerkung auf vor einiger Zeit gemergels 
tem Boden einfchlagen, jedoch ein ganz friſch gemergeltes 
Land durchaus nicht vertragen koͤnnen. in leichter trocner 
Boden fteht ihr nicht an, noch weniger ein magerer. Ein 
Wirth alfo, dem es an Dung gebricht, muß fich nicht damit 
befaffen, 
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Auch das Klima bleibt für die Eultur der Wintergerfte zu 
Nath zu ziehen. Iſt es der Kälte wegen zu fireng, ober zu 
trocen, fo ift der Anbau derfelben fehr gefährdet, daher fo manche 
mißlungene Verfuche, die man im norböftlichen Deutſchland 
damit gemacht hat! 

Da fie unter allem Getreide zuerft reift, fo iſt fie auch dem 
Vogelfraße unter allem am meiften auegefet, baher uahe bei 
den Wohnungen durchaus nicht anzurathen. Die heillojen Spers 
linge fallen mit einer ſolchen Wuth auf fie ein, daß weder Sceus 
fal, noch Wache, nody Schreien, noch Schießen etwas wider fie 
vermögen. | 

Die vorzüglichften Vorarbeiter zur Wintergerfte find Raps, 
Bohnen, Brache, Klee; auch nach Meizen, Hafer und auf fet- 
tem Boden nad) fich felbft mag fie folgen, 

Da fie einige Wochen vor den Übrigen Cerealien einge⸗ 
bracht wird, und den Boden weniger als die Sommergerfte ans 
greift, fo ldunen Roggen und Mengkorn (MWeiz-Roggen) nicht 
allein ohne Anftand auf fie folgen, fondern find auch geſchickter 
dazu, als jede andere Frucht; reiner Weizen aber kann nur auf 
Marfchboden hinter ihr her gefüet werden. Wenn aber der höher 
gedachte holfteinifhe Wirth fagt, daß Weizen und Roggen ges 
meinlich darnach mißrathen, fo liegt in Bezug auf letztere bie 
Schuld nur am Boden oder an ber Behandlung. In den Nie 
derlanden folgt nach Wintergerfte nie etwas Anderes als Winter 
korn. 

Die Folge Raps, Wintergerſte, Roggen iſt eine der ge 
wöhnlichften im den Niederlanden und cine der lohnendſten. 
Nichts kmmt dem Naps als Vorgänger zur Wintergerfte gleich. 
Selbft da, wo man es des Bodens oder Elimatifcher Verhaͤlt⸗ 
niffe wegen nicht wagen darf, fie anzubauen, darf man es mit 
ihr nach Raps noch wagen. Und wenn es wahr ift, daß die 
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Sommergerfte nad) Wintergetreide, das auf Raps folgte, etwas 
zuruͤckſchlaͤgt (2), fo wird man diefes nicht zu befahren haben, 
wenn man flatt ihrer MWintergerfte fogleich hinter Dem Raps 
her nimmt, und darauf anderes MWintergetreide folgen laͤßt⸗ 

Nach Raps, Bohnen und reiner Brache gibt man ber 
Bintergerfte die namliche Feldzubereitung, wie zu jedem an 
dern Wintergetreide. Wenn in Brabant anf gutem Ichmigem 
Sand Wintergerfie naͤch Klce folgen foll, fo wird die Klee— 
ftoppel einfährig umgebrochen, das Gepflügte mit Mit be 
fireut, der Mift feitgewalzt, dann überbeult, gecggt, gefäct 
und eingceggt. Bedient man ſich des Ueberſtoßens ftatt 
des Ueberbeulens, fo fact man auf den Mift, iberftößt 
und walzt. Ueberhaupt ſacht man den Samen der Gcrfte 
dem Mift fo mahe als möglich zu bringen, 

Merkwürdig ift folgende Behandlung, wenn Wintergerfte 
nach Getreide ftatt haben foll, die ich im der Gegend von 
Dortmund in Weftphalen gefunden habe. Sobald die Weizens 
oder Moggengarben gebunden und reihenweife aufgeftclle jind, 
wirb das Rand gefchält, fogleich vereggt, gewalzt und wicder 
geeggt. In dieſem Zuftande bleibt der Acer Legen, bis er 
grün ausgefchlagen if. Darauf wird fo tief, als gefchehen 
lann, gepflügt, aber nicht geeggt. Nach etwa vier Wochen, 
nachdem ein günftiger Megen eingetreten, der Boden erweicht 
und wieder abgetrocfnet ift, wird wiederholt geeggt, gepflägt, 
und noch einmal geeggt. Sind die angegebenen Vorrichtungen 
bei guͤnſtigem Wetter ausgeführt worden, und ift mach dem 
zweiten Pflügen nicht ſogleich cin ſtarker Regen gefallen, fo 
ift der Acer für die Gerfte gewonnen. Der Mift wird nun 
aufgefahren, aber auch bei trodenem Wetter, und bleibt gu _ 
breitet auf dem Felde bis zur Saat liegen. Sin der legten 
Hälfte Octobers wird die Gerfte auf den Dünger gefäct und 
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mit felbem untergepflügt. Geeggt wird nur dann, wenn der 
Boden rauh und fchollig feyn ſollte. Alles Obige muß in 
einem Zeitraum vom ſechs, längftens fieben Wochen vollendet 
fegn, worauf man zum voraus Rechnung machen muß. — 
Daß bier nur von einem guten und wohl cultivirten Boden 
die Rede ift, läßt fich denken. 

Da die Gerfte dem Auswintern unterworfen iſt, fo wird 
bei dem Saͤen nicht viel geeggt, damit noch Kleinere Klötte 
zuräctbleiben, diefe der Saat Schu gewähren, und den Boden 
vor dem Zufchlammen fichern. 

Man fäet in den Niederlanden etwas über zwei Hekto⸗ 
liter auf den Hektar. In Meftflandern 2,75 Hektoliter. 

Die Wintergerfte will vor allem andern Wintergetreide 
gefäet ſeyn, theild damit fie durch ein Fraftiges Beſtocken dem 
Winter leichter widerftehen Tonne, theils weil ihr im Fruͤhjahre 
des fchnellen WUuftreibens wegen nicht viele Zeit zu folchem 
Beſtocken übrig bleibt. Indeſſen ift mir ein Beifpiel befannt, 
wo man welche in ein wohl zubereitetes Land in der Mitte 
Zebruars ſaͤete. Sie hatte im Anfang ein fchlechtes Anfehen, 
wurde darauf gepfult, wo fi) Farbe und Geftalt fogleich bei 
ihr änderten. Sie beftaudete fich nachher fehr ſtark, wurde 
wenige Tage nach der zu Anfang Octobers gefäeten reif, und 
übertraf fie im Ertrage. 

Bei ihr mehr, als bei jedem andern Getreide, iſt das 
Behaden von großem Nuten. Das Haden ift um fo leichter 
auszuführen, als fie nicht gedrängt ſtehen barf. Es hat in 
den Niederlanden, wenigftens in daſigen Poldern, allemal ftatt. 
Die Haden, deren man ſich dazu bedient, find denen f a 2. Tafel 
VIII. erfter Band durchaus ähnlich. 

Der richtige Zeitpunkt ift bei ber Gerftenernte fehr wohl 
gu beachten. Man drifcht fie fogleich ab, und fo bringt fie 
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dem Landmann das erfte und meifte Geld ein, Später fällt 
fie, der Sommergerfte wegen, die um , ſchwerer ift, im 
Preife, auch wird fie von den Müllern zu Gruͤtze und Mehl 
nicht gefucht. Dagegen dient fie ihrer Fleinern Körner wegen, 
die nicht fo ſtark gefchält werden bürfen, daher auch keinen 
fo ftarfen Abgang dabei leiden, wie die Sommergerfte, vor 
züglich zu SPerlgraupen (Perlgerfte). Zur eigenen Benugung 
bat die MWintergerfigrüge den Vortheil, daß es derfelben we⸗ 
j niger dem Maße nach bedarf, indem fie im Waſſer ftärker 
aufquilft, und beim Kochen viel ſchneller mürbe wird, als bie 
Grüße der Sommergerfte. Daffelbe gilt auch von beiberfeis 
tigem Mehle. 

Daß die Wintergerfte nicht zum Bier taugen foll, ift 
wohl nur ein Traum. In dem Fall möchte ich wiffen, was 
die Niederländer, die Feine Gerfte im Brod dulden, mit all 
ihrer Wintergerfte anfangen, noch weniger, wo fie die Gerfte 
zu all ihrem Bier berholen follten? Sch glaube, daB man 
bei ihnen zehnmal fo viel Winter» ald Sommergerfte baut. 

Der Ertrag der MWintergerfte ift in den Niederlanden 
fehr groß. In den Poldern wird fie oft auf dem Halme 
ſtehend zu 180 bis 260 fl. per Hektar verkauft. 

Der holfteinifche Landwirth fagt, daß man. bei ihm auf 
fettem Boden mit ziemlicher Sicherheit auf das zwanzigfte 
Korn rechnen Tonne, daß er felbft bei beſonders günftiger Wits 
terung ſchon das fechsundzwanzigfte Korn erhalten habe, und 
daß in den Marfchen das breißigfte Korn der gewöhnliche 
Ertrag ſey. | 

In den Niederlanden fchlägt man ihren Ertrag vom 
Hektar nach ben Orten folgendermaßen an: 

zu Edeghen.. 00 2. 35 Hektol. 
Eckeren4386 


Stanbroek366 Helkltol. 
Oordannnn 43 
In Weſtflandern . 2. 2 2220.45 
REDE u 0: 8. re 
Hr. Diererfen 1789 . 2.20.89 
Durchſchnitt obiger Angaben - . . 38 

Vergleichen wir diefen Ertrag mit dem der Sommer 
gerfte, fiehe folgenden Abfchnitt, fo ergibt ſich ein Unterfchieb 
von 9,4 Helktoliter vom Hektar zum Vortheil der Wintergerfte; 
oder anders, drei Morgen MWintergerfte flehen vier Morgen 
Sommergerfte im Körnerertrage gleich. 

Der Einwurf, den man gegen den Vorzug der Winter 
vor der Sommergerfte machen koͤnnte, daß namlich die Winters 
gerfte mehr Kraft im Boden verlange als die Sommergerfte, 
ift nicht zureichend, ihren Werth und Vorzug vor diefer zu 
ſchwaͤchen; denn erfordert jene, wie wahr, mehr Kraft, fo laßt 
fie deren verhältmißmäßig doch mehr zurüd, als die Sommers 
gerfte, und man kann nad) jener, ohne frifch zu duͤngen, fchds 
nen Roggen oder gar zuerft Mengkorn und dann Roggen 
haben, ftatt daß man fich nach diefer in der Megel nur ein 
hoͤchſt kuͤmmerliches MWintergetreide verfprechen darf. Es ift 
demnach nicht ohne Urfache, warum man in ben Niederlanden 
ben Sommergerftbau hintanſetzt. 


* ch habe diefe hohe Durchſchnittsangabe aus ſo zuverlaͤſſiger 
Quelle, daß ich mich dafuͤr verbuͤrgen kann. Uebrigens iſt die für 
Holftein angeführte noch hoͤher. Schmerz. 
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. Sechster Abfchnitt. 


Sommergerfte 





$. 1 + 
Gerftarten. 


Ohne uns bei den Sremdgerftarten, wie nadte Gerfte, 
Himmelegerfte, Pfauengerfte u. d. m., aufzuhalten, werden wir 
hier bloß bei den gemeinüblichften und bewährteften um fo lieber 
ſtehen bleiben, als das für dieſe Geſagte auch für jene gelten 
wird, mit dem Unterſchied jedoch, daß jene zu ihrem völligen 
Gedeihen einen noch beſſern Boden oder mehr Kraft darin erheis 
(hen, als die gemeinüblihen, woher es denm kommen mag, 
daß jene, obgleich fehr ſchaͤtzbaren Früchte noch feinen ausges 
dehntern Eingang gefunden haben, als unfere länger befannten, 
Dabei will man beobachtet haben, daß die Himmelsgerfte, das 
ift die kleine nackte Gerſte, in die gewöhnliche vierzeilige Gerfte 
ausarte, und vielleicht möchte das Ausarten in die gewöhnliche 
zweizeilige Gerſte bei der großen nadten Gerfte ebenfalls der 
Fall feyn. 

Die zwei Sommergerftarten, die man durchgängig in 
Deutfchland baut, find: 

a. die große zweizeilige Gerfte, 
b. die Feine vierzeilige Gerfte. 

Welche von beiden vorzuzichen fey, davon möchte die Ent, 
ſcheidung nur von den Umftänden abhängen. Hat die große 
ſchoͤnere, mehlreichere Körner für fi, fo begnügt fich die Heine 
mit einem geringern Boden, verträgt das fpätere Saͤen, wider, 
fieht der trodenen Witterung beffer, geräth ficherer, und fcheffelt 
unter gleich günftigen Umfländen eben fo’gut, marichmal beffer, 


172 


als die große. Auf geringem Boden übertrifft fie Lie große 
Gerfte weit an Ertrag. In dem norbweftlichen Deutfchland 
kommt fie häufiger vor, als die große. Dft findet man beide 
Arten auf Einem Felde untereinander. 

Meitläufigkeit zu vermeiden, dürfen wir beide in Beſchrei⸗ 
bung ihrer Eultur nicht trennen, da es ohnehin dabei nur auf 
Abweichungen ankoͤmmt, die angegeben werben koͤnnen. 


(. 2. 
Klima. 


Die Sommergerfte ertraͤgt beſſer als alle übrigen Getreides 
‚arten jedes Klima von dem Polarkreife an bis über den Wende, 
Frei hinaus. Es kann in Deutfchland Fein Zweifel über ihr 
Fortlommen obwalten, wozu dann namentlich auch ihr fchnell 
vollendeter Wuchs beiträgt. Sie ift felbft in fehr hohen Gebirge, 
gegenden die ficherfte Frucht, die man bauen Tann. In ihrer 
Jugend verträgt fie einen großen Grad von Kälte, wovon zwar 
die Spige ihrer Blätter, fie felbft aber nicht angegriffen wird, 
ohne welches man es im Elfaß nicht wagen würde, fie (die 
große) fchon in der erften Hälfte des Märzes zu ſaͤen. 


$. 3. 
Boden. 


Meit mehr für den Boden, als für das Klima, ift die 
Gerſte empfindlid. Sie ift darin weit heileler, als Weizen und 
Roggen find. Eine zähe Erdfrume vermag fie mit ihren weich» 
lichen Blattſpitzen nicht zu durchbohren, eim bürrer lofer Boden 
ift ihr zumider, auf einem magern Boden hat fie Fein Gebeihen, 
Säure verträgt fie nicht, daher fie auf Boden, der manchmal 
unter Waffer fteht, oder Torfs oder Haidehumus enthält, ſchlecht 
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angebracht if. Hat der Sandboden auch nur eine moorige 
Unterlage, fo koͤmmt fie darauf nicht fort. 

Schwieriger in Bezug auf den Boden als die Heine Gerſte 
iſt die große in ihren Forderungen. Man muß ihr daher vor⸗ 
zugeweife den bindigern Boden anweiſen. Ein gutes etwas 
Kalk enthaltendes Weizenland ift ihr Element. 

Sm Ganzen liebt die Gerfte einen milden, reichen, wars 
men, wohl verfrümelten, nicht zu trod'nen und nicht zu naſſen 
Boden. Die Heinere Gerfte gedeiht auch wohl auf lehmigem 
Sand, in Gegenden, wo das Klima nicht allzu tioden ift. 
„Ein mürber Boden, fagt Burger, „der das Mittel halt 
zwifchen Weizen: und Roggenboden, ift der wahre Gerftenboden. 
Im füdlichen Deutfchland findet man die Gerfte überall nur im 
bindigen Boden, aber in dem tühlern nördlichen Theil unfere 
Reiches wird jie auch im Sandboden gebaut.” 

Ju der Gegend von Weimar, eincs der gefegnetften Ges 
filde, räumt man der Gerfte unbedingt den allerbeften Boden 
ein. Ein Gerftenland oder ein gutes Land find dort gleich: 
bedeutende Worte. Man hört dafelbft gemöhnlich fagen: das 
Land ift zu gut für Weizen! Oder: das Gut hat fo fchlechten 
Boden, daß er nichts als Weizen und Hafer trägt! „Diefe 
Aeußerung,“ fagt Dr. Schweitzer, „hat ihren guten Grund in 
der Erfahrung. Roggen gebeiht dort auf den guten Gerftfeldern 
ungleich ficherer und beffer ald Weizen, der nur mehlarme, oft 
brandige Körner vorbringt. Man bringt daher diefen nur auf 
ganz ſchweren, thonigen Acer und auf hoch umd Kalt gelegene 
Gelder, auf welchen der Roggen faft jedesmal austwintern 
würde, : 

„Ein Boden,’ fährt derfelbe fort, „der bei 2—3 und 
mehr Proc. Kalk und 3—4 Proc. milden Humus eine fteinfreie 
Ackerkrume umd einen durchlaffenden nicht unfruchtbaren Unter, 
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grund har, nicht vom Näffe leidet und eine warme Lage befigt, 
der fich faft zu jeder Zeit gut bearbeiten läßt, durch Froſt⸗ und 
Sonnenbrand in Staub zerfällt, faft nie zufammenfchlämmt 
und doch nicht zu trocken ift, ein Boden alfo, wie der befte um 
Weimar, ift unbezweifelt derjenige, welcher feiner Natur nach 
in der Regel mit keinem andern Eommergetreide fo vortheilhaft 
wie mit Gerfte benutzt werben kann, und daher auch, einzelne 
Falle ausgenommen, mit Feinem andern beftellt werben follte, 
wenn er zumal in einem guten Dünger» und Eulturzuftande ers 
halten wurde.’ 


J. 4 
Stand in der Fruchtfolge. 


Die Öerfte licht weniger ein fettes al& reines fand. Einen 
ſolchen Stand kann ihr aber eine dreifelbrige Körnerwirthichaft 
ohne reine Brache auf die Dauer nicht verfchaffen. Fruͤh 
gefäct, wie es die große Gerfte in der Negel feyn will, wird fie 
einem Heere von Unkraut preis, und unterlicgt ihm, wo nicht 
gejätet wird, im Jahren, welche letzteres begänftigen. Sie, 
nıchr als jedes andere Getreide, verdient unmittelbar auf be 
hackte Brachfrüchte zu folgen, um fo mehr, als ihrem Schuge 
gewöhnlich der junge Klce anvertraut wird. Weniger hat fols 
ces bei der Kleinen Gerfte, der fpatern Beftcllung wegen, zu 
fagen. 

Indeſſen muß man nicht glauben, daß die Gerſte nicht auch 
auf anderes Getreide, wie Weizen, Noggen, Wintergerfte, Din⸗ 
tel, und zwar mit vorzäglichem Gedeihen folgen koͤnne. Mo 
nur immer der Boden in Kraft fteht und rein gehalten wird, da 
kann der Folge wegen Gerſte gedeihen. In der fo berühmt ges 
wordenen Grafihaft Norfolk wird nicht viel weniger Gerfte nad) 
Weizen ald nach Rüben gefaet, und der genaue englifche Beob⸗ 
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achter Marſhall verſichert uns, daß die Weizengerſte ſich 
durchgehends vor der Ruͤbengerſte auszeichne. In der Pfalz 
hat die Gerſte nach Runkeln nichts vor der nach Spelz voraus. 

„Ich habe,“ ſagt Koppe, „ſeit langer Zeit mein Augen⸗ 
merk darauf gerichtet, ob die kleine Gerſtenart im Durchfchnitt 
nah Kartoffeln oder nach Roggen beffer gerathe; ich möchte 
aber, nach dem Erfolge vieler Jahre, bei gleicher Düngung eher 
der Gerfte nad) Brachroggen den Vorzug geben. 

„Eine große Verträglichkeit diefer Kornart,“ fährt derfelbe 
Verfaſſer fort, „mit fich felbit habe ich ebenfalls aus Erfahrung 
fennen gelernt. Sch hatte ehemals Nachbarn, die in ihren 
MWöprten Feinen andern Fruchtwechſel beobachteten, als folgen, 
den: 4. Erbfen, Lein und Kartoffeln, wozu gebüngt wurde, 
9. Gerfte, 3. Gerfte. Sch kann verfichern, daß die Gerfte ſtets 
einen guten Ertrag gab.” Ein Gleiches verfihert Burger 
nach der Erfahrung von einem Schlachter. Wer aber auf einem 
mit Hederich verpefleten Acker Gerfte nad) Getreide oder nad) 
Hülfenfrüchten folgen laffen will, der wird nicht felten die Rech 
nung ohne den Wirth machen. 

Als Folge nach dem Wintergetreide behauptet Schmalz, 
daß die Gerfle beffer und ficherer nad) dem Roggen als nad) 
dem Meizen gerathe, ungeachtet der Weizen immer in Fraftvollen 
Adler gefäet worden. Gollte nicht dazu beitragen, daß das 
Land unter dem Roggen reiner ald unter dem Weizen bleibt? 
Oder follte bei ipm von Kleeweizen die Rede feyn? Man beobs 
achtet, nach meinen gefammelten Erfahrungen an vielen Ors 
ten, daß die Gerfte, welche nach MWintergetreide, das in Kleco 
ftoppel gefäet wird, nicht gut gedeihen will, und oft vom Wurms 
ftich leidet. 

Auf fehr leichtem Boden fäen einige Kandwirthe in Norfolt 
flatt des Weizens Gerfte in ihre zweijährigen Dreifchfelder. 


Do 
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„Dreiſchgerſte,“ fagt ein Holfteiner, „‚geräth zuweilen ganz 
vorzüglich; fie nimmt aber den Boben zum Nachtheil aller fols 
genden Saaten außerordentlich mit, und fchließt befonders eine 
auch nur mittelmaßige Mintergetreid» Ernte aus, wenn nicht 
erft wieder gebracht und ſtark gebüngt wird.“ 


Unläugbar gehören die Kartoffeln zu den vorzäglichften 
Vorgängern, welche die Gerfte nur haben Faun, doch glaube ich 
auch beobachtet zu haben, daß ihnen die Runfeln darin nichts 
nachgeben, und fie wohl noch übertreffen. In Englands fans 
digen Provinzen find es befanntlich die Rüben, welche am niei⸗ 
ften dafür gefhäßgt werden. Wer aber weiß, wie forgfältig bei 
den Englandern das Feld dazu beftellt, wie reichlich geduͤngt, 
wie fleißig behackt wird, und endlich, daß die Rüben auf dem 
Felde felbft von den Schafen verzehrt werden, der wird ſich 
nicht wundern zu hören, daß die Gerſte vorzuͤglich darnach eins 
ſchlage. Eine foldye Eultur wird aber in Deutſchland, felbft in 
den großen Sandwirthfchaften Deutfchlands, fo bald nicht hei⸗ 
mifch werden. 2 


Nachtheilig aber im höchften Grade für die Gerfte find bie 
Rüben, melde zwifchen ihr und dem Wintergetreide im Herbſt 
eingefchoben werden, ober die fogenannten Stoppelrüben. Es 
berrfcht hierüber in allen Gegenden, die ich Fenne, nur Eine 
Sprache. Daher auch Fein guter Wirth weder in dem Niebers 
landen noch im Elfaß fich eine folche Zwifcheneinfchaltung,, es 
fey denn in der höchften Noth, erlaubt. „Wer,“ fagen die El 
faffer, „auch nur mit einen Rübenfade im Herbft am Ader 
vorbeigeht, der fieht es ſchon der Gerfte im folgenden Jahre an.” 
Die Urſache davon liegt wohl nicht fern. Gerfte und Rüben 
find beide gleich gierig auf Humus. Ziehen nun die Stoppels 
räben als früher geladene Gäfte die humoſen Theile, welche das 
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BWintergetreide im Boden zuruͤckließ, an fich, fo hält die arme 
Serfte nur fparfam Tafel. 


$. 5. 
Düngen. 

Wie alle Gewächfe, welche ein fchnelles Wachsthum haben, 
ift die Gerfte weniger um friſchen Dung als alte Bodenfraft 
verlegen. Sie gebeiht in einem kraftvollen Acer im zweiter, ja 
dritter Tracht beffer, als in einem ausgetragenen Acker nach 
frifhem Düngen. Dabei wird die im frifchen Dung, zumal 
die im Schafmift gewonnene, von den Bierbrauern wicht gefucht, 
da fie bei dem Malzen nicht fo fchnell wie die ungedüngte Gerfte 
feimt. Auf jeden Fall darf erjtere nicht unter letztere gemiſcht 
werden. Geſchieht das, fo wird das Malz zweilaufig. 

„Eine einmalige Düngung des rohen Landes,“ fagt 
Koppe, „‚gibt in der Regel noch Feine verhältnißmäßige Ger 
fienernte. Hingegen ficht man nicht felten auf folchen Felder, 
die in neunjähriger Düngung ftehen, nod) gute vierzeilige Gerſte, 
wenn folche Grundftäde feit undenklichen Zeiten wenigſtens regel 
mäßig alle neun Fahre gebüngt worden find.‘ Hiervon bitte 
ich meine Leſer keinen Mißbrauch zu machen. Manches Bei 
fpiel zeigt gerade nicht, was man thım foll, fondern was man 
im Notbfall ausnahmswmweife noch thun kann. Ein nur alle 
neun Sabre vorkommendes Düngen ift fihou allein zureichend, 
bei einem MWeftdeutfchen Graufen zu erregen. Go was kann 
nur die Folge von den ungeheuer großen Wirthſchaften ſeyn, 
mit denen man in ſichern Gegenden ſich bruͤſtet, und nur mit 
einem mitleidigen Laͤcheln auf Wirthſchaften von einigen hundert 
Morgen zuruͤckſieht! — Doch Verzeihung, das gehoͤrte nicht 
hieher. | 

Iſt der Boden in einem Zuftande, daß cr gebüngt werden 

v Echmerz, Unleit, 3. prakt, Aderbau. II. BD. 12 
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muß, und man will durchaus Gerfte fien, und ift mit Feinem 
ganz furzen ſtark verrotteten Dung verfehen, fo muß der Mift 
vor Winter aufgebracht und untergepflügt werden. Im Früh 
jahr wird etwas tiefer mit dem Pflug untergegriffen, als der 

diſt liegt, und diefer, der dann Furz genug geworden ift, zur 
Höhe gebracht. 

Gerathener möchte es wohl ſeyn, nach Urt der Pfälzer bie 
auf eiwas magern Boden gefäcte Gerſte zu pfulen (mit Jauche 
zu überfahren), wenn fie den Boden ſchon überzogen hat. Man 
kaun damit fortfahren, bis die Gerfte m Halme auffchicht. 

Auch in England wird zur Gerſte nicht gedüngt, felbit 
nicht, wenn fie nach Meizen in dritter Tracht vorfömmt. Mur 
menu die Gerſte des leichten Bodens wegen ftatt des Weizens 
in Dreifche geſäet wird, pflegt man in Morfolf etwas Dung 
aufzubringen, Gcdoch leider auch diefes in dem übrigen Eng» 
land feine Abanderungen. 

„In einigen Kleigegenden,” fagt A. Young, „haben bie 
Landwirthe ein befonderes Eyftem bei dem Gerftenbau. Sie 
fommerbrachen ihr Land, und legen es für den Winter in drei 
Fuß breite Beete mit guten Wafferfurchen, Beim harten Froft 
fahren fie den Dünger auf, und lajfen ihn bis zur Saatzeit in 
Saufen liegen, wo fie ihn dann vor dem Pfluge her ausftreuen. 
Dieß ift eine gute Art. Sie wird chen fo bei Gerfte auf Bobs 
nen, Erbfens, Widens, Kartoffels oder Nübenland * beobs 
achıet. Nachdem nämlich diefe Fruͤchte im Herbft eingeheimst 
find, wird gepflügt, das Land in Beete gelegt und mit Waſſer⸗ 
furchen verfehen. Die Hauptfache dabei tft, den Boden fo vor 
zubereiten, daß feine andere Fahre als die Fruͤhlingefahre mehr 
noͤthig fen.‘ 

* Warum aber nah Miben dungen, da zu ben üben ſelbſt 
in England, auch anderswo, fo ſtark gebüngt wird ? 
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Eine fehr bemerkeng, und nachahmenswuͤrdige Weife, das 
Land für Die Gerfte zu gewinnen, bat in der Pfalz ſtatt. So⸗ 
bald das Winterkorn, Hier Spelz, das Feld geräumt hat, wer, 
den Wicken darüber hergeſaͤet und mit der Spelzftoppel flach 
umgepflügt. Man fäet fie gern Dicht, damit fie nicht zu grob» 
ftängelig werden, wo fie ſchwerer rotten wuͤrden. Sind ſie uͤber 
der Erde, fo gypet man, damit fie recht rankig werben ynd 
möglichft geil wachſen. Nicht zur Benutzung, fondern zur Vers 
befferung des Bodens beftimmr, läßt ſich der Pfälzer, fie feyen 
auch fo üppig wie fie mögen, nicht derleiten, fie dem Feld zu 
entwenden. Deßhalb, fobald der Froſt oder’ ein Reif fie zu 
drüden anfangt, benutzt er eine naßfalte Witterung, die er eis 
gend dazu wählt, um fie unferzupflügen, Sollte er auch, von 
dem Winter überraicht, von dem Unterpflügen abgehalten wer, 
den, fo ändert das nichts an feinem Entfchluffe, fie auf dem 
Felde ftehen zu laſſen, das fie erzeugte. Meichlich möge einem 
ſolchen braven Mann die ſchoͤnſte Gerſtenernte lohnen! Sie 
thut es denn auch in der Regel, und namentlich wird eine ſolche 
Gerſte beſonders ſchwer, und ausnebmend gern gekauft. — 
Wer unter den Dreifelderwirthen Obren hat zu 

bören, der hoͤre!!! | 

Auf die fo untergepflügte Wickennarbe wird im folgenden 
Fruͤhjahr ohne weiteres die Gerſte ausgeſaͤet und flach ein⸗ 
gepflägt. 


$. 6. 
Feldbehandlung. 

Wenn, wie ich im vorhergehenden $. geſagt habe, die 
ſchnellwuͤchſigſten Pflanzen die meiſten humoſen Theile erfordern, 
ſo muß auch der Boden durch die Bearbeitung fo aufgeſchloſſen 
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oder verfrämelt werden, daß die Wurzeln von ihrem erflen Bes 
ginn am fich frei nach allen Seiten bewegen, vorbringen und 
jene Theile fammeln fünnen. Dabei find alle im Boden bes 
findlichen zur Pflanzennahrung geeigneten Theile nicht gerade im 
jenem vorgefchrittenen Zuftande von Reife, in welchem fie allein 
fähig find, vom Maffer aufgelöf’t und von den Wurzeln der Ges 
wächfe eingefogen zu werden. Soll aber der Humus dieje Neife 
erlangen, fo müffen feine Theile durch fleifiges Pflügen und 
Rühren den Einwirkungen der Luft zugänglich gemacht werden. 
Hierzu gefellt fich denn noch ferner der Beweggrund, der Gerfte 
die nöthige Neinigkeit im Acker zu verfchaffen, indem fie weniger 
als irgend eine andere Getreideart im Stande ift, fich mit einem 
zahllofen Heere von Unfräutern herumzufchlagen. 

„Bei keiner Kornart, jagt Koppe, „it die Bearbeitung 
des Landes fo wichtig, als bei der Gerſte. Sie begründet bei 
gleicher Bodenfraft haufig einen Lnterfchieb von 4— 5 Kr 
nern, wenn fie möglichft fleißig geacben wurde, und wenn die 
Witterung die Zerfleinerung und Mürbemahung auf ale Weife 
beguͤnſtigte.“ | 

Es fragt fih nun, wie und wann bie Bearbeitung des 
Gerſtenfeldes zu unternehmen ? 

Ucber wenige landwirthichaftlihe Vorrichtungen find die 
Meinungen und Erfahrungen weniger gerheilt, als über diefe. 
Diefe nicht gewöhnliche Uebereinftimmung begründet die Regel: 
Dem Boden fo viel möglih noch vor Winter die 
völlige Zubereitung zur Yufnahme der Gerfte im 
Fruͤhjahr zu geben. 

Bet Kartoffeln, die gehörig behandelt worden, macht fich 
die Sache von ſelbſt. Durd das Auspflügen oder Auegraben 
in Verbindung mit dem darauf folgenden Eggen und zweiten 
Plügen, um die Kuollen völlig zu gewinnen, koͤmmt das Land 
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in einen fo artbaren Zuftand, daß es im folgenden Frähjahre 
keines Pflügend, und nur bloß mehr eines tüchtigen Vereggens 
oder vielfcharigen Schaufelns bedarf. Widerfinnig felbft würbe 
es ſeyn, eine Durch den Winterfroft fo ſchoͤn geloderte und durch 
die Luft gemilderte Erbfrume durch ein neues Pflägen in bie 
Tiefe zu ftürzen; unwirthſchaftlich würde es feyn, zum Nühren 
des Bodens fich des langweiligen Pflugs zu bedienen, da diefe 
Arbeit mit dem Vielfebaufler oder einer braven Egge in dem 
pierten Theil der Zeit abgefertigt werden Bann, Bei den Runs 
kein haben biefelben Vorrichtungen ftatt. 

Auch die Behandlung des Feldes nach MWintergetreite 
weicht wenig von Obigem ab. „In Ponig,” ſagt Schmal J 
„habe ich die ſchouſte zweizeilige Gerſte gebaut, wenn ich ſchou 
im Auguft die Roggenftoppel flach umpflügen, ſpaͤterhin eggen 
und im Srühherbfte noch einmal ziemlich tief pflügen lich. Su 
rauhen Surchen blieb der Acer über Winter liegen. Im Frühe 
jahre wurde geeggt und fpäter zur Saat gepflägt. Cinigemale 
habe ich den vor Winter zweimal gepflügten Acker noch zweintal 
im Fruͤhling zur Gerfte pflügen laffen, aber die Vermehrung der 
Arbeit wurde nicht belohnt.” * 

Uebereinftimmend damit find die Erfahrungen Koppe's. 
„als Stoppelfrucht nach Weizen oder Roggen,“ faat cr, „trägt 
die große Gerſte eben fo reichlich als nad) Hadfrächten, wenn 
die Stoppel der ihr vorgegangenen Frucht bereits im Scptember 
umgepflügt und die zweite Furche noch vor Winter gegeben 
wurde. Diefes Verfahren erlaubt nicht nur eine frühe Ausſaat 
der Gerſte, fo gut wie nach Hackfruͤchten, fondern man findet: 





* Man fehe jedoch um einige Seiten meiter hinten dos 
Begentheil diefer Meinung in der Behandlungsart der Norfoller 
und Altenburger, 
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auch, daß nach einer folchen Beftellungsart bas Vorhergehen des 
MWintergetreides der Gerjte gar nicht nachtheilig fey. Wer freis 
lich diefes frühe Stoppelftürzen nicht durchfegen Fan, fon, 
dern folches erft zu Ende Dstobers vollführt, der muß noth⸗ 
wendig in den meiften Fällen fchlechte Gerfte ernten, fobalb er 
fie im April oder in der erften Hälfte des Mai's faet. Bei einem 
fo ſpaͤten Umbruch koͤnnen wegen der niedrigen Lufttemperatur 
die wohlthätigen Veränderungen im Boden nicht erfolgen, bie 

ihn empfänglich zur Aufnahme für eine folgende Frucht machen 
muͤſſen. Bei der MWendefurche im Srühjahre findet man dann 
Stoppeln und Gras unverrottet. Die Gewalt der Egge treunt 
die Schollen und Klöße in Eleinere Städe, aber die durch Luft, 
Wärme und Feuchtigkeit allein zu bewirkende Mürbigkeit fehlt, 
und fo wird bei ben im Fruͤhjahre herrichenden Norboftwinden 
die Gerfte gewöhnlich in ein rohes Land gebracht.” 

Bei Speyer (Pfalz) werden die Spelzftoppel fogleich nad) 
ber Ernte gefchält, darauf das Feld vor und im Winter zweimal 
gepflügt. Im Fruͤhjahre wird mit Ausnahme des Saatunter 
pflügens (ftatt des Eineggens auf. bafigem ſandigem Boden) 
fein Pflug mehr gebraucht. Man fieht hier das fchnelle Um; 
ſtuͤrzen der Spelzftoppel und das mehrmalige Pflügen vor Winter 
als die erfte und nothwendigſte aller Bedingungen an, um gute 
Gerfte zu haben. Bei Hrn. Freytag in Speyer gab unter 
vdllig gleichen Umftänden das vor Winter dreimal gepflügte Land 
210 Garben, und das nur einmal gepflügte nicht mehr als 90. 
Bei Gerfte nach Kartoffeln halt man ein einmaliges Vorwinter⸗ 
pflügen zureichend, 

Im Elfaß wird als eine Hauptbebingung, um gute Gerfte 
zu erhalten, angefehen, daß die Weizenftioppel unmittelbar nach 
der Ernte umgebrochen werde. Laßt man fie auch nur vier 
Wochen unberührt liegen, fo fhlägt die Gerfte darnach ſchon 
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merklich zuruͤck. Vor Winter wird dann noch einmal gepflügt, 
Die dritte und legte Pflugart hat endlich ftatt, fobald man im 
Srühjahre zu Feld Tann, 

Wo in ber Pfalz keine Widen als Grün:Dung zwifchen 
| Spelz und Gerſte im Herbſt eingeſchoben werden, muß das zu⸗ 
Tünftige Gerſtenland zweimal vor Winter umgepfluͤgt werden. 
Bei den Stoppelwicken gefchicht e8 ohnehin zweimal: einmal 
zum Unterbringen der Widenfaat, das anderemal zum Unters 
fahren der ausgewachfenen Widen felbft. 

Alle diefe Erfahrungen und Iandesüblichen Gchräuche wer⸗ 
den durch die Verfahrungsart der Altenburger bekräftigt. Meis 
zen» und Roggenftoppel werden gefchält, während felbft die aufs 
gerichteten Garbenreihen noch auf dem Felde ſtehen. Man Hält 
dafür, daß diefes fo zeitige Schälen der Stoppel fehr viel zu 
dem hohen Ertrag der Öerfte beiträgt, den man in diefem Lande 
findet. In den warmen Augufts und Scptembertagen verfauft 
die hohe Stoppel, welche man hier bei der Ernte bis 10— 12 
Zoll über der Erde ftchen laßt, und dient ftatt des zugleich 
untergepflügten Unfrauts der Öerfte zum Dünger. Zugleich has 
ben die Unfrautäfamen noch Zeit zu Feimen, und werden dann 
durch fpäteres Pflügen, Eggen oder auch durch den Froft vers 
nichtet; endlich werden auch die Quecken und andere Wurzels 
unfräuter zerftört. 

Sobald nun die Beftellung der Wintergetrerdfaaten und 
das Abftoppeln im Ganzen vollendet iſt, wird das längft ges 
ſchaͤlte Feld gepflügt, nachdem es einige Zeit vorher vereggt 
worden. So bleibt der Ader in rauher Furche den Winter über 
liegen, und wird, fobald es die Witterung im Fruͤhjahre zuläßt, 
ſcharf vereggt und von guten Wirthen zum zweitenmal gerüprt. 
Am Mai endlich hat die vierte und legte Pflugart flatt, auf 
welche unmittelbar gefaet wird. Jedoch halt Schmalz, wie 
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fbon gefagt worden, ein zweimaliges Pflügen im Fruͤhjahre 
für ganz überflüffig. 

Mir werfen nun noch einen Bli auf das Ausland, und 
zwar auf das bierluftige England! 

Da die Gerfte in Norfolt den Hauptgegenftand bdafiger 
Cultur macht, und dieſe Gerſte vor der aller übrigen Gegen; 
den Englands den Vorzug behauptet, fo erlaube ich mir dafige 
Behandlung fo volljiändig anzugeben, wie fie ung Marfhall 
binterlaffen hat. 

Soll Gerfte in Norfolf nad) Weizen folgen, fo führt man 
Rüben, die auf andern Feldern gewonnen worden, auf die 
Weizenftoppel, und läßt fie dafelbft von dem Maftvieh vers 
ehren. Die auf foldye Meife tüchtig vertretene und durch 
die Auswürfe des Viehes bereicherte Stoppel wird im Vors 
winter feicht umgefahren, und die Beete damit geebnet. Ans 
fangs März wird geeggt und tief über die Breite des Beetes 
gepflügt; oder im Zail der Boden zäh und bie Witterung 
regnerifch ift, fo bildet man mit dem Pflug die Beete gerade 
wieder fo, wie fie im vorhergehenden Jahre gewelen. — Im 
April wird geeggt und zur vollen Tiefe in die Länge des Fels, 
des gepflügt, fo daß dadurch fünf bis zehn Schritt breite Ab⸗ 
theilungen (flache Beete) entitehen. Sobald die Zeit des Saͤens 
berangefommen, wird geeggt, gewalzt, gefäet und der Same 
feicht mit dem Pflug untergebracht, fo daß dabei die Beet 
furche num in die Mitte der Abtheilung fallt. 

Folgt die Gerfte nah Rüben, fo wird gleich nad) dem 
Wegbringen der letztern gepflügt. Das Wegbringen der Ruͤ⸗ 
ben hat entweder im Spätherbft und Vorwinter, oder im 
Nachwinter ftatt. Im erften Fall wird nur gefchalt, im zwei⸗ 
ten zur vollen Tiefe gepflügt, doch hat diefes auch feine Abs 
weichungen, je nach der Denfart der Wirthe. Manchmal fäet 
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man fogar auf diefe einzige Pflugart, und bringt den Samen 
mit ber Egge ein, weit dfterer aber wird noch zweimal nad) 
gepfluͤgt. Es geichiejt nicht felten, daß das dreimalige 
Pflügen in einer und derfelben Woche vollführt wird. 

Ein ſolches Schlag » auf Schlagpflügen fcheint zwar wenig 
rational, indem es dem untergepflügten Unkraut Feine Zeit ges 
ftattet weder im der Tiefe zu rotten, noch in die Höhe gebracht 
abzufterben, noch dem Somenunfraut zu Feimen, wo überdem 
ein guter Theil der MWinterfeuchtigkfeit, fo wichtig in dem Boden 
angehalten zu werden, verdunſtet. *Allein da auch die geſchick⸗ 
teften Landwirthe bei diefer Methode bleiben, und der Erfolg 
ihre Ghte bekräftigt, fo läßt fi mit Sicherheit fließen, daß 
diefe braven Männer, die übrigens dem Oerftenbau aus dem 
Fundament Tennen, nicht bloß zum Spaß das Feld zweimal 
mehr pflügen, als noththut. Sie fügen mauchmal nod) gar 
eine vierte Pflugart hinzu, dann namlich, wann die Witterung 
feucht ift. Aus allem folgt, daß fie von dem Nugen der höchft: 
möglichen Zerfrümelung, beffer zu fagen Berpulverung des Bo; 
dens, für den Gerftenbau überzeugt find. 





* Man bürfte baraus folgern, daß das Zurüchalten biefer 
Feuchtigkeit, für die Gerfte wenigiteng, nicht fo gar nothwendig fen, 
und das zwar auf Sandbodben. Mit biefem ftimmt das, was Hr. 
v. Bönninghaufen in feiner Befchreibung der Tiventer Roggen: 
wirtbichaft fagt, vöhig uͤberein. „Man pflägt,” heißt es, „ben et: 
mas niedrig gelegenen Boden zum jeder Frucht gern fo früh als mög: 
ih, damit, wie der Twenter fagt, der Winter herauskomme. Ich 
babe mich nur mit vieler Mühe überzeugen laffen, daß man bier- 
unter wirklich die Winterfeuchtigkeit verftehe, die man fonft fo gern 
zuruͤckzuhalten fuht. Nur wiederholter Augenfchein hat mir über 
die Nichtigkeit dieſer twentiſchen, recht empirifchen Bauernregel kei: 
nen Zweifel übrig gelaſſen.“ 
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Das fpäte Frühjahr 1782 ftellte das Miffen der Norfolker 
auf die Probe. Man fette das Land zweimal auf Beete, bie 
nicht mehr als zwei Schnitte breit waren, um der Luft die 
größtmögliche Oberfläche darzubieten, fo daß 2— 3 Tage gutes 
Metter zureichten, um faen zu können, und ber Boden wie Afche 
‚ bei der Behandlung zerfiel. 

Die angeführten Behandlungen haben auch bei der Zuberei- 
tung der Weizenftoppeläder ftatt, mit dem Unterfchicde nur, 
daß die Verfrümelung durch den Pflug dann nicht ganz fo noth⸗ 
wendig wird, weil die Stoppeln und das Gemurzel des Weizens 
mit dem Boden gemengt benfelben lofer, alfo dem Durchdringen 
und MWerbreiten der erften Wurzeln geeigneter machen. — „Dies 
ſes,“ fagt Marſhall, „kann dienen, um bie fonderbare That 
fache, warum die nah Weizen gefäcte Gerſte in 
der Regel die nah Rüben gefäcte übertrifft, zu 
erklären. * 

Folgt die Gerfte in Norfolk nach zweijähriger Dreifche, 
fo wird diefe im Herbſt umgebrochen, der Boden Übrigens fo, 
wie von der Meizenftoppel gefagt ift, behanbelt. 

Eine vorläufige vollftärdige Zubereitung des Bodens vor 
Winter diene alfo als Grundfatz bei der Gerfte. Unterdeſſen 
ift e8 uns nicht immer gegeben, das Beſſere thun zu koͤnnen. 
Wo ftarker Haferbau getrieben wird, ift der Landwirth mehr 
darum verlegen, vorläufig für diefen zu forgen, da die Gerfte 
noch beffer als der Hafer das ſpaͤtere Saͤen verträgt. Oft rüdt 
die Kälte heran, bevor man völlig mit der Vorbereitung zum 
Hafer in Ordnung if. Da muß die Sorge für die Gerfte auf 








* Das werden bie reinen Fruchtwechsler, die ed für Frevel ans 
fehen, die Gerfte ohne Zwiſchenkunft einer Brach- oder Hadfrudt 
nah Weizen folgen zu laffen, nicht gern hören! 
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bas Frühjahr verwiefen werden, und man muß fich bloß mit 
dem Schalen der Stoppeln vor Winter begnügen; alddanı aber 
bleibt es rathfam, nur Heine Gerfte zu nehmen, welche füglich 
noch in der erften Hälfte des Junius gefaet werden kann. 


$. 7. 
Saatzeit. 

3⸗ nachdem eine und eben dieſelbe Gerſtenart fruͤh oder 
ſpaͤt geſaͤet wird, heißt man fie Fruͤh oder Spaͤtgerſte. Is 
deffen ift es wahr, daß die kleine oder vierzeilige Gerfte die ſpaͤ⸗ 
tere Einfaat beſſer als die große oder zmeizeilige zu ihrem voll, 
kommenen Gedeihen verträgt, aber nicht, daß fie das fpätere 
Einfäen nothwendig dazu erheiſcht. Es koͤmmt daher bei ber 
Beftimmung der Saatzeit nicht ſowohl auf die —— als 
auf andere Umſtaͤnde an. 

Bor allem muß der Boden wohl und vollftändig zubereitet 
feyn, und das bleibt dabei die Hauptfache. Die zweite ift eine 
günftige zur Gerftenart geeignete Witterung. Hat man beide 
erreicht, fo würde es thöricht feyn, zum Mai oder gar zum us 
nius zu verfchieben, was man im April oder felbft im März 
thun kann; um fo mehr, als die frühere Gerftenfaat in der Regel 
die beite ift, und die reichlichiten Ernten zur Folge hat, wie auch 
A. Young bemerft. 

Je durftiger am fich der Boden, und je trockener das Klima 
einer Gegend ift, um fo wichtiger ift das frühe Saͤen der Gerfte, 
um die Feuchrigkeitsrefte des Winters für fie zu benugen; um 
fo leichter fällt auch die Ausführung einer frühen Beftellung, 
indem Boden und Klima ihr nicht jene Hinderniffe in den Weg 
legen, welche fi auf ſchwerem thonigem Boden vorfinden, 
und die durch ein regneriſches Klima noch um Vieles vermehrt 
werben, 
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Außer der Unmdglichkeit, worin auch ber thätigfte Land» 
wirth fit, manchmal befinden kann, fein Feld zu einer frühen 
Saat fertig zu machen, gibt es auch wohl noch andere Ums 
ftände, bie ihn dazu vermögen können. Dahin gehört unter 
andern ein mit Samenunfraut, namentlich mit Mederich, ver 
pefteter Acer. Hat man diefes fatale Unkraut nicht vor Winter 
ein paarmal zum Keimen bringen fönnen, fo muß man ſolches 
im Fruͤhjahre zu thun ſuchen. Zum Keimen aber gehört Zeit 
und ein gewiffer Grab von Warme, mit Einem Wort ber fchöne 
Maimond. 

Wenn in einem Lande, wie das Elfaß, die Gerfte fo furdhts 
bar von jenem heillofen Feinde befampft wird, wenn fie ihm 
nicht felten ganzlich umterliegt, fo weiß ich es Feiner andern Urs 
fache zuzufchreiben, als dem fehr frühen Saͤen bei dafiger 
Dreifelderwirthfchaft in Verbindung mit der Vers 
nachhläffigung des Jaͤtens ober ber reinen Brade. 
Iſt der Pfälzer glücklicher bei feiner frühen Saat, fo hat er fols 
ches feinem Fruchtmechfel zu verdanken. Beide find inteffen 
bei ihrer frühen Einfaat durch Boden und Klima begründet. 

Mir gehen nunmehr zu den einzelnen Beifpielen über. 

Somohl im Elfaß als in der Pfalz faet man die Gerfte wo 
möglich fchon im Hornung, ohne ſich un die Näffe im Boden 
zu befümmern, man ſucht vielmehr gefliffentlich diefelbe Dazu zu 
benugen. Die Elfaffer lieben es, wenn das Waſſer bei dem 
Unterpflügen bes Samens dem Pfluge nachlaͤuft. Sie finden, 
daß die bei trodener Zeit gefäete Gerfte um ein merkliches 
ſchlechter wird. Daher bet ihnen das Spruͤchwort: 

Mer Roggen unterftäubt, 

Die Gerfte unterfleibt (einfchmiert), 
Den Weizen faet in Schollen, 
Der bat alles im Rollen. 
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Daß jenes Einfchmieren, welches der allgemeinen Erfah: 
rung nach der Gerfte fo fehr zumider ift, nur von einem Boden, 
der beim Abtrocknen fich nicht verklebt, fondern zerfällt, verftans 
den werben Tonne, beweiſ't das abweichende Beifpiel in einer 
andern Gegend deſſelben Landes, die zäheren Boden hat. „Zu 
dem Säen des Sommergetreides, fagt Schröder, „wählt der 
Landwirth bei mir gutes Wetter. Wird die Gerfte eingefchmiert, 
fo ift fie mehr als zur Hälfte verloren, denn da jedes Korn mit 
einer Kruſte überzogen und Daher bei erfolgtem trod'nem Wetter 
gleichfam eingemauett wird, fo Fann die Blattfpite diefe Borke 
nicht durchdringen. Das Wetter muß alfo gut und der Boden 
etwas abgetrocknet ſeyn, wenn bei uns gefäet werben fol.” — 
Wenn man defhalb in der mittlerm Ebene des Elſaſſes gegen 
den halben März, auch noch früher fäet, fo fällt die Saatzeit 
nach dem Gebirge zu um einen Monat fpäter. 


In der Pfalz, ſowohl diefs als jenfeits des Rheins, ſaͤet 
man gerade fo früh wie im Elſaß. Mas man argen eine fo 
frühe Einfaat, wie die im März, einmenden fünnte, wäre Die 
nachtheilige Finwirlung, welche der fpätere Froft darauf hervors 
bringen Fönnte, allein haufige Erfahrungen beweifen deffen Uns 
ſchädlichkeit. Im Jahr 1735 fchneite und fror es im Eljaß 
unmittelbar auf das Saen, und es gab vorzügliche Gerfte. 1813, 
wo wir im Frühjahr noch einen fehr ftarfen Froft hatten, war 
die Gerfte fchon allenthalben gefüet und zum Theil im Hervor; 
Iproffen, ohne daß ihr die Kalte im geringften nachtheilig gewes 
fen ware. Sie lagerte nachher vor Ueppigfeit. 


Auch Burger erflärt fich für eine frühe Einſaat. „Fruͤh⸗ 
gefaete Gerſte,“ fpricht er, „‚gibt nach meinen und aller Land» 
wirthe Erfahrungen ein vollkommueres Korn, als fpäter gefäete. 
Um daher bie Saat der großen Gerfte fo zeitlih als möglich 
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machen zu koͤnnen, wird der Acker im Herbft volllommen zube, 
reitet, und bleibt über Winter in rauber Furche liegen. Im 
Srühling wird bloß übereggt, gefaet und ertirpirt (das beißt der 
Same vielfharig untergebracht). Man kann die Gerfte zur 
Noth fehr fpät, ja die Heine felbft noch im der erften Hälfte des 
Junius ſaͤen. Man verfchiebt aber die Saat der großen Ger 
fienarten nicht leicht über den Ablauf des erften Dritteld des 
Maimonats. Trocdene Aecker werben in den beften Wirthfchafs 
ten im März, naffe aber im Mai befaet, denn es verträgt die 
Gerfte die Näffe Feineswegs, und man muß dem Acer Zeit 
laffen fich derfelben zu entledigen, ehe man ihn damit beſtellt.“ 
— Welchen Unterfchied in Bezug auf legteres der Boden mar 
chen könne, haben wir bei dem Verfahren der Elfaffer geſehen. 


In den Angaben der Engländer über die Zeit der Gerften, 
faat Freuzt fih die Meinung A. Youngs mit dem Gebrauche, 
den und Marfhall, diefer pünktliche Zeuge, von den Norfolkern 
angibt. Ich führe beide um fo licher hier an, als der Gerſten⸗ 
bau in England mit mehr Sorgfalt als irgendwo betrieben wird. 


„Der März,” fagt Arthur, „‚ift der paffendfte Monat, um 
die Gerfte in die Erde zu bringen. Spaͤter gefäcte kann fehr 
einträglich feyn, unter gleichen Umftänden aber wird die Marz 
gerfte doch den Vorzug verdienen... Sch will zwar nicht bes 
baupten, daß der April durchaus unfchidlich dazu fey; wenn 
aber Boden, Bearbeitung, Kraft u. f. w. gleich find, fo wird die 
Maärzfaat in einem Durchfchnitt von mehrern Jahren 4 Bufhel 
(anderthalb Hektoliter vom Hektar) mehr geben, als die April 
faat... Jedoch will ich nicht fagen, daß alle im Marz gefäete 
Gerfic gut gerathe. Die Hauptfache beim Saͤen jeder Frucht, 
der Gerfte aber vorzüglich, ıft, daß das Land trocken genug fey. 
Oft geht der März voruͤber, ohne dag man einen Zeitpunkt 
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findet, wo man naffes Land pflügen Fann. * Sn folcdhem 
Falle kann die Gerfte nicht gefaet werden. Deßhalb paßt der 
Rath, fie im März zu faen, immer nur unter der Voraus⸗ 
fegung, daß das Land troden genug zum Pflügen ſey. Gerfte 
nach einer Sommerbrache auf ſchwerem Boden follte, fobald 
diefer trocken genug ift, entweder im Bm oder März auf 
eine Furche geſaͤet werden. 

„ale Gerfte, fahrt Young fort, N im März nicht 
gefaet ift, follte noch in der Mitte Aprils in der Erde fen. 
Ich fee voraus, daß das Land ſchon im Herbſte bereit liegt, 
fo daß die Einfaat — nad) der alten und gewöhnlichen Mer 
thode des Pfluͤgens — auf die Fruͤhjahrsfurche gefchicht. 
Mehrere Surchen im Fruͤhjahre zu geben, halte ich nur in dem 
einzigen Falle für rathſam, wo das Feld über Minter fo feft 
geworden iſt, daß es bei der erfien Furche nur in Klumpen 
zerbricht. — In einigen Gegenden fchieben die Landwirthe das 
Saͤen bis in die legte Woche des Aprils oder bis zu Anfang 
Mai’s auf, um Zeit zu drei Frühlingsfahren zu gewinnen; als 
lein fie verlieren dabei mehr durch das fpate Saͤen, als fie 
durch die mehrere Bearbeitung ihres Feldes gewinnen. Wenn 
Klee ein Hauptgrund diefes Verfahrens, und das Land dazu 
nicht fein genug ift, fo muß freilich die Einfaat verfchoben wers 
den, Es ift diefes aber nur die Schuld einer fchlechten Wirth⸗ 
ſchaft; denn ſolche Falle muß man vorherfehen, und alles nicht 
mit Früchten befetzte Land ſchon im Herbſte zureichend pflügen. 
Ein guter Landwirth muß ſich die größte Mühe 
geben, fireitende Umftände zu vereinigen, wenn 
fie nicht ganz vermieden werden koͤnnen. 





* Gin Beweis für die Nuͤtzlichkeit der Zubereitung des Ackers 
or Winter! 
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„In dem neuern Syſtem ®, das Srübjahröpflügen ganz 
zu vermeiden, verbunden mit einer der Bindigkeit des Bos 
dens angemeflenen Sorgfalt, verläßt man fich auf die Ders 
pulverung durch den Froſt. Das Hauptftreben ift, die Obers 
fläche vor Winter fo zu bereiten, daß gleich nad) felbem 
bineingefaet werden darf. Wenn das Metter im März nicht 
günftig, oder die zu befäende Breite zu groß war, um bei 
günftigem Wetter alles zu beendigen, oder wenn Unfraut auf 
dem Gerftenader fich zeigte, das erft vielfcharig abgefchaufelt 
werden muß, fo vollende man die Einfaat im April. 


Es bleibt, wie mir fcheint, wenig übrig, was man 
jenen weifen Beachtungen Youngs noch hinzufügen Tonne. 
Indeſſen flimmen, wie gefagt, die Gebraͤuche der Norfolker, 
diefer großen Gerfibauer, auf ihrem leichten Boden nicht das 
mit überein. „Man faet, berichtet Marſhall, die Gerſte 
erft fpät, fängt nicht leicht vor dem halben April damit an, 
und ſetzt fie bis zur Halfte des Mars fort. Man richtet ſich 
bei der Einfaat mehr nad) der Temperatur, ald nach dem 
Kalender. Noch bevor Linnäus angab, fi mit der Fruͤh— 
Iingejaat nach dem Blatttreiben ficherer Holzarten zu richten, 
beobachtete man in Morfolf fchon ein Spruͤchwort, nad wels 
chem die Oerftenfaat dann vollender fen muß, wenn bie 
Knofpen der Eiche fich Öffnen, um dem Austritte der Blätter 
Luft zu verfchaffen. — Im Jahr 1782 faete man bis in den 
Junius noch Gerſte mit Erfolg.‘ 


* Der liebe Lefer vergebe mir, wenn ih Poung fo lange. fort: 
ſprechen laſſe! Ich möchte nur die belehrenden Worte diefed großen 
praftifiben Mannes nicht gern fallen lafen, fondern fie zu feinem 
und meinem Dienfte beiteng zu verwenden fuhen. Youngs Worte 
werden ben Lejer übrigens mehr, als meine eigenen anfprechen, 
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Nicht bloß die Zeit, fondern auch bie Witterung des 
Tages, au dem man zu ſaͤen gedenkt, ift nicht gleichgültig 
bei der Gerſte. Sieht man Regen an felbem Tage voraus, 
der alfo fallen kann, bevor die oberjte, immer etwas frifche 
Krume nach der Einfaat abgetrocknet ift, fo thut man beffer, 
das Saen für ‚den Tag. auf thonigem Boden zu unterlaffen, 
oder hat man ſchon angefangen, und es will regnen, die Ars 
beit fogleich zu unterbrechen. Weniger indeffen hat erfteres 
bei dem Uuterpflügen bed Samens als bei dem Eineggen 
deffelben zu fagen, da das gepflügte Land fchneller wieder 
abtrocfnet als das geeggte, und da ohnehin erfteres noch 
geeggt werben muß, was fich ohne Anftand um einige Tage 
verfchieben laßt. 

Die Kurländer beobachten. bei der Gerftenfaat einen ges 
wiſſen Luftzuftand, dem fie den Namen: die Erde blüht, 
geben. Diefes Bluͤhen, fagen fie, laffe fi nicht mit Wors 
ten ausbrüden, noch in der Stube, fondern bloß auf dem 
Felde, befonders des Morgens frühe wahrnehmen. Bemerkt 
man dann nahe über der Oberfläche der Erde wie eine wal- 
lende Bewegung der Dünfte, welche wicht leicht anders ale 
bei heiterm, warmem Wetter ftatt bat, fo ift der günftige 
Tag zur Gerftenfaat da. 


$. 8. 
Stärfe der Einfaat. 
Heltoliter, 
Man faet auf den Hektar im Ef . ».... 3,38 
bei Möllinger, Pia » -» » =... 23,02 
im Altenburg'ſchen. 2221 
Graf Podewils, ein. Bruch in erſter und zwei⸗ 


ter Tracht * * * ” * * 3,20 
Ebmwerz, Anleit, 5. prakt, Mderbau. I. Bo, 13 
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Hektoliter. 

zu Hohenheim nach Kartoffeln und Dinfl . .2,25 

Dr. Burger nach Kartoffeln . +» + =. 3,14 

Derfelde nach Mais, zufällig . + +. + 428 

Schwerz nah Rapöpflnen » + 2,28 

Derfelde nach Möhren . +... - “ 3,90 

Maasgegend622218 

Norſolk nad) Marſhall.2292 

England nach Begtrup...2267 

ebenda nach felben » » «2 0 nn 0 + 350 

A. Young für gedüngte Meder . . +. 2,65 

Derfelbe für nicht gedüngte » + + +. 4,80 

In feinem Farmer⸗Calender nimmt berjelbe an 

für leichten Boden . +. + 1,78 bis 2,67 
Sm Durchſchnitte verſchiedener Bodenarten, 
daſelbſtt22267 bis 3,57 - 
Allgemeiner Durchfehnitt 3 Hektoliter. 

Welchen Unterfchied die Kraft des Bodens und feine 
Vorbereitung in Bezug auf die Ausjaat ber Gerſte hervor⸗ 
bringen, darf nicht erſt geſagt werden. Zufaͤllig aber kann 
man ſich auch bei einer noch fo wohl berechneten Stärfe der 
Ausſaat doch noch trügen, da die Witterung auf eine Pflanze 
von fo fchnellem Wuchſe, wie die Gerfte, einen fo großen 
Einfluß hat. Oft wird man wuͤnſchen mehr, oft weniger ge 
fäet zu haben. So ſcheint die für Hohenheim angegebene 
Ausſaat etwas zu gering, und doc) war fie 1823 noch zu 
ſtark. Die Gerfte Iagerte ſtark, ohne welches man fie wohl 
umübertrefflich hätte nennen koͤnnen. 1822 hätte ich gewuͤnſcht, 
daß ſie um ein Drittel dichter geſaͤet worden waͤre. So wahr 
iſt das Spruͤchwort: Der Bauer wird immer um ein 
Jahr zu fpät weiſe! | 
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A. Doung machte den Verſuch bis 6,77 Hektoliter in 
ungedimgtes Feld zu fan, und gerade da erhielt er den hoͤch⸗ 
fien Ertrag. Das war gut für ein Jahr. Auch Burger 
erhielt von der angeführten zufällig ſtaͤrkern Einfaat den hoͤ⸗ 
bern Ertrag. Der Ertrag, beit ich felbft bei 3,90 Hektoliter 
Einfaat von einem nicht allzufertten Möhrenlande erhielt, vers 
hielt fich zu dem, der bei 2,28 Einfaat von einem fetten Raps 

sflanzenland hervorging, an Körnern wie 52 2 51 und an 
Stroh wie 208 zu 187. 

Dr. Burger ift geheigt zu glauben, daß man die 
Gerfie im Allgemeinen dichter faen Fünnte. Diefer Meinung 
ift das Altenburg’fche Sprüchwort nicht hold, das fich fo auss 
druͤckt: „Wer über Winter zu dünn, und über Sommer zu 
di fäet, braucht feine Scheume nicht größer zu machen.” Im 
Eljaß nimmt man ein Drittel Gerfie mehr, als man Weizen 
nehmen würde. Diejes flimmt genau mit dem Medium der 
Einfaat, welches ich für beide Getreidearten angegeben habe. 


$. 9. 
Unterbringen der Sant. 

Solches gefchieht entweder mit dem Pflug oder mit der 

Egge. Jedes hat nach den Umſtaͤnden feine Vorzüge. 
Durch) das Unterpflügen Fümmt die Saat beffer in den 
Boden, erhält ſich daher feuchter und geht gleichförmiger auf. 
Einen unverfennbaren Vortheil hat es bei der Spätgerfie, die 
Ende Mai's über den früher geebneten, nun mit Samens 
unfraut (zumal Hederich) befchlagenen Boden geſaͤet, und 
diefes fanimit der Gerfte untergeackert wird. Könnte dieſes 
Unfranttilgen auch eben fo gt durch den vielfäyarigen Schaufs 
ler gefchehen, fo wäre es doch der Gerfte nicht fo vortheils 

baft, da die Erdfrume dadurch zu ſtark austrodnet. 

13 * 
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Auf allem leichten Boden, jo wie bei anhaltend trodiner 
Witterung ift das Einpflügen des Gerſtenſamens überaus wohl 
angebracht. Wir finden es daher and) in dem mehr windigen, 
oder fandigen Gegenden, auf Boden, der leicht austrocnet, 
wie in der Pfalz, dem Elfaß u. ſ. w. So macht darin Die 
fandige Provinz Norfolt eine Ausnahme von allen andern Ge⸗ 
‚genden Englands, welche legtere die Gerfte eineggen, ftatt 
daß fie in Norfolk eingepflägt wird, 

Auf jchwerem Boden hingegen, bei einem feuchten Zu⸗ 
ftande des Ackers oder der Jahreszeit, auch bei dringender Ars 
beit tritt das Eineggen des Samens in feine Rechte ein: Da: 
her fieht man oft beide Vorrichtungen neben einander in der 
felben Gegend beftehen. Auf dem Erdſtriche des Elfaffes, wo 
der koſtbare Boden die Mitte zwifchen dem leichten und ſchwe⸗ 
ren Boden haͤlt, pflegt man beide Methoden zugleich anzu— 
wenden, das heißt man ſaͤet zuerft Y, des Samens aus und 
pflügt folches unter; fäet dann die übrigen 24 über den der 
ber, eggt fie ein. In wie weit ale folches nuͤtzlich iſt, weiß 
ich nicht zu ſagen, glaube aber, daß wenn dabei die Gerſte 
nicht zweiläufig wird, ſolches bloß durch dad frühe Saͤen (hier 
Anfangs März oder Ende Hornungs) verhindert werben koͤnne. 

Auch im Norfolk eggt man nah Marſhall s Zeugniß 
die Gerſte bei naſſer Witterung ein, jedoch nur aus Noth, 
indem man daſelbſt dem Einpflügen bei weitem den Vorzug gibt. 

Will man auf trodnem Boden und bei trockner Witterung 
Gerfte ſaͤen und fie eineggen, fo muß das Land unmittelbar 
vor der Saat, wiewohl feicht gepflügt werden. Man wirft 
den Samen über den rauhen Acer, und bringt ihm mit ber 
ruͤckwaͤrts eingehenften Egge, alfo mit fchleifenden Zinken *, 


*Ich bemerfe, daf ich nur eine Egge, die ſchraͤg eingelaffene 
Zinten hat, für eine gute Egge anerfenne, 
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über die Länge und Breite des Feldes fahrend, unter. Dar; 
auf wird leicht gewalzt, vorwärts geeggt, und wieder leicht 
zugewalzt. 

Die Weiſe der Kurlaͤnder, am Abend im Thau zu ſaͤen, 
und am andern Morgen mit Tagesanbruch fchnell einzus 
pflügen, ober auch wohl einzueggen, Tann nicht anders als 
höchft erfprießlich bei trodinem Wetter feyn. Das Saatkorn, 
fagen fie, werde vom Thau ermeicht; die Feuchtigkeit werde 
nicht von Sonne und Wind dem Boden entzogen; wenn man 
dafuͤr forget, daß die Arbeit bis zur Mittagsftunde vollendet 
fey. „Auf diefes Imthauſaͤen, fagt Thaer, Hält der Land— 
mann an manchen Orten viel und der um die nordifche Land- 
wirtbichaft fo verdiente Propft Lüder empfahl es dringend.“ 

Wie nachtheilig eine dürre Zeit bei der Gerftenfaat ift, 
belehtte uns das trod'ne Frühjahr 1822. Die Gerfte wurde 
zweilaͤufig und blieb zum Theil ganz aus. Man konnte es 
dem Gerftenfelde den ganzen Sommer anfehen, welcher Theil 
an demfelben Tage Morgens und welcher Nachmittags beſaͤet 
und eingeeggt worden war. Ich halte deßhalb die angeführte 
Methode der Kurlander unter ähnlichen Umftänden für höchit 
michtig. 

Das Unterbringen der Gerſte mit dem vielfcharigen 
Schaufler, fowohl dem Fellenberg'ſchen, ala dem beflern, dem 
Arndr’fhen Saatpflug ähnelnden Hohenheimer, hat auf dem- 
felben Felde gegen das mit der Egge nicht den geringften 
BVortheil, weder beim Aufkeimen, noch in der Folge bewiefen, 
und nur den Machtheil gehabt, daß es langfamer damit als 
der Egge zugeht. Ich bin überzeugt, daß wer mit einer gu⸗ 
ten brabantifchen Egge verfehen ift, die Abweſenheit eines Ertirs 
pators, fehr wenige Fälle ausgenommen, nicht vermiffen wird. 

Nah dem Cinpflügen des Samens wird das Leber» 
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eggen der rauhen Oberfläche nothwendig. Es Fanın folches fo» 
gleich, oder einige, ja noch acht Tage nach der Einfaat ges 
ſchehen. Im legtern Falle mürbt die Krume fich beffer, und 
fällt bald mach der Saat Negen cin, fo befchlägt der Boden 
nicht, oder das Befchlagene wird fpäter durch die Egge wieder 
geloͤſſt. Nur bei fehr trockner Witterung möchte ich das Eggen 
gleich hinter dem Pfluge vorziehen, weil die Feuchtigkeit da 
durch beffer zuruͤckgehalten wird. Noch für beffer aber halte 
ich unter ſolchen Umfiänden ftatt der Egge die Walze fogleich 
zu gebrauchen, und die Egge erft nad) einigen Tagen folgen 
zu laſſen. 

Man babe den Samen nun mit der Egge oder dem 
Pfluge untergebracht, fo ift das Beichlagen (Zuſchlaͤmmen) 
des Bodens durch einen etwas ftarfen, befonders einen Platz⸗ 
regen, bevor die Gerfte aus der Erde hervorſticht, derjelben 
außerorbentlih nachtheilig. Iſt folches aber geichehen, fo 
muß das Feld, die Gerfte mag ſchon im Keimen begriffen 
ſeyn oder nicht, aufgerggt werben, um die Borke zu durch» 
brechen, ohne welches die im Boden kruͤmmenden Blattſpitzen 
nicht hervor Tonnen. Dagegen habe ich beobachtet, daß wenn 
diefe Spitzen fchon über der Erde find, und das Feld durch 
Ueberſchwemmung mit Erde bedeckt wird, reichte fie auch über 
die Höhe der Blattfpigen hinaus, diefelben doch durchwachfen, 
wahrfcheinlich weil diefe nun ſchon mehr erftarkt find, vielleicht 
auch weil fie num einmal die rechte Richtung haben. 

Wenn dad Walzen des Ackers gleih nad dem Ynters 
bringen der Saat auf einem feuchten fchweren Boden, und bei 
feuchter Witterung auch auf jedem andern, unterbleiben muß, 
fo ift ed um fo, vortheilhafter,unter allen andern Umftänden. 
Mit, wenigen Ausnahmen wird, die Gerfie allenthalben ges 
walzt; doch häufiger, wenn fie etwa einen Singer lang. über 
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der Erde ift, als gleich nad) der Einfaat. Sind aber bie 
Umftände der Zeit günftig, fo halte ich letzteres für vortheil⸗ 
hafter. Im Jahre 1821 ließ ich Verſuchs halber einen Xheil 
des Gerſtenackers fogleich nach der Einfaat walzen, den andern 
jpäter. Der Unterſchied war fo auffallend, daß man die zu- 
erft gewalzte Gerfte für vierzehn Tage älter gehalten hätte, 
und diefer Vorfprung und das beffere Anſehen derfelben lieg 
fi) biß zur Ernte beobachten. Dabei hat diefe Methode den 
Vortheil, daß man das Walzen ja auch noch fpäter, bei ges 
laufener Gerfte nachholen kann, wenn man durch Umſtaͤnde 
früßer daran gehindert worden. Nach mehrerern Erfahrungen 
fann ich das Walzen des Gerftenfeldes gleich nah der Saat 
nicht genug empfehlen. 

Sch führe hierüber noch einen Gewähremann an. „Einen 
unfrautlofen Adler, fagt Schmalz, fogleih nad) ber Ger- 
fieneinfaat zu walzen, habe ich vortheilhaft gefunden. Die 
Zeuchtigkeit des Bodens entwid) weniger, das in die Erde ges 
drüfte Samenkorn keimte fchneller, das Pflänzchen deckte | 
die Oberfläche ſchneller, und befchattete fich früher, ald wenn 
man gar nicht, oder erft ſpaͤt gewalzt hätte Man glaubt 
zwar, daß der Boden, welcher mit Unkraut behaftet, nicht fos 
gleich gewalzt werben follte, um legteres nicht zu Degünftigen; 
allein ich denke, daß das Unkraut auch ohne Walzen zurecht 
Emmt, und daß das, mas dem Unkraut frommt, auch der 
Gerſte frommen möge“ . | 


910. 
Wartung der Saat. ’ 
Kaum fticht die Gerſte hervor, als ſich auch ſchon der 
grauſige Hederich blicken laͤßt. Klein beim Entſtehen und wenig 
von der Gerſte wie von ihrem Beſteller geachtet, waͤchſt ber 
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erklärte Feind im Stillen heran, und droht, wo ihn Nacht» 
fröfte oder Erdfloͤhe nicht zerftdren, der Gerfte des Dreifelders 
wirthes den Untergang. Aber auch die Wechfelwirthe kommen 
nicht fo ungehubelt davon, als fie fich ſolches, ihrem Syſteme 
zufolge, verfprechen möchten. Es mag feyn, daß es fo 
glüdliche Gegenden, Lagen oder Bobenarten gibt, wo das Un⸗ 
heil unbedeutend ift, und die mögen ſich Gluͤck wünfchen, und 
andere ehrliche Leute bedauern, die gleichen Vortheil nicht mit 
ihnen theilen. Diefen letztern, im fofern fie ihre Koͤrnerwirth⸗ 
ſchaft nicht verändern konnen, oder wollen, bleibt nichts uͤbrig 
ale Fäten. Wen diefes Wort Schreden einjagt, den ver: 
weife ich auf einen der folgenden Bande diefer Schrift. Man 
muß aber die Folgen diefes Uebels nicht Fenuen, wenn man 
vor den Mitteln ihnen zu wehren zuruͤckſchreckt. 

Man jätet in England, in den Niederlanden und in 
Hohenheim. Es gefchieht Anfangs Junius, auch fpäter, aber 
immer bevor die Gerfte zu ſtark in die Höhe treibt. Ein 
früheres Sjaten wäre freilich beffer; allein, da dann nody viele 
der Heberichpflanzen klein find und bei dem Jaͤten überfehen 
werden, fo wird oft ein Nachjäten nöthig, wodurch die Koften 
vermehrt werden. 

Dullo in feiner Turländifchen Wirthſchaft bemerfr, daß 
er gefeimte und fchon hervorgefchoffene Gerſte, worin er viel 
Hederich bemerkt, mit ſehr gutem Erfolge habe in die Range 
und Breite umpflügen laffen, und zwar felbft bei dürrem Wet⸗ 
ter, mit befferem Erfolge jedoh, wenn cin Regen einfiel, 
Wenn diefe Erfahrung Stich halten follte*, fo wäre aller 


Mir ift fein gelungener Verſuch davon bekannt; wohl aber 
einige mißlungene. Der, welden Hr. St. Math Thaer 1810/41 
damit machte, lief fchleht ab. Das Gleiche gilt auch für dem Hafer. 
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dings Diefe Vorrichtung mit dem Pfluge der mit ber Egge 
vorzugehen, indem das Durcheggen der Frucht fehr wenig zur 
Zerſtoͤrung des Unfrauts beiträgt. 

Indeſſen hält Hr. v. Witten das Eggen der Gerfte 
bei einer Länge von 2—3 Zoll zu ihrem Gedeihen für hoͤchſt 
vortheilhaft. Nur, fagt er, muß diefes nad) Einem Stride 
gefchehen, indem die Gerfte es wohl leidet, daB fie am die 
Erde gedrüdt, aber nicht wieder in entgegengefeßter Richtung 
aufgeeggt werde. 

Ein anderes feindfeliges Unkraut bat die Gerfte an dem 
Klapperfraut (Hahnenkamm, Döbbe, rhinanthus crista galli). 
Diele halten es bloß auf den Miefen, die-inen thonigen, ges 
ſchloſſenen, feuchten Boden haben, zu Haufe, und da hauſ't es 
leider! Allein in fichern Gegenden findet es fich auch unter 
der Gerfte ein, und wird da bedeutend ftärfer als auf den 
Wieſen. Hier ift nun über das Jaͤten nicht zu capituliren. 
Es muß, man mag wollen oder nicht, gefchehen! Das Aus: 
ziehen fällt um fo befchwerlicher, als das Kraut erft dann 
recht fichtbar wird, wann Die Gerfte ſchon die Aehren zeigt. 
Der Elfaffer, fonft Fein Jaͤter, unterläßt da nicht in den Ger; 
ſtenacker zu dringen, um das Klapperkraut auszuziehen, wenis 
ger um den Nachtheil befümmert, den er diegmal unter feiner 
Gerſte anftellt, als um den, welchen nur wenige Stöde diefes 
sehäffigen Krauts durch deffen plöglih reifenden Samen 
auf dem Felde anrichten würden, wenn er's nicht auszöge. 

Nöthiger noch wird da, wo fie herrſcht, das Ausziehen 
der Wucherblume. Gott Lob! daß man fie weder bier noch in 
den Niederlanden kennt! 

Wenig gefährlich, wie fchon gejagt, ift der Gerfte ber 
Froſt. Erfrieren gleich die Blätter der früp gefärten,, fo fchlägt 
fie nach der Erfahrung der Pfälzer doch wieder von neuem aut. 
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Schädlicher bei weitern ift ihr in der Zugend viel naffes Wetter, 
Wird fie dann gelb, fo kann man die Hoffnung verloren geben. 
Gebricht es ihr gegentheild an Feuchtigkeit zur Zeit, wo fie 
in die ehren tritt, fo fchlägt fie auch bei dem befien An, 
ſchein zurüd. | 

Mird die Gerfte zu geil, fo hat man Lager zu befürdhten, 
und das Schröpfen wird. bei ihr mothwendig. Auch die ges 
ſchroͤpfte Dreifelder »Gerfte_lagerte 1823 in Hohenheim, und 
trieb gelagert aus ihren Halmen neue Schdffe mit unvollkom⸗ 


menen ehren. 
« 


$. 11. 
Ernte und Ertrag. 


Die Gerfte, wie Trautmann in feinem trefflichen 
landwirtbichaftlichen Lehrbuche bemerkt, geht bei günftiger Wit: 
terung fehr frühe, oft ſchon nah 4—5 Tagen, mit einem brei⸗ 
tern, flumpfern und bellgrünern Blatt auf, als ber Hafer, 
und waͤchſſt mit einer außerordentlihen Schnelle. Man kann 
die kleine Gerfte, nad) dem Spruͤchworte, nah neun Wochen 
wieder in dem Sade haben. In den Tühlfien Sommern ber 
darf fie kaum drei Monate zu ihrer Reife. Dieſe ift wohl in 
Acht zu nehmen, wenn man nicht einen großen Theil der 
Ernte auf dem Felde zurüdlaffen will. Man zicht daher vor, 
fie in ihrer Gelb» als in ihrer Weiß-Reife zu fchneiden; dann 
aber muß fie notbwendig mehrere Tage auf dem Felde liegen 
bleiben, Wird man dennoch, wie leicht gefchieht, durch die 
Schnelle ihres Reifwerdens überrafcht, fo muß fie am Mors 
gen gefchnitten und möglichft forgfältig behandelt werden. 

Die Ernte fällt manchmal vor, manchmal mit, mand)- 
mal nad) der Weizen und Dinkelernte. Wird fie zugleich mit 
dieſen Gegenfländen reif, fo fertigt man fie zuerft ab, welches 
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fein bedeutendes Hinderniß da verurfacht, wo fie, wie im El— 
faß und in England, nicht gefchnitten, ſondern gemaht wirb, 
mas in 2—3 Tagen vollendet feyn kann. Sie kann acht Tage 
auf dem Schwabe liegen bleiben. Man läßt fie gern auf dem 
Felde durchaus troden werden, weil fie bei einer frühern Ein; 
fheuerung leicht eine rothe Farbe annimmt. „Die Gerfie,“ 
fhreibt U. Young, „laßt man 3—8 Tage auf dem Felde 
liegen, wo ihr felbft einige heftige Regenſchauer nichts ſchaden, 
fondern vielmehr dazu beitragen, daß die Körner auffchwellen 
und ein befferes Ausfehen erhalten. Da hingegen werben fos 
wohl Stroh als Körner durch anhaltendes Megenwetter- per: 
dorben. Kin und wieder wird die Gerſte auch, gleich nad)» 
dem fie gemäht ift, eingefahren, welches doch meiſtens ſehr 
gefährlich tft.‘ 

Sm Elfaß wird die Gerfte nicht gebunden, fondern den 
Tag vor dem Einheimfen mit Gabeln in Heine Kaufen ge 
bracht, des andern Morgend beim Thau aufgeladen und eins 
gefahren. Zu dem Ende wird ber Erntewagen mit einem 
großen Tuche bekleidet. Die Hungerharke holt nach, was noth⸗ 
wendig bei dem Aufſtechen liegen geblieben. Mehr Verluſt iſt 
dabei, als wenn die Gerſte abgeſichelt und aufgebunden wird; 
allein man findet, daß die Erſparniß an Koſten jenen Ver— 
luſt uͤberwiegen. 

In Norfolk wird die Gerſte nicht anders als in ihrer 
vollen Reife geerntet. Dennoch wird ſie allemal hier gemaͤht, 
und niemals geſchnitten. Man heftet bei der Gelegenheit einen 
kleinen Bogen auf die Ferſe der Senſe, um die Halme beſſer 
zuſammen zu halten. So bleibt ſie auf Schwaden wie das 
Gras liegen. Tritt Regen waͤhrend des Liegens ein, ſo kehrt 
man die Schwaden zum Abtrocknen nicht ſogleich um, ſondern 
Ihftet nur die von dem Regen an die Erde geſchlagenen Aehren 
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mit der Gabel oder dem Rechenftiele. Diefes Verfahren reicht 
zu und hat nicht das Hubeln und Verbeugen des Strohes zur 
Folge, wie dieß bei dem Umkehren der Schwaben ftatt hat, 
durch welches leßtere, wenn es des Wetters wegen mehrmal 
wiederholt werden muß, das Stroh fo ſchwach wird, daß bie 
Aehren fi an dic Erde fohmiegen, und das Korn darin aus; 
feimt. — Sind die Schwaden von oben ganz troden, fo kehrt 
man fie zum Trockenwerden auf die andere Seite um, und 
bringt fie darauf in Häufchen. 

Das Bringen in Häufchen gefchieht aber erft dann, wenn 
man Hoffnung bat, fie noch am felben Tage einfahren zu 
Finnen. Man würde es für eine Kahrläffigkeit anfehen, die 
Häufhen über Nacht auf dem Felde zu laffen. Die Häufchen 
find fehr ſchnell vermittelft eines langzaͤhnigen Rechens gebildet. 
Man rollt damit die Gerſtenſchwaden, bis der Halme jo 
viele zufammenfommen, als der Aufftecher mit der Ladegabel 
faſſen kann. Daraus folgt, daß auch in Norfolf die Gerfte 
nicht gebunden wird. Da das Getreide hier größtentheils in 
Feimen gebracht wird, fo beobachtet man bei der Gerfte ın 
ihrer Mitte eine ſenkrechte Oeffnung, gleich einem Rauchfange 
zu laffen, durch welchen die Dämpfe aufziehen. In naffen 
Fahren, oder wo die Gerfte nicht völlig troden eingefommen 
ift, beobachtet man daffelbe auch in den Scheunen. 


$. 12. 
Ertrag vom Seftar. 
Hektoliter. 
Wirthſchaft von Möglin, Durchfchnitt von 
7—8 Sahren * a Ber re ID 


* Für die in der Sache Unbewanderten muß ich fagen, daß, 
wenn die Angaben von Möglin bier, wie auch bei den andern Ge— 
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Hektoliter. 
Gr. Podewils im Bruche... 2250 
Derſelbe in zweiter Tracht1930 
Burger, nach Mais und Kartoffeln, Pfauen⸗ 
gerſtee... dene + 38,50 
Derfelbe ebenfo Pi + +» + . . 0. 40,10 
ur en ee he ee ce TO 
— — — —48,30 
— anderswo auf geduͤngtem Ader . . 21,40 
— daſelbſt in minder kraͤftigem Boden 17,10 
— gewöhnliche Gerfte, nah Hadfrüchten 
in frifhen Dünger . » 2 + 0. + 25,70 
— g. ©. anderswo, bei gleicher Ber 
bandlung >» 2» 2 ee nenn .e 22,50 
— auf leichtem Kalklboden - - +» + + 18,20 
Unter» Elfaß nah Weizen » . 00. 29,00 
Dafelbft, als einzelnes Beifpil - -» . + . 49,70 
Möllinger, Pfalz, 10jähriger Durchſchnitt 28,00 
Derjelbe höchfter Ertrag » » + 0. « 83,00 
Derfelde geringfir ren en. A360 
Altenburg» » - nenne. 29,80 
Daf li » 0 een ne. 34,00 
Daft - 0 nennen re 8,50 
Hohenheim 1823 nach Kartoffeln . » » . 3940 
England nah Didfon -. » - 23,80 
Dafelbft nach demfelben » 26,90 


* 

* 
. 
“ 


treidearten nur gering ausfallen, folches theils von dafigem gerin⸗ 
gen Boden, theils von dem unglücklichen Kriegsumſtaͤnden, unter 
welchen die Erfahrungen gemacht, theils daher rührt, weil bie 
Wirthſchaft damals nur in ihrem Entſtehen war. 
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Hektoliter. 
Daſelbſt nach demſelbenn 2 0 0.» 28,40 
Dafelbft Doungs öftlihe Neffe » « » » 28,50 
Dafelbft deſſen füdliche Reife » « » . » 27,00 
Dafeldft deffen nördliche Nee -» - » . « 27,00 
Dafelbft Doung’s Farmer » Calender, als guter 
EEE 0: a 27,56 
Der allgemeine Durchſchnitt obiger Hngaben 
vom Hektar Sommergerfie wäre « « . . 28,5 


In dem Elfaß fhagt man im Allgemeinen zwei Scheffel 
Gerfte einem Scheffel Weizen gleih. Demnach verhält fich 
der Ertrag eines Hektars Gerfte zu dem eines Hektars Weizen, 
im beiderfeitigen Durchfchnitt genommen, wie 14,3 zu 22, 
und es fommen zwei Morgen Weizen dreien Morgen Gerfte im 
Körnerwerth gleich. Nehmen wir aber zugleih Rüdficht auf 
das Stroh, weldyes beim Weizen das der Gerfte um 3"/, Net: 
toliter Weizenkoͤrner übertrifft, fo ficht der Gefammt: Ertrag 
eines Hektars Gerfte zu dem eines Hektars Weizen wie 29 zu 
51, und es kommen 2 Morgen Weizen 3", Morgen Gerfte 
gleich. 

Ich fchliege mit einer befondern Erfahrung, die der St. R. 
Thaer im Jahre 1811 über die Gerſte gemacht hat. „Die große 
Gerſte, fagt er, ſchien (auf dem fandigen Schlage, wohin er 
fie gefaet hatte) bei der bis gegen die Mitte Junius anhaltenden 
beißen Dürre ganz mißrathen zu wollen, und war fait auf 
gegeben. Sie erholte ſich aber, wie etwas Negen fiel, fehr 
ſchnell, und tricb Aehren hervor, die langer waren, als ber 


* Vergleichen wir biefe Angabe mit dem bier folgenden Medium, 
fo entfpricht fie der Erwartung nicht, die wir ung von der fo hochge— 
priefenen englifchen Gerſtencultur gu machen berechtigt ‘fühlen durften. 


- 
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niedrig gebliebene Halm. - Gebunden konnte fie wegen „Kürze 
des Halms nicht werden. Es blieb auch vieles liegen, und 
dennoch) gab fie beim Ausdruſche den unerwarteten Ertrag (13 
Hektoliter vom Hektar) in fehr vollftändigen Körnern. Der Er; 
folg diefes Jahres Hat mich in meiner Methode, die große Gerfte 
auf fandigem Boden zu bauen, am auffallendften beſtaͤrkt.“ 


Siebenter Abfchnitt. 
afer 


— — — 


$. 1. 
Haferarten. 


Die in Deutfchland am meiften vorfommende Haferart 
ift wohl der gelbe glatte Hafer, Rifpenhafer, avena sativa, 
nach ihm der orientalifche oder Kahnenhafer, avena orientalis. 
Dann der braune Hafer, avena fusca, der die Gabe befitzen 
fol, den Boden fo wenig anzugreifen, daß man ihn an einigen 
Orten fogar für eine den Boden verbeffernde Frucht anſieht. 
In Frankreich wird der fihmarze Hafer ſtark angebaut und 
geſchaͤtzt. 

In Bezug auf den braunen Hafer verdient Folgendes 
nach v. Witten angefuͤhrt zu werden. Er iſt ſehr lohnend 
und verträgt ſich am beſten ſowohl mit kaltem als leichtem Bo: 
den. Auf befferm Boden erreicht er eine beträchtliche Höhe. 
Die Samen find lang, "braun und am den Spitzen gelblich, 
nicht dickſchalig, und nicht weniger mehlreich, als die des ger 


woͤhnlichen Riſpenhafers. Sie dreſchen ſich leicht ab, bleiben 


aber groͤßtentheils zu drei Körnern zuſammenhaͤngend, daher fie 


— | 
etwas auftragen, alio den; Scheffel bald füllen, welcher noth⸗ 
wendig dadurch am Gewichte verliert. 

Der Fahnenhafer gewährt auf. dem Felde einen — 
Aublick als der Riſpenhafer. Auf gutem Boden ſcheffelt er 
ftärker als diefer, und erzeugt mehr Stroh. Er fällt bei un 
günftiger Witterung auf dem Felde nicht aus, driſcht ſich aber 
auch darum nicht leicht ab, und läßt manches Korn im Strob 
zuruͤck, welches dem Vieh bei der Fütterung zu gut Fbmmt. 
An Gewicht endlich, alfo auch an Nahrhaftigkeit fteht er dem 
Nifpenhafer nach, und verhält ſich darin, mach einer meiner 
frühern Erfahrungen wie 24 zu 27. Er liebt den Dung, la 
gert fich daher wahrfcheinlidy auf fertem Boden nicht fo leicht 
als der Rifpenhafer. 


$. 2. 
Vorzüge des Haferbaues. 


Fuͤr keine Getreideart hat man bei dem Anbau weniger 
Achtung als fuͤr den Hafer, und bei keiner hat man darin mehr 
Unrecht, als gerade bei ihm; kaum iſt ein Acker ſo ſchlecht, 
der, um ihm vollends den Reſt zu geben, nicht verdammt 
wuͤrde, noch einmal Hafer zu tragen. Und da klagt man uͤber 
ſchlechten Ertrag, uͤber gaͤnzliche Erſchoͤpfung und Verwilderung 
des Bodens, und an all dem Unheil, heißt es, iſt nur der 
Hafer Schuld! 

„Was fuͤr vernuͤnftige Gruͤnde man haben mag, ſchreibt 
A. Voung, Hafer in Land zu ſaͤen, welches für Gerſte in zu 
fhlechtem Zuftande ift, weiß ich nicht. Der gewöhnliche Grund: 
daß er doch feiner Härte wegen da wachie, wo fein anderes 
Getreide mehr wachen will, feine Koften noch immer bezablen, 
und allenfalls einen Heinen Vortheil geben würde, zeugt wur 
von ſchlechten MWirthfchaftsprincipien. Auch wird ein fo nie- 
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driger Ertrag, der gewöhnlich nur auf falſchen Berechnung 
ruht, nie einen guten Wirth zu einem ſolchen Haferbau bewegen.“ 

„Der Hafer verlangt, fagt derfelbe Schriftſteller, eine 
gleich gute Behandlung wie die Gerſte; auch wird jeder gute, 
erfahrne Landwirth wiſſen, daß er dieſe Aufmerkfamfeit nicht 
ſchlechter lohut als diefe, infofern das Land dazu in gehörigen 
Stande ift. Ich bin durch lange Erfahrung überzeugt, daß 
ber Hafer eben fo eintraͤglich, wenn nicht noch einträglicher, 
wie die Gerfte if. Die größere Quantität des Ertrags wird 
den niedrigern Preis erfeigen, welcher jeboch verhältnißmäßig 
oft höher als der Gerftenpreis iſt.“ 

Die größere Genuͤgſamkeit diefer hoͤchſt ſchaͤtzbaren Frucht, 
art in Bezug auf die Beftandtheile des Bodens und die barin 
enthaltene Kraft; die Eigenfchaften, daß fie diefem durch das 
Stroh eine größere Düngermaffe wieder gibt, als die Gerſte; 
daß fie weniger Feuchtigkeit bedarf und doch mehr Feuchtigkeit 
verträgt als letztere; daß fie im erwachfenen Zuftand ſolchen 
Spätfröften wiberfteht, denen Gerfte und Sommerweizen un 
terliegen , gibt dem Safer einen ausgezeichneten Werth. 





6. 3. 

Boden. 

Es gibt nicht Eine Getreibeart, welche weniger empfind» | 

lich für den Boden wäre, als der Hafer. Weizen liebt vor⸗ 

zugsweiſe einen thonigen, Roggen einen fandigen, Gerfte einen 

mäßig gebundenen, mürben Boden. Düren Sand und Kalt 

boden ausgenommen, verfchmäht der härtere Hafer auch nicht 

Eine Erdart. Auf allen an Näffe leidenden Bodenarten, in 

denen ſich gewoͤhnlich mehr oder weniger Säure erzeugt, feyen 

fie auch ſchwammiger, Iojer Natur, bleibt der Hafer das Haupt⸗, 
oft das einzige Getreide, 

» Schweri, Unlelt, z/prakt. Ackerbau. I. Bd. 14 
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Auf Neubruch und Moorgrund Tann ber Hafer eine Reihe 
von Fahren hintereinander vorkommen. Er wird darauf nicht 
felten im zweiten und britten Jahre beffer, als er im erſten ges 
wefen ift; da doch eine andere Frucht den Boden bald erfchöpft, 
wenn Fein Dünger hinzu koͤmmt. 

Daraus, daß der Hafer auch ven fchlechten und undank⸗ 
baren Boden nicht verfchmäßt, folgt von felbft, daß er auch 
mit einem beffern vorlieb nehme, und dann in dem Verhältniß 
zu der Ehre, die man ihm angebeifen läßt, lohne. Selten 
aber widerfährt ihm in Gegenden, wo man Gommergerfte fäct, 
ein ſolches Gluͤck, da man für diefe das beffere Land zuräds 
hält. Diefes möchte dennoch nicht immer fo dkonomiſch richtig 
feyn, als man fich es einbildet. Allerdings foll man nicht das 
Gegentheil thun und die Gerfte hinmweifen, wo fie nicht wachfen 
kann; aber daraus folgt Feineswegs, daß fie nothwendig auf 
jedem für fie geeigneten Boden angebaut werden müffe, noch 
daß es nicht manchmal eben fo vortheilhaft, ja felbft vortheil⸗ 
hafter ſeyn koͤnne, fie auszuftoßen und durch Hafer zu erſetzen. 
Wenn man fich 4 oder gar 5 Scheffel Hafer verfprechen kann, 
wo man nur 3 Scheffel Gerfte einernten würde, und wenn 
dann die Gerfte im Werthe zum Hafer fteht wie 4 zu 3, fo 
wird man fich, unter übrigens gleichen Umftänden, noch beffer 
Bei dem Hafer als der Gerfte ftehen, indem jener ben Boden 
weniger erfchdpft und mehr Stroh abwirft, als dieſe. Bei 
5 Scheffeln Haferertrag wuͤrde man alsdann doppelt Unrecht has 
ben, bei der Gerfte ſtehen zu bleiben. 

Oft auch ift es der Boden nicht allein, der für die Aus 
wahl des Hafers vor der Gerfte entfcheidet. Die vorherge⸗ 
gangene Frucht, die Zubereitung des Ackers, der größere ober 
geringere Grad von Kraft, der in diefem ſteckt, die Witterung, 
die Frucht, die unmittelbar darauf folgen foll, Tonnen bald für 
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die eine, bald für die andere beider Fruchtarten entſcheiden. ... 
Diejenigen, welche fi) umftändlicher über diefen nicht unwich⸗ 
tigen Gegenftand belehren wollen, muß ich auf die trefflichen 
Bemerfungen über den Hafer verweifen, welde Dr. 
Schweizer in dem erften ‘Theile der Mittheilungen 
aus dem Gebiete der Landwirthfchaft mitgerhrilt hat. 
Es follte mich freuen, bei diefer Gelegenheit manchen Leſer auf 
ein Buch aufmerffam gemacht zu haben, das in der Hand aller 
Landwirthe zu feyn in hohem Grabe verdient, 


$. 4. 
Stelle in der Fruchtfolge. 


So vertraglich der Hafer mit allen Bodenarten ift, fo vers 
traglich ift er auch mit allen Fruchtarten. Man Fann alles 
aufihn folgen laffen, und er kann nach allem, felbft nach der 
unverträglichen Gerfte, fogar wiederholt auf fich felbit, folgen. 
Alles das mehr oder weniger, je nachdem der Boden ihm mehr 
oder weniger angemeffen ift, und mehr oder weniger Kraft 
enthält. Mer aber verfucht bat, dem Acer durch den Hafer 
den Meft zu geben, der freilich darf — Weizen unmittelbar 
darauf folgen laſſen! 

Aus dem, daß der Hafer auf alle übrigen, ſelbſt erſchoͤ⸗ 
pfende Feldfrüchte folgen kann, laßt fich fchließen, daß er die 
Gabe befige, fi) mit gröbern, von andern Gewächien vers 
ſchmaͤhten, organischen Rüdftänden im Boden zu begnuͤgen, fte 
zu zerfegen und ſich anzucignen; daher felbit eine friſch um; 
gelegte wilde Grasnarbe für fein Beduͤrfniß zureicht. Aus 
dem, daß andere Gewaͤchſe ohne Nachtheil auf ihn folgen Fon; 
nen, geht hervor, daß er nicht fo vieler feinen humoſen Theils 
chen bedarf, wie die hungrige Gerſte; denn ſouſt würde man 
eben fo wenig auf ihn als auf dieſe Weizen folgen laſſen können 
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der ohne alte Bodenkraft nicht wohl zurecht Hnmt. Ich weiß, 
dag Manche diefe Anficht nicht theilen, weil fie den Hafer 
für erſchoͤpfender ale die Gerfte halten, welches wohl baber 
sührt, daß man ihn, leider mur zu oft, in ein ſchon erſchoͤpf⸗ 
tes Land fäet. Wie fol aber der Hafer Kraft zuruͤcklaſſen, wo 
er keine gefunden? 

Der vorzäglichfte Worgänger des Hafers iſt ber Klee 
Wo man den Werth deffelben zu fchägen weiß, ba wird ihm 
vorzugsweiſe, felbft vor dem Meizen, die Kleeftoppel anges 
wieſen. Wäre der Safer nicht dem Lagern unterworfen, fo vers 
diente er allenthalben diefen Ehrenplag. Die Einwirkung des 
Klees auf den Hafer ift fo groß, daß wenn auch Weizen zwis 
ſchen beide eingefchaltet worden, man noch die guten Folgen an 
dem Safer bemerken kann. Da wo man in den Niederlanden 
wegen Loſigkeit des Bodens keinen oder nur fchlechten Hafer 
erzielen kann, Täßt man ihn nach Klee oder auf Dreifche folgen. 
In dem Herzogthum Juͤlich hat er für allemal feine anges 
wiefene Stelle nach Klee. 

Auf jedem Neubruch, infoferm derfelbe nicht aus ganz 
ſchlechtem, verwildertem, mit Heidefraut angefülltem Boden 
befteht, gewährt der Hafer unter allen Getreidearten den hoͤch⸗ 
fien Ertrag. Man hat dieß aud fo allgemein bemerkt, daß 
"man nur felten etwas Anderes, es fey etwa Rein oder Erbien, 
darauf baut, | 

„Nah Weizen, fagt Schmalz, geräth der Hafer in 
der Megel beffer als Gerfte, daher id), fobald mein ganzes 
Areal im Stande ift, die Weizenftoppel alle mit Hafer bes 
fäen werde.’ | 

„Nach ungebüngten Kartoffeln, fährt derfelbe Ber: 
faffer fort, habe ich hier ſchon einigemal Hafer gefäet, und 
ungemein ſchdne Ernten gewonnen, Cin Stuͤckchen Geld, das 
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feit langer Zeit Feinen Dünger gefehen, wurde mit Kartoffeln 
beſteckt und das zwölfte Korn davon gewonnen. Nach biefen 
wurde Safer ohne ferneres Pflügen gefäet und untergefchaufelt, 
Diefer Hafer ward fo fchön, als er nur feyn konnte, und ſchoͤner 
als der neben ihm nach Korm gefäete. Er gab gewiß das 
fünfjeßnte Korn.“ | 

Dagegen widerrätb Koppe das Spaferfäen nach Hals 
fruͤchten, es fey denm auf moorigem Bruchboden, der für Gerfte 
nicht taugt. Nach feinen Erfahrungen foll der Hafer nach Hack⸗ 
früchten nicht beſſer werden, als der nach einer Halmfrucht. 
Für meinen Theil bin ich geneigt zu glauben, daß der Hafer 
nach Kartoffeln, felbft wenn zu Diefen gebängt worden, dem 
nach Kleeweizen, unter Übrigens gleichen Umftänden und bei 
paſſender Behandlung, nicht beikomme. 

Hafer nah Hafer kann auf reichem Boden mehrere 
Jahre hintereinander ftatt haben, bevor man einen Ruͤckſchlag 
an den Ernten bemerkt, welches bei Feiner andern Halmfrucht, 
e6 fey denn, daß zu ihr gebüngt werde, der Fall ift. Der 
Hafer läßt am Ende wohl einen verwilderten, aber nicht leicht 
einen ganz erfchöpften Acker zuruͤck. 


9. 6. 
Ounugen. 

Da der Hafer ſelbſt auf ſolchen Feldern, die wegen Man⸗ 
gels an Bodenkraft kein anderes Getreide mehr hervorbringen 
Innen, noch immer einen mittelmaͤßigen Ertrag, infofern von 
keinem Sandboden die Rede ift, zu geben pflegt, fo ift ſchwer 
zu begreifen, woher die Meinung bei vielen Perfonen rühre, daß 
er den Boden, und zwar mehr noch als die Gerfte erfchdpfe. 
Man verfuche es umd dünge zu der Gerfte und zu dem Safer, 
laſſe auf beide Weizen ungebüngt folgen, und fehe nach welchen 
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von beiden er am beften einfchlage. Diefe Kolge des Weizens 
nach ſtark gedüngtem Hafer ift übrigens Feine bloße. Idee, fie 
ift nicht allein in den Niederlanden, fondern auch, wie Burger 
verfichert, in Kärnthen und in Schlefien ein fehr beliebter Frucht: 
wechfel. Ein Öleiches laßt ſich gewiß von der Gerſte nicht erwarten. 

Da der Hafer die Eigenfchaft befigt, vermoͤge feiner ſtaͤr⸗ 
fern Organe aus den gröberen Nücftänden, weldye für die übris 
gen Getreidearten noch unverbaulich find, die nöthige Nahrung 
zu ziehen, fo verträgt er auch dem frijchen rohen Mift beffer 
als diefe, und erreicht, wenn ihm welcher gegeben wird, - eine 
weit höhere Vollfommenheit, als auf magerem Boden. Gute 
Dreifelderwirthe pflegen auch wohl etwas dazu zu duͤngen, vor⸗ 
zügliy wenn fie Klee darunter faen wollen, woraus dann 
fon folgt, daß das dem Hafer vorgehende Winterkorn Fein 
Kleekorn war. In legterm Falle, das ift nach Kleeroggen 
oder Kleeweizen, bedarf der Hafer durchaus Feiner Beihuͤlfe, 
um das zu leiften, was er fchuldig it, da er fich noch immer 
einiger Reſte der Kleewurzeln im Boden zu erfreuen hat. Mehr 
Nahrung freilidy findet er, wenn er unmittelbar auf Klee folgt. 

Bei den Belgen wird felten Hafer gefäet, ohne dazu zu 
düngen. Die Art, dabei zu verfahren, wirb fogleich bei der 
Feldbereitung verfommen. Man fireut in der fandigen Cams» 
pine nicht felten Kalf über den umgepflügten Adler, egget alles 
fireng untereinander und faet dann den Hafer... Don der großen 
Wirkung, welche der Mergel auf den Hafer hervorbringt, glaube 
ich ſchon im erften Bande gefprochen zu haben, auch daß er 
dem Boden den Mergel fchneller entzieht, als das übrige Ges 
treide, welches man als. einen Beweis anfehen Tann, daß er 
einen Theil feiner Nahrung aus nicht organifchen Subſtanzen 
zu ziehen im Stande ift, wodurd die Rüdftände orgamifcher 
Abkunft im Boden um fo mehr gefchont werben 
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$. 5 + 
Geldbereitung. 


&o: wie man den genuͤgſamen Hafer oft ohne Wahl auf 
das erſte befte Gelb bringt, dem. einzigen Ball ausgenommen, 
wo folches allzu duͤrrer bloßer Roggenboden wäre, ſo iſt man 
auch oft wenig um die Beftellungsart belümmert, die man 
ihm angebeihen läßt, im der Zuverfiht, baß er doch wachſen 
md fich durchichlagen werde. Es ift aber eim fehr großer 
Unterſchied zwifcden Hafer und Syafer; denn nur dem Fleiß 
feine Krone! | 

Bahr ift es, daß der Hafer nicht feltem auch bei dem 
faumfeligfien Verfahren gerärh; wieder wahr, daß bie ſorg⸗ 
famfte Beſtellung nicht allemal durch einen verhälmißmäßigen 
Erfolg bei diefer Frucht gekrönt wird, welches baun dem trär 
gern Randwirthe zum Troſt und Vorwand dient; allein bei 
dem Fleißigen kann nur die Regel und nicht die Ausnahme 
gelten. Doch überficht derfelbe auch letztere nicht, wenn Bor 
den oder Witterung, ober bringendere Gefchäfte oder fonftige 
Ruͤckſichten eine Abweichung von der Megel erheifchen. Zu 
dem Ende wollen wir uns mit den mandherlei Verfahrungs⸗ 
arten der Haferbeftellung bekannt machen. 

Man beftellt den Hafer entweder 

nach einer einfachen Herbſtfahre, 

oder nach einer einfachen Fruͤhlingsfahre, 

oder nach einer Herbſt ⸗ und einer Fruͤhlingsfahre, 

oder nach einer zweifachen Herbſtfahre, 

oder nach einer zweifachen Herbſt⸗ und einer einfachen 
Fruͤhlingsfahre, 

oder nach einer einfachen Herbſt⸗ und zweifachen Fruͤh⸗ 
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oder nach einer Doppeltfahre (Zweifurche), 
oder endlich auf einem mit dem Spaten gerobeten 
Boden. 

Mit Einem Wort, es gibt Feine Frucht, bei der fo viele 
Beftellungsarten eintreten, als bei dem Safer. Dabei fällt 
&8 ſchwer, ja unmöglich, zu beſtimmen, welche jener Werfaf- 
zungsarten. im Allgemeinen die beffere fey. Es läßt fih nur 
fo Hiel annehmen, daß eine mehrfährige Veftellung für ver 
quedkten Boden nothwendig, eine einfährige aber für ein mit 
Hederichſamen angefülltes Land zweckmaͤßiger ſey. Es läßt 
fich ferner für ſolche Gegenden, wo ber Hafer früh geſaͤet wer, 
den muß, annehmen, daß, durch Umftände verfpätet, man beffer 
thue, dem Land nur Eine Fahre zu geben, um früher füen zu 
. Bonmen, als 2—3 Fahren, wenn dadurch die Ausſaat zu weit. 
binausgefchoben werben ſollte. Endlich hat man auf einem 
zum Verquecken geneigten der zu erwarten, baß berfelbe 
nach einfähriger Haferbeſtellung unausbleiblich zum Nachtpeil 
der folgenden Früchte verwilbern werbe, welches die, welche 
Erben oder Wicken nach dem Hafer zu bauen gedenken, wohl 
ai beachten haben. | 

a. infährige Beſtellung. 

Sie hat entweder vor oder nach Winter ſtatt. 

Folgt der Safer nach ſolchen Früchten, zu denen, wie 
Kartoffeln, gehadt worden ift, fo wird im Frühling ohne Ans 
ftand auf die Serbftfahre, welche nach Einerntung der Kar 
toffeln ftatt gehabt, gefäet werben koͤmnen. Es wuͤrde felbft 
zwedhwidrig feyn, bie durchwinterte gut gemürbte Krume im 
Fruͤhling von neuem in die Tiefe zu ſtuͤrzen und dadurch fris 
ſchen Unkrautſamen zur Höhe zu bringen. Sind bie Kartof 
feln oder dergleichen nur wohl bearbeitet werben, fo ift um 
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geachtet der einfährigen Beſtellung des Hafers fo Leicht nichts 
son den Quecken zu fürchten. 

Noch würde ein weiteres Pflügen nach Winter auf einem 
Rartoffelacker den Nachtheil Haben, einige Bodenarten zu loſe 
zu machen, wodurch der am eim müchternes Beben gewoͤhnte 
Hafer zu übermüthig werden, zu viel ins Stroh ſchießen und 
nur wenig Frucht anfegen würde, 

Das Haferſaͤen nach Getreide auf die einfache Herbſtfahre 
lann nur auf loderem Boden ausführbar feyn. Unter Diefer 
Herbftfahre muß aber Fein flaches Abfchälen der Stoppel, ſon⸗ 
derm eim tiefes Umpflügen derfelben verftanden werben. Beſſer 
bleibt auf jeden al, wenn zuerft geftoppelt und dann gepflägt 
wird, wie wir bei der zweifährigen Beftellung darthun werben. 

Defter als das Pflügen vor Winter koͤmmt bei der ein 
fährigen Beftellung vor das Umreißen der Narbe nad) Winter, 
Ob diefes oder jenes vorzuziehen fey, kann nur durch den 
Boden entfchieden werden. Auf fteifem Thonboden möchte 
das Saͤen auf eine einzige Herbftfahre felten paſſen. 

Daß der Hafer auf einer umgelegten Grasnarbe ohne 
weiteres gut fortlomme, ift befannt; er kaun alfo auch einer 
Getreideftoppelichwarte nicht ganz abbold ſeyn, vorausgeſetzt: 
1) daß ſie fruͤh genug — unmittelbar nach Winter — um⸗ 
gelegt worden; 2) daß die Schnitte 5— 6 Zoll did abgefertigt 
und gut umgekehrt worden; 3) daß der Boden fein allzu 
firenger oder fordder Thon, und 4) daß er rein vom Queden, 
auch nicht flarf zum Verquecken geneigt ſey; endlich 5) daß 
ein nachheriges fleifiges und verdoppeltes Eggen das erſetze, 
was der Pflug nicht geleiftet hat. 

Da der Hederich ſich auf einem gemhrbten Boden weit 
thätiger erweißt, als auf einer feſtern Krume, fo Tann die eins 
fahrige Beſtellung des Hafers auf einem mit Hederich ver, 
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pefleten Lande gerathener bleiben, als eime mehrfährige. Auf 
mittlerem, fandiglefmigem Boden,” fagt Thaer, „habe ich 
gefunden, daß nach dem Durchichnitt der mir feit 15 Jahren 
befannt gewordenen Erfahrungen ber einfährige Safer befier 
geworben ift, als der zweifäßrig. Es war aber alles Zaub 
ſolches, was mit Heberich und anderm böfen Unkraut anger 
famt war. Diefes kam weniger in dem eimfährigen Acker 
auf, umb entzog dem Hafer weniger Pla und Kraft. Aber 
immer babe ich auch bemerkt, daß alles Wurzelunfraut, ind 
befondere Quecken oder Paͤden, in ſolchem Acker fo uͤberhand 
genommen haben, daß fie durch eine gewöhnliche dreifaͤhrige 
Brache nicht vertilgt werden Fonnten, felten den Huͤlſenfruͤch⸗ 
ten wichen, und dem NBurzelgemächsbau fehr im Wege waren.” 


Ein achtſamer Landwirth im Altenburgifchen verficherte 
den Dr. Schweizer, baß er nie mehr zu Hafer felgen — 
ſchaͤlen — werde, wenn folches nicht vor Mitte Octobers ges 
fchehen koͤnne, fondern lieber die dann noch übrige Zeit des 
Herbftes zum Umbruch der Brache benugen wolle, weil er 
davon größern Nuten Habe; denn vor Winter gebracht fey 
halbe Düngung, und der Hafer wachfe eben fo gut, wenn zu 
ihm erft nach Winter gepflügt werde, zumal auf naffen Falten 
Feldern, wo man ihn dann aud) früher beftellen koͤnne. 


Eine unerläßliche Bedingung, um nach einer einfachen 
Srählingsfahre ‚guten Hafer zu erzielen, -ift wohl die, jeme 
Sahre jo früh als möglich zu geben, wicht zu eggen, ſondern 
die Schnitte feft an den Boden zu walzen, das Land einige 
Zeit fo liegen zu laffen, dann auf das gewalzte zu fäen, ein⸗ 
zueggen, zu walzen, :twieber zu eggen und zu walzen, und end- 
lich zum brittenmale zu eggen. Diefes rn 
ſchieht mit vorwaͤrts gerichteten Zinken. 
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b. Mehrfährige Beitellung. 


Folgendes ift wohl eines der gewöhnlichften Verfahren, 
den Hafer zu beftellen. Man floppelt das Feld vor, md 
pflügt es nad Winter. Auf thonigem Boden kann dieſes 
Stoppeln nur durch Mifpen (Balken) geſchehen; auf jede an-. 
dere Weiſe audgeführt, werden die Queden nicht getilgt, noch 
ein folcher. Boden im erften Frühling trocken genug feyn, um 
gepflügt werben zu Idunen. Die Ballen werden nach Winter 
mit der Egge verriffen. Nach einigen Tagen wird gepflägt, 
und zwar tief. Die Egge folgt unmittelbar darauf, und bie 
Walze det das Land zu. Nach einigen, auch mehrern Wo- 
hen wird auf das früher gewalzte gefhet, und der Samen 
flach untergepflügt. Darauf wird flach geeggt, gewalzt, fcharf 
geeggt, wieder gewalzt und dann noch einmal fcharf geeggt- 

Die angeführte, wie mir fcheint, nicht fchlechte Methode 
ift die im einer Gegend, die ich lange bewohnte, auf thonigem 
Boden bei guten Wirthen gemeinuͤbliche. Genau befehen ift 
fie eine dreifäßrige Beftellung; zweifährig ift fie, wenn. ber 
Hafer, ftatt untergepflügt, untergeeggt wird, welches bei feuchter 
Witterung den Vorzug verdient. | 

Auf trockenem, lockerem, queckenloſem Boden, wo das 
Baͤlken nicht nöthig wird, pflegt man im Altenburgiſchen ben 
Hafer auch wohl auf die Fahre vom Vorwinter zu füen und 
einzuackern — eine Vorrichtung, welche auf ſolchem Boden vor 
der eben angeführten den Vorzug verdient. 

Auf ſchwerem, kaltem, mitunter auch naffem Boden gebt 
Dr. Schweizer folgendermaßen zu Werl, „Ich laſſe,“ ſagt 
er, „jederzeit die zu Hafer beftimmten Wintergetreibefelder. im 
Herbfte ganz umbrechen, im Fruͤhjahre forgfältig in Die Länge 
und Quere eben eggen, dann zur Saat mit fo ſchmalen Fur⸗ 


chen, als nur zu erzwingen find, adern, ben Safer bald dar, 
auf ſaͤen und recht tächtig eineggen. Es ift auffallend, wie 
der Ertrag des Hafers durch dieſe Beftellungsart gehoben 
wird,” . 

Auf ähnlichem, jedoch viel Kalk enthaltendem Thon» oder 
echtem Weizenboden geräth der Hafer am beften, wenn beide 
Fahren vor Winter ftatt haben, alfo im Frühling nicht mehr 
gepflügt, fondern auf die alte Fahre gefäet und der Same 
eingeeggt wird. Sind die Felder etwas lofe, oder fieht man 
ein trodenes Wetter vor, fo ift es noch beffer, den Samen 
unterzupflügen. 

Ueber den Nuten der Zelbvorbereitung im Herbſt ift es 
raͤthlich, den praftifhen Schmalz zu hören. „Seit vielen 
Fahren,” fagt er, „babe ich in Sachfen und in Preußen fchon 
im Herbſt einen Theil des zu Hafer beftimmten Ackers zur 
Saat gepflügt, und dieſer war jebesmal ber beffere, felbft 
wenn nur Einmal gepflägt werden konnte. Jetzt verfahre ich 
dabei folgendermaßen. So früh als es Zeit, Ernte» und 
Winterfaatgefchäfte geftatten, wird geftoppel. Sat der 
der fo 4— 6 Wochen rauh da gelegen, fo wirb geeggt, und 
um fo tüchtiger, als der Acer vorher unrein war. Iſt er 
fehr Möttig, fchollig, fo wird das Eggen bis nach einem durch⸗ 
dringenden Megen verfchoben. Anfangs November, wenn das 
Stuͤrzen der fämmtlichen Wintergetreibeftoppel vollendet und 
nun meine Nachbarn fich fchlafen Iegen, ypflüge ich zur Saat 
für meinen Hafer. Raub bleibt der Adler in dem Zuftande 
liegen, und wird im Frühling möglichft bald, wenigftens wenn 
die Erbfenfaat vollendet ift, befäet, und mit eifernen, ſchraͤg⸗ 
zinfigen Eggen untergebracht. Diefer Hafer geht fehr ſchnel 
auf, und wächst auch dann freudig fort, wenn der, wozu im ' 
Fruͤhjahre gepflägt worden, bei trodener Witterung ganz zus 
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ruͤckbleibt. In ber Regel wird er höher an Stroh, ergiebiger 
an Körnern, und bleibt ficherer als dieſer.“ 

Die vollfländige Zubereitung des Bodens vor Winter hat 
folgende unvertennbare Vortheil. Erftens, daB man das 
durch im Fräßling freie Hand für die übrigen Feldgeſchaͤfte 
gewinnt; zweitens, den Hafer zu beliebiger Zeit im die Erde 
bringen Tann, wodurch man von Mitterung und Umftänben 
mmabhängiger wird; drittens, daß Queden und Samen 
unträuter den Hafer dabei weniger gefährden. Erſtere lieben 
ben durch das Liegen über Winter gefchloffenen Boden nicht, 
letgtere find zum ‘Theil über Winter zum Keimen gekommen, 
und durch den Froſt zerftbrt worden, oder werben es nod) 
durch das Eineggen des Hafer. Viertens bleibt die Feuch⸗ 
tigkeit, die benr Hafer auf troddenem Boden oder in trodenen 
windigen Gegenden fo nothwendig, in der Erbe zuruͤck, ftatt 
daß fie durch ein weiteres Pflägen im Frühjahr entweicht. 

Wenn nun gleich diefe Methode nur für trockenen, lockern 
Boden zu pafien fcheint, fo ift fie doch auch auf fchwerem 
anwendbar, infofern man mit guten eifernen Eggen, oder 
Meffer » oder Schaufelpflägen verfehen ift, um der Geſchloſſen⸗ 
heit des Bodens im Frühjahre zu begegnen. 

In einer Gegend der Pfalz hält man ein mehrmaliges 
Pflögen vor Winter zu einer guten Ernte für unbedingt noth⸗ 
wendig. Iſt der Boden leicht, fo wird zu jener Zeit dreimal, 
ift er ſchwer, zweimal gepflägt, dann aber wird ber Pflug bei 
dem zweiten Male tief angefet. Zugleich hält man eine breite 
Zurche, damit der Adler fich recht rauh lagern und über Winter 
durchfrieren möge. Der Same wirb eingepflügt. Diefes Ders 
fahren gibt noch einmal fo viel Hafer, als wenn der Boden 
vor Winter nur Einmal gepflügt worden wäre. Go fah ic) 
1814 bei Speyer Hafer nach bdreifacher Herbftfahre, deflen 
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Halme fechstehalb Fuß hoch und mie ein Feberkiel dick waren, 
ftatt daß der danebenftehende vor Winter nur Einmal gepflügte 
nur zwei Fuß über der Erbe maß. 


ce. Beltellung nah Klee. 


Nicht felten kdumt in den Niederlanden der Hafer nad) 
Klee, in dem Zhlich’fchen allemal vor. Müßte man nicht 
mit fich felbft Geduld und Nachficht haben, fo würde ich 
mir’s niemals verzeihen, daß ich in letterem Lande, bas ich 
doch mehrmals durchreift, und wo ich fo aufmerkſam auf die 
Wichtigkeit des Haferbaues nach Klee gemacht worben bin, 
daß, fage ich, ich mich nicht einmal darnad) erkundigt Habe, 
wie man es dabei angreife, alfo auch dem Leſer nicht zu fagen 
weiß, ob man bie Kleeftoppel vor oder nad) Winter zum Hafer 
umbreche. Mögen andere Meifende weifer und umfichtiger 
feyn, als ich es Überhaupt war und leider noch bin! ch 
erlaube mir dem Leſer dafür durch das zu entfchadigen, was 
Hr.Thaer im erften Fahrgange feiner Annalen darüber fagt: 
„Hat der Acer nur ein Jahr zu Klee gelegen, ift er m ein 
queckenreines Land gefäet und hat dicht geftanden, fo wird 
eine einfährige Beftellung nicht nur zureichend feyn, fondern 
in der Mehrheit der Fahre eine mehrfährige übertreffen. Einem 
nicht fehr zahen, nicht naffen, nicht der Abſpuͤlung unterwors 
fenen Boden würde ich dieſe Fahre aber fchon im Herbſt 
geben, den Hafer erwas dicker ald auf mürbem Lande fäen, 
und ihn fcharf und wirkſam eineggen. Den überjährigen, 
duͤnn ftehenden, verqueckten Kleeacker aber würde ich bald nach 
dem zweiten Schnitte flach umbrechen und ihm im Fruͤhjahre 
noch zwei Furchen geben.“ | 

Zu Boorde in Flandern, wo der Boden eher ſchwer als 
leicht zu nennen ift, hat man eine eigene Art, den Hafer nach 
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Klee zu beſtellen. Die Stoppeln des letztern werden vor Winter 
flach, etwa drei Zoll tief, umgepflägt und bleiben in dieſem 
Zuſtand uͤber Winter liegen. Im Fruͤhjahr wird 3 _ Amal 
geeggt, dann gefäet und noch fechemal in die Kreuz und Quer 
geeggt. Man fdet dieſen Kleehafer um einen Monat früßer, 
als man den Getreideſtoppelhafer zu ſaͤen pflegt. Won ſolchem 
Hafer erntet man das zwanzigſte Korn. 

In den duͤrren Sendgegenden Brabants läßt ſich der Hafer 
nur erzwingen. Diefes gefchieht, daß man ihn unmittelbar auf 
den feinerfeits ebenfalls erzwungenen Klee folgen läßt. Da bier 
nichts ohne Dünger wächft, fo wird die Kleeſtoppel flach um, 
gebrochen, aber nur auf jedem Beet mit ſechs Schnitten, darauf 
wird Mift gefahren und angemwalzt, die Zurchen werden mit 
ben Pflug ausgeftochen, und bie daraus gewonnene Erde — - 
Sand — vermittelft des Streichhafens von jeder Seite Aber 
die Hälfte des Beetes, alfo über den Mift geftrichen, darauf 
wird vorgefchichtet, gefäet, eingefchichtet, und werden zuleßt die 
Beetfurchen ausgeräumt. 





d. Beftellung nach Dreifche, 

„Es ift eine ſehr gewöhnliche Methode,“ fagt U. Young, 
„Safer auf die erfte Fahre oder umgelegte Narbe alter und 
neuer Grasländer zu ſaͤen; aber in den meiften, vielleicht in 
allen Fällen ift es beffer, Erbfen auf leichtem, Bohnen auf 
ſchwerem neu aufgebrochenem Sande zu bauen. Ich Habe oft 
geſchen, Daß Hafer auf Dreiſche im erften Fahre nur einen go 
ringen, bei nachher wiederholter Saat aber einen reichlichen 
Ertrag gab, Ein Beweis, daß es im erften Fall an zureichen, 
der Bearbeitung fehlte,’ 

Daß der Hafer im zweiten Jahre befier als im erften ge 
jathe, mag um fo ficherer anzunehmen feyn, als die dann mehr 


vergangenen Graswurzeln die Megetation beſſer begünftigen; 
nach meiner Erfahrung aber Tann ich den Bohnen den Worzug 
vor dem Hafer in dem erften Fahr auf einer einfach umgelegten 
Narbe nicht geben. Das Gras unterläßt nicht, zwifchen ben 
Schnitten hervorzumachfen, und feine Tilgung fegt der Haue 
fehr viele Schwierigkeiten entgegen. Wollte man nicht hacken, 
ſo würde das Gras den Boden geradezu überziehen und bem 
Bohnen nachtheilig werben. uf Reihen zu fäen fällt dabei 
unmbdglich, e6 fey, daß man die Bohnen dippeln wollte. Der 
Safer aber hat vor dem Gras nicht bange, und unterdruͤckt es 
durch die Ueppigkeit feiner Vegetation. 

Es find wohl wenige, die ſich competenter baräber aus, 
fprechen Tonnen, als die Holfteiner Kappelwirthe. Wir wollen fie 
abhören. „Der auf die erfte Fahre gefäete Dreiſchhafer,“ fagt 
Rang, „Tann den höchften Ertrag geben, wenn bas Fahr oder 
der Acker feucht, oder fo viel Kraft darin ift, daß ber Safer 
fi) vor dem Eintritt der erften Sommerbürre fo beftaude, daß 
er den Ader volllommen überfchattet. — Es wird dazu im, 
Fruͤhjahre, ja nicht im Herbft,* fo früh als möglich und fo tief 
als es der Adler verträgt, gepflägt. — Die Schnitte muͤſſen 
gleich) breit und fo gehalten werben, daß fie nicht ganz umklap⸗ 
pen, fonderm fich immer auf die vorhergehenden flügen. — Man 
fäet fo früh, als das Land den Zugang der Egge erlaubt. Mor 
dem Saͤen barf nicht geeggt werben, weil das Land baburch zu 
eben wuͤrde, um den Hafer decken zu können. — Man gibt 





* Und warum nicht auch im Herbft? Ich habe manden Raſen 
vor Winter aufbrechen laffen. Der Hafer zeigte darauf keinen 
Nachtheil, ald daß er fich theilmeife Iagerte. Da aber, wo ber Raſen⸗ 
boden an fi feucht, vor Winter gepflägt ben Zutritt ber Egge 
nicht zeitig im Fruͤhjahr geftatten würde, bin ich Lang s Meinung. 
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gewöhnlich zwei Züge mit der fchweren oder Bootegge, dann 
einige mit eifernen Mundeggen. Diefen folgt eine ſchwere 
Walze, um die hoch liegenden Furchen nicderzubrüden, welches 
von großer Wichtigkeit ift. Den Beſchluß machen die eifernen 
Rundeggen. Hölzerne Zinten fpielen ohne allen Nuten unter 
folhen Umſtaͤnden.“ | 

„Sicherer, fährt Xang fort, „aber auch mit viel mehr 
Müpe verbunden, ift der Dreefchhafer in der Zalge, dem wer 
nigften® zwei, wo möglich aber drei Fahren gegeben werden; 
denn auch bei der forgfältigften Behandlung wird man es 
nicht verhuͤten Tonnen, daß der Acker nicht fodig bleibe. So 
viele Vorzüge das Querpflügen fonft auch hat, fo wenig iſt 
es beim im der Falge gefäeten Hafer zu empfehlen. Die Soden 
werden dadurch in viereckige Stuͤcke gefchnitten, die fich in 
die Egge fegen, die Arbeit unfäglich erfchweren, und Feine 
reine Pflugarbeit möglich laſſen.“ 

Wo der Boden es zuläßt, und genau genommen läßt er 
es allenthalben zu, die Grasnarbe ſechs Zoll tief aufzufchneiden, 
da follte man eine alte Weide oder Wiefe allemal zweifuhren, 
wobei der erfte Schnitt die Narbe etwa drei Zoll did umlegt, 
und ber zweite drei bis vier Zoll Untergrund aus der Furche 
hebt, und Über die umgelegte Narbe bringt. Gefchieht das 
vor Winter, wobei freilich die Waſſerfurchen offen gehalten 
werden müffen, fo gleicht die oberfte Krume im Fruͤhjahr einem 
Aſchenhauſen. Hat das Zweifuhren im Zrühjahre ftatt, wel 
ches ich aber nicht für fo gut halte, fo fchafft es doch reine 
Erde genug, um ungeftbrt hineinfäen und das Geſaͤete eineggen 
zu konnen. Das Zweifuhren bat fo viele Vorzüge, daß ich 
mich alljährlich berfelben und ausfchließlich bediene. Freilich 
geht das mit allen Pflügen nicht. 


In Brabant, wo man baffelbe thut, hat für folche magere 
v. Schwerz, Anlelt. z. prakt, Acerbau. II. Wi. 15 


Gegenden, wo ein für allemal nichts ohne Dünger, felbft nach 
keiner Dreefche wachfen will, folgendes beachtenswerthe Ders 
fahren ftatt. Nachbem die Grasweide gezweifuhrt worden, laͤßt 
man fie einen Monat Über, oder noch länger, fo liegen. 
Darauf wird Hafer gefaet, kurzer Mift aufgefahren und über 
den Hafer gebreitet, flach umgepflügt, damit der Pflug die 
Marbe nicht wieder heraufbringe. Man eggt das Feld leicht 
ab, laßt aber eine fchwere Walze folgen. Man erntet auf 
diefe Weiſe leicht 60 Hektoliter vom Hektar. Dagegen würde 
man auf gutem Boden bei dieſer — —— nur Lager 
zu erwarten haben. 


e. Gerodete Beſtellung. — 


Wenn in Flandern das Land gerodet wird, welches im 
Waeslande und der Gegend von Aloſt alle 6— 7 Jahre ftatt 
bat, fo wird es vorzugsweife mit Hafer beftellt. Das Roden 
wird mit dem Spaten vollführt, und dringt 15 — 16 Zoll tief 
ein. Es gefchieht allemal nach Winter. Nachdem das Land 
eine Meile rauh gelegen hat, und anfängt grün auszujchlagen, 
wird es eben geeggt und flach umgepflügt, damit fich ber 
Boden fchließe und fee. Darauf wird wieder geeggt, Mift 


* Unter Roden verftehe ich eine folhe Vertiefung bes Bo: 
dens, welde auf gewöhnlihdem Wege nicht mit dem Pfluge, und 
hoͤchſtens nur mit zwei hintereinander folgenden guten Pfluͤgen 
(wie ber belgifhe 3. B.) ausführbar it. Dieſes Roden gefchiebt 
in ber Regel mit dem Spaten allein, oder mit dem Spaten und 
Dfluge zugleich. Man brüdte bisher ein folhes ungewöhnliches Mer: 
tiefen durch dag, wie mir ſcheint, wenig deutfche, nicht einmal feft 
beftimmte Wort Ropolen, Najolen, Nigolen, Ragolen und Rogolen 
aus. Ohne jemand hierin Vorfchrift geben zu wollen, werde ih 
mich meinerfeits des deutfchen Wortes Roden bedienen, 
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aufgefahren, der Safer über dem gebreiteten Mift gefäet, und 
beide zufammen untergepflügt. Darauf wird gewalzt ober 
geichleift. 

Man wird fi wundern, daß da zu ande fo viele Coms 
plimente mit bem Hafer gemacht werden, ben man anderswo 
auf einen 5, oft nur 3 Zoll dicken einfährigen Schnitt freut; 
und fürchten daher, daß die dadurch bewirkte Ertragsvermehs 
rung ſolche Rodefoften nicht decken Fünne, und man hat in 
foweit nicht Unrecht; aber der Flamaͤnder hat nicht ſowohl 
den Hafer ald den auf den Hafer folgenden Kein, und mehr 
noch die ganze Zeit feines Zruchtumlaufes zum Ziel, und dies 
fes Ziel erreicht er im hohem Maße. 


f. — 


Da wohl niemand den Haferbau genauer beobachtet und 
vollſtaͤndiger beſchrieben hat, als der treffliche Dr. Schweitzer, 
jo erlaube ich mir die von ihm dafür aufgeſtellten Megeln 
nebft meinen Zugaben anzuführen, weldye man als das Res 
fultat des Vorgeſchickten betrachten kann. 

1) Will man mit Gewißheit einen lohnenden Ertrag von 

dem Hafer erwarten, fo muß die Art feiner Beftellung 

fih vor allem. nach den Vorfrüchten und der Befchaffens 
heit des Bodens richten. 

2) Iſt der Boden ſchwer, und die Vorfrucht Getreide ges 
wefen, fo breche man deffen Stoppeln im Herbſt um, 
und pflüge wenigfiens einmal im Fruͤhjahre, fäe ben 
Hafer auf die rauhe, oder follte das Feld fehr klotzig 
feyn, auf Die abgeeggte Surche, und egge ben Samen 
forgfältig ein. . | 

3) Hat man unter den angegebenen Umftänden Zeit genug, 
fo pflüge man, befonders wenn ber Acker verquedt ift, 

15 ® 
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zweimal im Fruͤhjahre, oder beffer, man bediene fich, im 
Fall der Boden quedenlos ift, flatt des zweiten Pflügens 
des Unterbringene der Saat durch den Schaufelpflug. 
Eolite die Saat dadurch auch etwas verfpäter werben, 
fo wird man ſich doch gut bei diefem Verfahren ftehen. 

4) Iſt der Boden loder, troden und in Kraft, vielleicht 
auch mit etwas Samenunfraut gefüllt, fo bleibt es am 
ratbfamften, im Frübjahre nicht zu pflügen, fondern den 
Hafer auf die Herbftfahre zu faen und mir der Egge 
unterzubringen. 

5) Wortheilhafter ift es für dem eben angegebenen Fall, 
dem Acer vor Winter zwei Fahren zu geben. 

6) In dem Sal, daß der vor Winter zweimal gepflügte 
Boden — von dem einfährigen gilt das um fo mehr — durch 
einen ungünftigen naffen Winter follte zufammengefchlämmt 
worden feyn, fo thut ein Pflügen im Fruͤhjahre noth, 
oder doch das Unteradern der Saat, letteres, wenn der 
Boden von Natur loder ift. 

7) Iſt der Boden fehr feucht und der Herbft fo naß, daß 
die Pflugarbeit dadurch erfchwert und nicht gut wird, fo 
fheint es haufig am gerathenften, im diefer Yahrszeit 
nicht zu pflügen, fondern die Stoppeln erft nach Winter 
umzubrechen, und fogleich auf die rauhe Zurche bei den 
erſten günftigen Tagen den Hafer zu faen und einzu 
eggen. 

8 Nah Hadfrüchten aller Art wird es, wenn im Herbſte 
forgfältig gepflügt wurde, am gerathenften feyn, den Pflug 
im Srühjahre ganz wegzulaffen und den Samen unter, 
zuſchaufeln oder einzueggen. Mur ein fchwerer naffer 
Boden macht davon eine Ausnahme. 

9) Nach Hülfenfrächten, auf nicht fchwerem Boden ausge, 
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nommen, ſcheint ein nochmaliges Pfluͤgen nah Winter 
zum Safer nothwendig, weil nach ihnen die Felder mei, 
ſtens fehr feft werden und feucht bleiben. 

40) Nach Klee darf nur Einmal, entweder vor oder nach Win; 
ter, gepflüge werden. Auf loderem, dem Zufammen, 
(dlammen untenworfenem Boden ift das Nachwinterpflür 
gen dem Herbfipflügen vorzuziehen. 

11) Eine überjährige meiſt verqueckte Kleeftoppel wird am 

ficherften gezweifuhrt, im Grunde aljo nur Einmal, wies, 
wohl mit zwei Pflügen, gepflägt. 

42) Efperfelder, Luzernfelder werden am beften vor Winter 
umgebrochen. Daffelbe gilt aud für Neubrüche, es fey 
denn, daß fie eine feuchte Lage hätten. Im Srübjahre 
wird nicht weiter gepflügt. 

13) Obgleich der Hafer einen tief erbrochenen Boden liebt, fo 
muß dieſer fi) doch nachher wieder geichloffen. haben, 
wenn der Hafer nicht Lager werden fol. Daher lohnt es 
fi, wenn man dfter eggt, als man zu thun gewohnt ift. 
„Beobachtet man,” fagt Schweiger, „die angegebenen 

Negeln, die aus reiner Erfahrung gefchdpft find, fo wird man 

gewiß meiftens eine gefegnete Haferernte im Verhältnig zu der 

Kraft des Bodens zu erwarten haben, und nicht felten größern 

Bortheil von feinem Anbau ziehen, als von dem ber Gerſte.“ 


. 6. 
Saatzeit. 

Je mehr Zeit eine Gewaͤchsart bis zu ihrer Vollendung 
ai, um fo früher will fie gefaet feyn, früher alfo der Has 
fer als die Gerſte. Noch hat die dem Gewächie mehr ober 

eniger entfprechende Witterung, Lage und Bodenart auf Die 
Saatzeit einen großen Einfluß. So find ein etwas feuchte 
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Klima, ein frifcher Boden der Entwicklung und dem Wachs 
thum bes Hafers zufprechender als eine windige, trodtene Lage, 
ein dürrer Boden. Er bedarf überdem zum Keimen mehr Feuch⸗ 
tigkeit als die Gerfte. Man muß daher unter weniger güns 
fligen Umftänden die Bodenfeuchte des Winters zu benutzen 
und ben Hafer möglichft früh zu ſaͤen ſuchen. Wenn man das 
her in einigen Gegenden den Safer im Mai fäet, fo fäet man 
ifn in andern am liebften im März. ber auch in eben ber 
felberi Gegend, alfo unter einem und demſelben Klima, fäet 
man auf feuchtem Marſchboden (wie die nieberlänbifchen Yolder) 
im April, wehn man auf dent daran ftoßenden trodinen Sands 
laude (der dafigen Campine) erft im Mai ſaͤet, welches letztere 
ſich wohl nur aus daſigem feuchten Klima erklären läßt. Auf 
den woürtembergifchen Höhen, wie Hohenheim, bezeichnet der 
nach dent März gefäete Hafer in der Regel nicht viel, während 
man in Belgien zur Noth noch in den erften Tagen des Junius 
fäen kann. Noch beobachtet man in letztem Lande den Hafer, 
der nach Klee folgt — daffelbe gilt auch für den Dreefchhafer — 
um einen Monat früher zu fäen, als dem nach Getreide fol, 
gende. | 

Sowohl in Belgien als in Cleve wird ber geduͤngte Safer 
fpäter als der magere gefäet. In einigen Gegenden richtet 
main fich mit der Zeit der Einfaat des Haferd nach dem Zeit 
punfte, wo der Weißdorn zu blühen anfängt. 

In Kurland ſaͤet man, nad) Dullo, den Hafer fo früh 
als möglih, wenn das Waffer noch in den Furchen dem Pflüs 
ger nachläuft, und die Erbe nur fo weit aufgethaut ift, daß 
der Pflug 4—5 Zoll eindringen kann, befonders auf ſandigem 
Boden. Man ficht es dafelbft als eine nothwendige Bedingung 
an, daß der Hafer noch viele Naͤſſe im Boden antreffe. 

So viel vermögen Umftände und drtliche Einflüffet Und 
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fo ſchwer, ja unmöglich fallt es, für manche Gegenftände als 
gemein paſſende Regeln zu geben! Ein jeder fehe alſo und prüfe 
das Hergebrachte, bevor er es verwirft; befolge es aber 
nicht blinbling®, fo wenig als das Gefchriebene! Wielfeitig 
in ihrem Gang ift die Natur, vielfeitig fey auch der Menfch 
in dem feinigen, damit er feine Vorgaͤngerin nicht verfehle! 

Die einzige Megel, welche ſich für den Hafer aufftellen 
läßt, ift die, ihn fo früh zu fäen als Zeit nnd Um 
fände es zulaffen. Sicherer in der Megel, und ergie 
biger ober doch ſchwerer (und Iegteres will viel bei dem Ha⸗ 
fer fagem) wird ſeyn der früh als der ſpaͤt geſaͤrte. Man 
eilt fo fehr mit dem Einbringen der Bohnen, man follte noch 
mehr mit dem des Hafers eilen; doch legtern nicht wie jene 
einfehmieren. Bei feuchter Witterung fertige man alfo die 
Bohnen zuerft ab, und erfpare die Arbeit für dem Hafer auf 
eine etwas günftigere Zeit. , Er fey aber dabei der Gerfte nicht 
im Wege, denn diefe erfordert für ſich die günftigfte Zeit. Da 
der Safer uͤberdem die Spatfrbfte befjer ald jedes andere Som⸗ 
mergetreide erträgt, fo lauft man bei einer ganz frühen Nuss 
faat Feine Gefahr; denn nicht nur widerſteht er im feinem 
großartigen Zuftande dem Frofte, fondern auch dann, wenn 
er fhon in Halme aufgefchoßt ift, welches die andern Ges 
treidearten wicht thun. Wird der Hafer fpät geſaͤet, fo gebt 
er ſchwer und ungleich auf und leidet mehr von der duͤrren 
Witterung als der früßere; dabei. bleibt diefer bünmer und 
(hmächtiger. 

67 
Samen und Sastquantum. 


Die Auswahl oder vorherige Ausfcheidung des Samens 
ift bei Feiner ruchtgattung nothwendiger, als beim Hafer, der 


fo viele taube oder doch unausgebildete Körner zählt. Solche 
Körner, die zur Fütterung noch immer einigen Werth haben, 
ausſaͤen, ift Verſchwendung; denn entweder Feimen fie gar 
nicht, oder liefern nur unvolllommene, den beffern hinderliche 
Pflanzen. Ob man nicht beffer thun würde, den Hafer nach 
dem Gewicht als dem Maße zu faen? Noch wird fich die 
Mühe den Samen zu reinigen, um ihn möglichft von dem 

Unkrautfamen zu befreien, bei dem Hafer fchr wohl bezahlen. 
| Wie bei andern Getreidearten, fo ift auch das Maß der 
Einfaat bei dem Hafer nach den Orten verfchieben. Die alls 
gemeinen Regeln für das dickere oder duͤnuere Saͤen gelten auch 
für in. Man beachtet insbefondere die Worfrucht und bie 
weniger oder mehr forgfältige Beftellung. So nimmt man nad) 
Klee einen vierten Theil Samen mehr, und nach einfähriger 
Dreifche das Doppelte, was man für Hafer nach Getreide zu 
nehmen pflegt. 

Nah Berechnung von Burger bedarf man von recht 
(hönem Hafer für den Hektar auf gutem Boden oder bei fris 
ſcher Düngung » : 2 2 2 202020. 23,85 Heltcliter. 

in zweiter ober dritter Tradt . - 4,28 
in der fchlechteften Lage . » » . » 5,70 
Bei G. Podewils, mad langiährigem 

Durchſchnitt, im Bruhe -. .» » . 5,00 

2. Doung halt für angemeffen auf reis 
dem Boden » 2... . 3,50 bis 4,28 
af armen - 2 0 0 0 000 + 535 
Der berühmter Duket drilte. . » . 4,41 
In England überbaupt . . 5,35 bis 6,95 
Dr. Burger felbft dritte. . . x . 3,74 
In den Niederlanden zu Edeghem, fandis 
ger Boden ee 225 


In den Pollen 2 2.02 2 0000. 2,75 

Noch bat > > > ae 4300 

Campe . » 2 2 2 00 3440 

Doorde 2 2 2 re 300 

Weftflanden . 2 2 2 2 0 2.2. 975 

Das Medium der Einfaat von allen biefen Angaben be, 
trägt aljo 4 SHektoliter auf den Hektar, das von den Nieder, 
landen insbefondere 2,56. Letzteres flimmt vollfommen mit 
dem, was Burger für guten oder friſch gebüngten Boden 
angibt. Nehmen wir das Medium der Angaben ohne die 
niederländifche, fo finden wir, daß die Einfaat der übrigen fidy 
zu diefen verhalte, wie 100 zu 61, und daß letere noch bes 
deutend geringer fey, als die zwei angegebenen mit dem Saͤe⸗ 
faften abgefertigten Einfaaten. Ein Beweis, was eine gute und 
kraͤftige Eultur vermag! 

- Vergleichen wir zulegt das Gefammtmedium der Angaben 
für den Hafer mit denen, Seite 149 aufgeftellten für den Rog⸗ 
gen, fo finden wir, daß das Saatquantum dieſes letztern ſich 
zu dem des erftern verbalte, wie 100 zu 222, oder wie 5 zu 
11; daß man im Allgemeinen alfo mehr ald noch einmal fo viel 
Hafer zur Einfaat verwende ald Roggen. Vergleichen wir end» 
lic) die Yusfaat beider Fruchtarten, wie fie in. den Niederlanden 
ftatt hat, unter fich, fo ergibt ſich eim weniger bedeutender Ums 
terfchied. Die Hafereinfaat verhält ſich nämlicy zu der des 
Roggens wie 100 zu 185, ober wie 5 zu 9. 


$. 8. 
Unterbringen der Saat. 
Der Hafer wird theils mit dem Pfluge, theild mit ber 
Egge untergebracht. Welches von beiden den Vorzug verdiene, 
hängt von den Umftänden ab, und diefe geben dem aufmerk 
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famen Mirtbfchafter von felbft an, was er zu thun habe. Im 
Allgemeinen möchten wohl folgende zwei Regeln gelten: 

I. Auf naffem Boden, auf zahem, ſchwerem Boden; auf 
fteinigem Boden, auf einfährig umgelegtem Lande, bei 
feuchter Witterung, da egge man den Haferfamen ein. 

I. Auf trodenem Boden, auf leichtem, lockerm Boden, bei 
trodener Witterung, in windigen Gegenden, ba pflüge 
man ihn unter. 

Am rathfamften von allem möchte wohl feyn, den Hafer 
zuerft einzueggen, und nach dem Verlauf von ein paar Tagen 
das Land flach und in ſchmalen Schnitten umgupflügen. Mir 
werben barauf bei Gelegenheit der Haferpflege zuruͤckkommen. 

Der untergepfluͤgte Hafer ſcheint im Ganzen Vorzuͤge vor 
dem eingeeggten zu haben. Nur muß das Walzen vor dem 
Saͤen nicht vergeſſen werden, wodurch ſich der Samen gleicher 
uͤber dem Boden vertheilt, und dieſer reiner mit dem Pflug um⸗ 
gelegt wird. Waͤre der Boden aber ſchwer oder etwas feucht, 
ſo bleibt ein vorlaͤufiges Eggen dem Walzen vorzuziehen. 

Erheiſchen die bei I angeführten Umſtaͤnde das Eineggen 
ber Saat, fo fpare man bie Egge nicht, am wenigſten dann, 
wenn man umter folchen Umftänden, deren bei Il gedacht wors 
den, fich bed Pfluges zum Unterbringen der Saat nicht bedienen 
will. 

Ob man das Land ſogleich nach der Einſaat des Hafers, 
oder erſt dann walzen ſoll, wenn dieſer 3-—4 Zoll über der Erbe 
ift, wird durch die Witterung und den Boden entfchieden. Iſt 
biefer zugleich fchwer und feucht, fo dürfte das Walzen nur 
nachtheilig durch die Bildung einer feften Borke wirken. Man 
unterlaͤßt es alfo, und nimmt es fpäter vor, wenn Witterung 
und Boden trocken geworben find. Auf leichten, auch trocknen 
Feldern, bei guter Witterung, bleibt das Walzen unmittelbar 
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nach ber Saat mit Bortheil anwendbar, und auf lockerem Boden 
bei trodener Witterung, oder auf frifch geblingtem Acker noth⸗ 
wendig. Das Walzen beſchleunigt das Keimen bes Samen, 
und bezweckt ein gleichfoͤrmiges Aufgehen aller Planen. Beir 
bes fo wichtig bei dem Sommergetreide! 


$. 9. 
Saferpflege. | 2 i 

Wenn alsbald nach der Einfaat der Boden durch einen 
Platzregen zugefchlagen wird, fo ift das Aufeggen erprobt zweck⸗ 
mäßig. Man unternimmt es in einigen Gegenden Meftphalens 
auch ohne ein ſolches Iufchlagen, 4— 5 Tage nach der Aus, 
faat, und läßt die Walze darauf folgen. Wird diefe Vorrich⸗ 
tung von neuem wieberholt, wenn der Hafer einen Finger lang 
ift, fo darf man hoffen, ihm Dadurch einen mächtigen Vorſpruug 
über das Unkraut verfchafft zu haben. Wohl wird ein Theil 
Pflanzen babei ausgeriffen, allein die übrigen beſtocken fich nach» 
ber um fo ftärker, und ihre Halme werben um fo fteifer, Diefes 
Eggen ift in jenen Gegenden unter bem Namen Haferweden 
befannt. 

Etwas Aehnliches erzählt auch Dullo von Kurland, Nach⸗ 
dem man dem Hafer fehr früh gefäct und untergepflügt hat, 
wartet man 14 Tage und länger, bevor man zum Eggen fchreitet. 
Sürchtet fi) aber dann nicht, wenn die Körner auch ſchon aufs 
gegangen find, in ber Weberzeugung, baß das Eggen durch das 
Auflockern der Erde der gekeimten Saat Vortheil bringe. Nah 
dem Eggen überfährt man das Land mit einer ſchweren Walze. 
Ohne felbft darhber eine Erfahrung gemacht zu haben, bin ich 
geneigt, ſolches für eine höchft paflende Vorrichtung zu halten, 
deren Prüfung ich mir vorbehalte. 

Auffallend iſt folgendes, freilich einzelnes Beifpiel. Zu 
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einer Zeit, wo wegen einfalfenden, lang anhaltenden Regen 
wetters die Ausfaat des Hafers fich bis in den Mai verfpätere, 
ließ ein Landwirth im Paderbornifhen den ganzen Haferſchlag 
durch Anftellung mehrerer Säelente auf einmal befaen, eineggen 
und 8 Tage nachher unterpflügen. Auf letzteres wurde dann 
geeggt und gemwalzt. Der Erfolg davon fol zum Theil außer 
orbentlich gewefen feyn. Wucherblumen und KHederich wurden 
fo unterdrüdt, daß fie dem Hafer nicht mehr zu ſchaden vers 
mochten. 


Auch diefer Verſuch verdiente eine Wiederholung, Ich 
weiß wohl, daß einige Verfuche der Art mißlungen find; allein 
da lag wohl die Schuld an der Behandlung, oder vielmehr an 
dem zu weit Hinausgefchobenen Umpflügen des ſchon fingerlangen 
Hafers. Der von mir angeführte Verfuch aber fpricht von dem 
Umpflügen nad) 8 Tagen und nicht nach 3 Wochen. Der Lefer 
wird beobachtet haben, daß hier der Hafer zuerft cingeeggt und 
dann untergepflügt, in der vorhergehenden Angabe gegentheils 
zuerft untergepflügt und dann geeggt wird. Beides dürfte alfo 
nach den Umftänden anwendbar feyn. 


Hederih, Flugbafer und Wucherblumen find bie 
großen erflärten Feinde des Hafers. Leidet die Gerfte weniger 
darunter, fo gelingt es da, wo fie fpater beftellt und fleißiger 
angebaut wird, dann fchneller aufichießt als der langfame Hafer. 


Man hat außer dem Umpflügen des ſchon hervorftechenden 
Hafers, wodurch das auf der Oberfläche Feimende Unkraut mit 
untergebracht wird, und unter der Erddecke erſtickt, während ber 
Hafer wieder durchwaͤchſt, noch Manches gegen den Hederich 
verfucht, wovon Einiges viel, Anderes wenig, Anderes gar 
nichts Hilft. Nichts Hilft das Abmähen des eine Hand hohen 
Hafers, wenig das Saͤen auf die Schwarte, oder das Durch⸗ 
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egaen der Saat, mehr die völlige Zurechtlegung des Ackers vor 
Winter, am meiften das Jaͤten. 


Eines der Hohenheimer Felder, das erft im Fahre vorher 
übernommen worden, wurde mit Hafer befaet und fpäter gejäter. 
Es firogte aber an einigen Stellen fo mit, hier weißblühendem, 
Hederich (der leidige raphanus), daß fein Hafer darunter zu 
erfennen, und das Yusjäten wohl phyſiſch, aber nicht bfonomifch 
möglich war. Ich ließ daher mähen. Der Hafer Fam, freilich 
etwas ſchwaͤcher, wieder; aber der liebe Hederich, der fchon abs 
gemäßte nämlich, Fam auch, und trieb viermal fo viel, doch 
ſchwaͤchere Aeſte als vorher. Es waren die jungen Hyderkoͤpfe, 
der Drache war alfo nichts weniger als überwunden. 


Graufenerregend war der Zuftand eines andern Stuͤckes, 
das wir gefäet auf die Schwarte übernommen hatten. Wo 
zehn Hederichpflanzen gegen eine Haferpflanze vorkommen, ba 
wird der Ertrag die Koften des Jaͤtens nimmer decken. Es 
wäre aber eben fo unwirthſchaftlich, letzteres zu unternehmen, 
als unverantwortlich, einen nicht raftenden Feind leben zu laſſen. 
Maͤhen und umpflügen blieb ve das einzige Mittel, und es 
wurde dazu gegriffen. 

Das fpäte Durcheggen der Saat ift zwar erſprießlich zum 
beſſern Wachsthum des Hafers, und kann dadurch mittelbar 
etwas zur Ueberwaͤltigung des Samenunkrauts dienen, aber zur 
Zerſtoͤrung deſſelben unmittelbar nichts beitragen. Die wilden, 
Pflanzen wiffen den Zähnen der Egge eben fo gut auszuweichen, 
als die zahmen. 

Das wenigft oder vielmehr gar nichts Foftende und doch 
fehr wirkſame Mittel gegen das Samenunfraut ift die völlige 
Zurechtlegung des Bodens vor Winter, von deſſen Nuten 
fhon in dem $. 5 gefprochen worden, Schon im Sabre 
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1805 * zeigte mir ein Freund auf ftrengem Lehmboden mehrere 
Haferſtuͤcke, die fehr rein und fchön ftanden, ftatt daß andere 
dazwischen liegende mit Hederich überfäet waren. Er erklärte, 
daß er gedachte Städe vor Winter zur Saat habe pflügen laſ⸗ 
fen, und daß diefes das wirkfamfte Mittel fey, reines Sommers 
getreide zu erhalten. Diefes wurde mir nachher noch an mehs 
rern Orten beftätigt. Wer alfo es thun kann, der thue es! 


Hilft endlich nichts, fo hilft das Jaͤten. — Aber Jaͤten? — 
Ja Saten! So fehr der Kandwirth, der es nicht Fennt, davor 
erfchrickt, fo fehr ich ſelbſt einft davor zuruͤckſchreckte, fo darf ich 
aus Erfahrung verfihern, daß er nach einigen Jahren Feine Yuss 
gabe lieber machen wird, als gerade die für's Zaten feiner Ge⸗ 
treidefelder. Es liegt etwas fo Tröftliches in der Sicherheit des 
Erfolges, und etwas fo Wonnigliches in der Belämpfung eines 
Erzfeindes, daß da, wo man des erften gewiß ift, man letzteres 
nicht unterlaffen kann. Hier wahrlich ift Nache ſuͤß — und 
erlaubt! Wo aber Feine Hände zum Kampfe zu haben find, 
oder der nervus belli fehlt, da muß man’s freilich bei dem 
Frieden laffen. 


Hat das Walzen des Haferfeldes nicht gleich nach der Eine 
faat ftatt gehabt, fo muß es gefchehen, wenn der Hafer einen 
Finger lang über der Erde hervorragt. „Wenn, jagt Schmweis 
ger, „das Walzen nicht cher gefchicht, als bis die Pflanzen ans 
fangen Nebenfproffen zu treiben, fo befördert ed, wie ich deut 
lich bemerkt habe, das Beftoden derfelben, und hindert bei tros 
Aener warmer Mitterung ihr allzu fchnelles Schoffen, indem 
durch das Niederbrüden ihr Streben nad) der Höhe verringert, 
und das nad) den Seiten vermehrt wird. Auch werden die mit 


” 6, Belgiſche Landwirthſchaft I. Band Seite 363, 
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dem Boden in Berhhrung gebrachten Halmknoten zum Treiben 
neuer Wurzeln gereizt.’ 

Das Ueberfahren des Hafers, nachdem er aufgefproffen, 
mit Jauche, iſt freilich wortrefflih. Wohl dem, der es thun 
Tann, und wohl dem Hafer, dem auf magerem Felde ein folches 
Gluͤck wiederfährt! 


$. 10. 
Hafererute und Ertrag. 


Man muß mit dem Einfchnitt des Hafers nicht lange zau⸗ 
dern. Alle Körner fommen nicht dabei zur Zeitigung, und wer 
auf die letzten warten wollte, fetzt fich der Gefahr aus, die er; 
ften, alfo die beften, durd) einen ungebetenen Windſtoß zu vers 
lieren. Er reift gefchnitten eben fo gut, wie anderes Öetreibe, 
nad). | 

Der Hafer wird entweder mit der Geftellfenfe gemäht, wel: 
ches das Beffere ift, oder gehauen. Manche laffen ihn eine Zeit 
lang auf dem Schwabe liegen, welches nur dann zu billigen, 
wenn er während des Einfchneidens beregnet oder naß, oder 
mit Klee oder vielem Kraut durchwachſen ift. Er kann auf ber 
Erde liegend_allerdings vielen Regen vertragen; daß er ſich 
dann nachher leichter abdrefchen laffe, mag feyn; daß er aber 
durch das Kiegen Dicker werde, dazu gehört ein fefter Glaube! 

Sowohl in den Niederlanden als in Holftein bindet man 
den reinen Safer gleich hinter der Senfe, oder fobald nur moͤg⸗ 
ih. „Gute Wirthe,“ fagt Lang, „halten dieſe Arbeit für fo 
wichtig, daß fie, wenn es an Leuten fehlt, Lieber mit dem Eins 
fahren des Wintergetreides einhalten, um nur ihren Hafer in 
Band zu Friegen. — Man bat nicht das Vorurtheil, daß 
er erft beregnen muͤſſe, um ihn rein abdrefchen zu kͤnnen. Uns 
fere Drefcher verfichen auch den fefter ſitzenden Hafer Auer 
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zuſchlagen. Wenn das aber auch nicht moͤglich waͤre, ſo wollen 
wir lieber den leichten unreifen Hafer dem Vieh bei der Füts 
terung zu gut fommen laffen, als den beflen vollfommenften den 
Vögeln und Mäufen auf dem Felde preisgeben. — Wenn ber 
Hafer nur troden ins Band koͤmmt — und anders muß man nie 
binden — fo hält er auch die fchlechtefte Witterung fehr lange ohne 
Nachtheil aus, während er in den Schwaden nur mit großem 
Körnerverluft durch häufiges Wenden vor gaͤnzlichem Verderben 
gefchügt werden Fann. Auch will man bemerkt haben (diefes 
bedarf wohl Feines Beleges), daß das Stroh von gleich aufges 
bundenem Safer weit Fraftiger in der Fütterung fey, als wenn 
er 8 Tage in Schwaden gelegen.” 


In den Niederlanden, wo, wie gefagt, das unmittelbare 
Aufdinden hinter der Senfe ebenfalls ftatt hat, macht man Feine 
befondern Bande, fondern bindet den Hafer in fein eigenes 
Stroh, und zwar zweimal. Die Bunde werben dadurch von 
der Dice, daß ihrer vier in ein doppeltes Roggenftrohband gehen 
würden. Alſo gebunden werden fie zu ſechs gegen einander im 
Kreis aufgeftellt, mach unten von einander entfernt, und von 
oben leicht zufammengebunden. 


Nah einigen Angaben des Dr. Burger ſchwankt der 
Haferertrag auf angemeffenem Boden und bei paffender Cultur 
zwifchen 32 und 53. 


Im Sandboden bei geringer Eultur oder auf ausgetragenen 
Aeckern zwifchen 21 und 32. 
In den Niederlanden nimmt man auf Marfch » oder 
fonft fehr gutem Boden an . .„ » 5667 
Dajelbit auf Sandbodon . . » . 40—4 
Dafelbft in in der Campine oder auf ſchlech⸗ 
tm Bande » 2 vor 00. + 8 
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Ertrag von Hohenheim vom Jahr 1823 * 44), 
Medium für England nad) Voungs dftlicyer 
Reife RESET 
füdlicher Reife. . . . er e.R 
nördlicher Reife . , oe... 
Demnad) betrüge das Medium vom Hektar 
für Deutfhland . . . . . “34,50 Hektol. 
für die Miederlande Sr 0.482 
für England . te... 3133 
“ Daraus ergeht, wie nachläffig der Haferbau in England 
betrieben wird, und wie hehr und groß er im Gegentheil in 
den Niederlanden erfcheint, Doch wo iſt ein Land, deffen 
Ertrag ſich mit dem der Niederlande meffen fonnte! Man 
bat mir Parteilicheit für die Niederländer vorgeworfen, und 
man hat nicht ganz Unrecht. Parteilichleit aber fürs Wahre 
und Gute verdient Feinen Tadel. Man gehe hin und ſehe, 
und wer kann, der zeihe mich der Lüge! Bis dahin Fann 
ich nicht andere, als einem Volke die Palme zuerfennen, die 
es fih fo ruhmvoll im Angefiht aller feiner Nachbarn von 
jeher und noch bie auf Diefe Stunde erkaͤmpft. 





* 


Achter Abſchnitt. 





Emmer 


oder Ehmer, triticum bicoccum, ift wefentlich vom Einkorn 
und dem Spel; (Dinkel) verfchieben. Das triticum tricoo. 
mm 


* Wird als ein befonderg ergiebiges Haferiahr in dem Dur: 
ſhnitte nicht mitzäpten. Wegen Hagel ift vom 1824 nichts zu fagen. 
» Echwern, Unleit. 5, yrakt, Ackerbau. IT. Bd. 16 
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cum koͤmmt kaum in 12 Monaten bei und zur Vollkommen⸗ 
heit, außer in warmen Fahren und auf einem fehr Fräftigen 
Boden. Wenn ihm der Name agnptifcher Spelz gebührt, unter 
welchem man diefe Pflanze manchmal bezeichnet, fo ift nicht 
zu mißfennen, daß fie fich nach ihrem Waterlande zurücfehnt, 
und an des Nils fettem Straude beffer gedeihen mag, als in 
Deutfchland, 

Der Ehmer, fo wie Einkorn und Spelz, gehört zu den 
Meizenarten, und alle drei zählen unter den Halbfrüchten, 
das heißt, fie müffen, da die Körner in den Hälfen beim 
Dreſchen figen bleiben und damit aufgenteffen werben, gegerbt 
werben, wodurch das Maß ungefähr auf die Halfte herabfällt. 

Man baut dreierlei Arten von Ehmer in MWärtemberg, 
weißen, rothen und ſchwarzen. Letzterer wird vielleicht nur 
als Minterfrucht gebaut, beide erftere aber fommen ald Som; 
merfrucht vor, wollen jedoch früh gefäet fenn. Nach meiner 
Erfahrung aber hält auch der rothe Ehmer nicht allein den 
Winter aus, fondern wird fo volllommener, als wenn er im 
Frühjahre gefäet worden wäre. 

Der weiße Ehmer gibt ein weißeres, feineres Mehl ale 
der rothe, und liefert eine ſehr fchöne weiße Stärke, dagegen 
ift der rothe ergiebiger und gedeiht beffer auf gebundenem Boden. 
Für meinen Theil ziehe ich den rothen zum Anbau bei weitem 
vor, Beide haben vor den übrigen Meizenarten den Vorzug, 
daß fie mit trod'nerm und ſchlechterm Boden vorlieb nehmen. 
Sie haben ferner den, daß fie nicht lagern, und die Meinung, 
welche diefe Eigenfchaft dem Dinkel, der fie doch nicht hat, zu⸗ 
fchreibt, möchte wohl von dem Ehmer herrühren. - Das fteife 
Stroh taugt daher auch nicht zur Fütterung. 

Als Sommerfrucht dient er, Hafer und Gerfte auf dem 
Felde zu erfeßen. Er koͤmmt daher nach dem MWintergetreide 
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vor. Willlkommener als diefe Stelle bei den Dreifeldern möchte 
ibm eine im Sruchtwechjel feyn, am Tiebften wahrfcheinlich die 
nad) Klee, und hier wäre zu verfuchen ihn mit Hafer aisszufden, 
bei dem er das Lagern unter ſolchen Umftänden verhindern 
Ponte. Noch bleibt der Ehmer als Brodfrucht für den Lands 
wirth fhägbar, der mit.feinet Wintergetreidefant nicht hat fertig 
werden Tonnen und fie im Fruͤhjahre durch den Ehmer ergänzt, 

Der Ertrag vom Ehmer wird in ben wuͤrtembergiſchen 
Annalen angegeben zu 7 — 8 Scheffel vom Morgen, oder 
39—45 Hektoliter vom Hektar, welches für Sommergetreibe 
ein fehr bedeutender Ertrag if. Wir felbit ernteten 1823 von 
etwas wenig mehr als einem Hektar nach Kartoffeln 44,2 
Hektoliter. Diefe gaben an Stroh und Kaff 43,8 metrifche 
Gentner. 1824 hatte der Ehmer von dem Hagel gelitten. 
Wir ernteten dennoch 39,38 Hektoliter Körner, bei 46 m. Etr. 
Stroh. Die Körner gaben nad) dem Gerben 24%, Heftoliter 
Kernen. Die auf demfelben Felde unmittelbar baranftoßende 
Gerfte ertrug 20 Hektoliter Körner und 36 m. Ctr. Stroß, 

Der Ehmer will fehr früh gefaet feyn, und verträgt wahrs 
(heimlich auch eine Unsfaat im Syätherbfte. Man nimmt eben 
fo viel Santen, als für den Dinkel angegeben worden. Da er 
fruͤh geſaͤet ſeyn will, dem Lagern nicht unterworfen ift und fpät 
reift, fo eignet er fih, um mit Erbfen oder Hafer ausgefäet zu 
werben, wodurch dem Felde tbahrfcheinlich ein fehr hoher Ertrag 
abzugewinnen wäre. Much unter grün abzufütternde Wicken 
feheint er zu paffen, da er fie beffer als jedes andere Getreide 
aufrecht erhalt; Noch ift er auf einem Rande, wo man uͤppig⸗ 
keitshalber von jedem andern Getreide Lager zu befahren ” zu 
empfehlen. 

Wichtig ift bei der Einerntung des Ehmers das Treffen 
trockener Witterung, da er gefchnitten Feinen Negen vertragen 

16 * 
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kann. Wird er dann durchnaß, fo zerfließt nachher das Mehl 
beim Baden und erlangt einen bittern Geſchmack. 

Der ſchwarze Winterehmer, der im Defterreichifchen im 
Großen gebaut werden foll, dürfte zwar auch anderswo gedeihen, 
doc) hat fich bei den in Würtemberg damit angeftellten Proben 
gezeigt, daß er dem Mehlehau mehr als andere Weizenarten 
unterworfen ift, worauf die Aehre ſich zwar noch vollfommen zu 
entwickeln fcheint, aber viele taube, magere und fchlechte Körner 
anfeßt, welche oft Feine Keimungsfähigfeit mehr haben. 

Nach den Beobachtungen Dr. Schüblers reifen, in einer 

Aehre gewöhnlich 


beim Kömr —  wiegend Gran 
weißen Ehmer 56 — 35 
rothen Ehmer 60 _ 40 
Sommerdintel 34 — 24 
Sommerweizen 50 — 30 


Vergleichen wir diefe Beobachtungen miteinander und be 
merken, daß der Ehmer fich nicht weniger als Sommermweizen 
und Sommerbintel beftode, fo dürfte man der Eultur des rothen 
Ehmers nicht mit Unrecht den Vorzug vor der ber beiden an: 
dern Getreidearten geben. Kommt fchon fein Korn der Güte 
des Weizens nicht gleich, fo ift fein Ertrag an Kernen um ’/, 
größer als der des Sommerweizens, und dabei weniger gefähr, 
det. Mo aber die Mühlen nicht mit einem Gerbgange verfehen 
find, da ift feine Einführung vor der Hand eben fo wenig ale 
die des Dinkels anzurathben, es fey denn, daß man ihn den 
Pferden verfüttern wolle. Diefe Verwendung würde nicht bloß 
in ſolchen Jahren oder Gegenden, wo ber Hafer in hohem Preife 
fteht, fondern auch überhaupt von großem Vortheil feyn, da der 
Ehmer im Ertrage zum Hafer wie 40 zu 34 fteht. Verglichen 
im Gewichte gibt der Hektar Hafer 1496, der Hektar Ehmer 
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1920 Kilogramme, dieſer alfo 424 Kilogr. an Körnern mehr 
als jener. | 
Nach den Wäge:, Mahls und Backproben, die ich im Des 
cember 1824 mit Ehmer und Einkorn anftellen ließ, ergaben 
fi folgende Refultate. 
Ehmer. 
100 Kiter wogn 2 0 0 000 48,5 Kilogr. 
gaben Kenn . 2 2 22.02 202 53,12 Liter. 
biefe WIR - : 2 2 2 0 000. 363 Kilogr. 
gaben Mehl... 315 — 
gaben Klee . » 2 2 2 2 4,65 — 
das Mehl gab Brod . 2.2... 434 — 


+ 


Einkorn. 


100 Liter wogen... 40,77 Kilogr 
gaben Kemen . 2 2 2 2 2020. 38,27 Riter. 
dieſe mogen » 2 2 22 0002. . 30,0 Kilogr. 
gaben Mhl - . 2 2 2 2222 0 — 
gaben Klee. -. 2 2 2 2.2. 425 — 
das Mehl gab Bro . . 2 2. . 3445 — 





Ich gab fpäterhin das Mehl von einem Hektoliter Ehmer 
an einen Bäder, erhielt aber nur 35,4 Kilogr, Brod zurüd, alfo 
acht weniger, als von eigenem Gebäde. Das Brod vom Bäder 
aber —— weniger feucht, als das eigene. Das Mehl 
vom Ehmer koͤmmt jedoch dem Mehl vom Einkorn an Güte nicht 
gleich. 


Neunter Abfchnitt. 


Sommerweizen. 





Er fen begrannt oder unbegrannt, fo ift zwiſchen ihm 
und dem MWinterweizen Fein anderer Unterfchied, als der der 
Zeitigung. Da dieſe fchneller bei dem einen als bei dem 
andern vor fich geht, fo erlaubt fie die Einfaat des einen 
im Frühling zu unternehmen, wenn bie des andern im 
Herbfte vollführt werden muß. Aber auch diefer Unterfchied 
liegt nicht in der Pflanze felbft, fondern in der ftufenmeifen 
Angewohnheit. Daß aber eine längere LXebensperiode dem 
Weizen mehr zufpreche, erjieht man daraus, daß der Sommers 
weizen, wenigftens der unbegrammte oder Kolbenweizen, vor 
und nach verfchlechtert, wenn er nicht durch interimiftifches 
Saen vor Winter aufgefrifcht wird. 

Mo das Klima dem Winterweizen nicht zufagt, ba bleibt 
freilich der Sommerweizen ein nüßliches Surrogat, fonft wird 
jener bei weitem den Vorzug vor diefem behaupten, Burger 
fand nody Sommerweizen auf der füblichen Abdachung ber 
Karnthen’fchen Alpen bis zu einer Höhe von 1280, ja 1374 
Meter über dem Meer angefäet, wo wahrlih an Fein Winters 
getreide gedacht werden konnte. ; 

Su Bezug auf den Boden ift er weniger ſchwierig, als 
der Winterweizen, wenn er nur genug, und zwar alte Kraft 
darin vorfindet. Die Zeit feines Genuffes ift kurz im Der 
haͤltniß zu feinen Bedürfniffen; er muß diefe alfo um fo fchnels 
ler befriedigen Tonnen, wenn er gebührend lohnen fol. Zu 
Hördt im Elſaß baut man ihn auf Boden, der 87 Procent 
Sand enthält, ohne den feinften, der bei dem Schwemmen 
mit dem Thon entweicht. Daß aber Eultur und Sruchtfolge 
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dazu beitragen, werben wir fogleich hören, Uebrigens bebarf 
er, wie ber Winterweizen, um fo mehr Seuchtigkeit, als ber 
Boden loſer und das Klima heißer ift. 

Da der Sommerweizen, wie alle vorhergehenden Getreide: 
arten, im feinem jugendlichen, noch grasartigen Zuftande den 
härteften Froſt ertragen kann, fo fcheint er, als eine halbe 
Binrerfrucht, in der Regel am beiten frühe gefäet werden zu 
fonnen, wenn gleich Einige hieruͤber anderer Meinung find. 

Wie alles Sommergetreide, will der Sommerweizen Dich» 
ter al6 der Winterweizen gefäet feyn, als welchem letztern 
mehr Zeit zum Einwurzeln und Beſtocken zugemeffen iſt. Der 
verehrte K. K. R. R. von Jordan zu Vöfendorf bei Wien 
ſtellte ͤber das Quantum der Einſaat folgenden vergleichenden 
Verſuch mit Neapolitaner Sommerweizen an. Auf demſelben 
Felde wurde vermittelſt des Fellenbergiſchen Saͤekaſtens 

Der Hektar * a beſtellt mit 74°, Liter. 
Da Klar b — — 19h — 
Da oft ce — — U — 

Der Ader war nicht im fräftigften Zuftande, die Wit 

terung für das Sommergetreide nicht bie gedeihlichfte. 
Die Saat zeigte fich nachher anhaltend 

auf a zu dünn, | 

auf b nicht befriedigend dicht, 

auf ec fo, wie man fie ſich wuͤnſchen Fonnte, 

Das Mefultat der Ernte war 
bei a 1284 Liter. Nach Abzug der Einfaat 12,13 Hektol. 
bei b 2020 — — — — 18,78 — 
Biel — — — — — 283,00 — 


*Ich erlaube mir der Gleichfoͤrmigkeit wegen das öfterreichifche 
Gemäß nah dem Decimalmaß anzugeben, 
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Aus diefem Mefultate geht hervor, daß der Ertrag fich 
in dem Verhälmiß zur Vergrößerung ber Saat vermehre. 
Nur muß man bad nicht fo nehmen, als wenn der Ertrag 
anhaltend dadurch gefteigert werben koͤnne; es foll nur bewei⸗ 
fen, daß man auch zu wenig fäen, und daß Samenablargung 
fo gut wie Samenverfchiwendung zum Nachtheil gereichen koͤnne. 
Bon lesterm ftellt Jordan zugleich das Beifpiel von einem 
neben jenem gelegenen Lande auf, worauf man an Winterweizen 
2 Heltoliter mit derfelben Mafchine gefaet hatte. Er ftand 
noch dichter ald der Sommermweizen c, verfprady eine ftärkere 
Ernte als diefer, und gab doch nur 20,86 oder nach Abzug 
der Ausfaat 18,86 Hektoliter, alſo 4 Hektoliter 0 als 
der Sommerweizen c. 


Bei Hrn. Sellenberg war einiger, doch nicht fo großer 
Unterfchied zwifchen dem Ertrag der dichtern oder dünnern 
Saat. Da aber der Vergleidy aus zwei verfchiebenen Jahr⸗ 
gangen herruͤhrt, fo laßt ſich daraus nichts folgern, als allen 
falls, daß Fellenberg fih vom Nachtheil einer ſchwachen 
Mafchineneinfaat überzeugt habe. Er füete nämlich auf den 
Hektar 


1811/12 110 Liter und erntete 13,10 Liter, 

nach Abzug der Saat . . » . . . 12%, Hektol. 
1812/13 200 Liter und erntete 14,82 Liter, 

nad Abzug der Saat » . 2. . 12,82 Hektol. 


Ein Engländer gibt feinen Durchichnittsertrag vom Hektar 
an zu 14,12 Heltoliter; den auf vorzüglich bereitetem Acker 
zu 21,08. Lürzer im Salzburgiſchen erhielt im 20jährigen 
Durchſchnitt 14,26. 


Das Medium des rohen Sommermeizenertrage von ben 
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wenigen angeführten Angaben * wäre demnach 14,85 Hekto⸗ 
liter. Da der Winterweizen ihrer 22 gibt, fo fteht der Soms 
merweizen um 4 im Ertrag unter dem Wintermweizen, und 
um Y, unter dem — — 


Es iſt mir — leid, daß ich den Ertrag von dem 
hoͤchſt intereffanten Dorfe Hoͤrdt im Elſaß, wo der Sommer; 
weizen alle vier Jahre vorfömmt, nicht angeben Tann. Dafür 
ftehe bier dafige Eultur deffelben, auf Sands ober eigentlichen 
Roggenboden. 


Man läßt den Sommerweizen einmal nach Mais, und 
vier Fahre nachher nach Erbfen folgen. Zu jenem wird gedüngt, 
zu dieſen nicht. Nach dem Mais wird im Spätherbfte Dung 
aufgefahren und untergepflügt. Im folgenden Fruͤhjahre wird 
weiter fein Pflug angefeßt, fondern bloß aufgeeggt, gefäct und 
der Samen mit der Egge untergebracht. 


Nah Erbfen wird fogleich gepflügt, als diefe das Land 
verlaffen haben, Raps über die rauhe Furche gefäet und eins 
geeggt. Diefer Raps wird vor dem Froſt untergepflügt, 
um dem im folgenden Fahre zu fäenden Sommerweizen zur 
Nahrung zu dienen. Man zieht diefes grüne Dungmittel auf 
biefigem Boden dem animalifchsvegetabilifchen vor. Iſt jedoch 
das Feld in fchlechtem Zuftande, fo reicht es allein nicht zu, und 
es muß mit einer halben Stalldüngung nachgeholfen werden. 
Ganz humuslos ift aber der Boden zu Hördt niemals. Wäre 
das, fo würde Fein frifch aufgebrachter Mift helfen. 


Sobald der Weisen 3—4 Zoll über der Erde ift, wird er 


* Mit Ausfhluß des Jordan'ſchen als bloßen Verſuchen. 
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mit 2 Zoll breiten und 4*/, Zoll langen Hauen behackt oder viel, 
mehr durchkratzt. 

Bei Allen, was fi zum Bortheil des Sommerweizens 
fagen läßt, bleibt er doch immer mur ein Gurrogat, und was 
Surrogate bedeuten, weiß jeder verwöhnte Kaffeetrinker. Thaer 
bat ſchon einmal einen Ertrag von 34 Hektoliter gehabt, und 
ift doch auf gewöhnlichen Ackerboden von feinem Anbau abge, 
gangen, da er dem Mißwachs in dem mehr nörblichen deutfchen 
Klima unterworfen ift. „Kalte regnichte oder bürre Sommer,” 
fagt diefer große Agronom, „find ihm gleich nachtheilig. In 
einem Jahre, wo bei warmer mit vielem Regen abwechfelnder 
Witterung die Gerfte ungemein gerieth, war über die Halfte der 
Sommerweizenähren vom Staubbrand ergriffen. Diefe Krank: 
heit fcheint beim Sommerweizen häufiger als beim Winterweizen 
zu ſeyn, mogegen ich dem eigentlichen Kornbrand (— Krebs⸗ 
brand, gefchloffenen Brand —) bei jenem nie bemerkt habe. * 
MWahrfcheinlich ift jene Geneigtheit zum Brandigwerden die Urs 
fache, warum fich fein Anbau im nördlichen Europa uicht ver: 
breitet, und faft nur da, we man keinen Minterweizen baut, 
zum eigenen Bedarf ausgeſaͤet wird.’ 


*) Da ich den gefhloffenen Brand noch bei feinem Sommer: 
getreide gefunden babe, fo ließe ſich fhließen, im Fall jene Bemer: 
kung richtig ift, daß ber gefchloffene Brand in der Herbſt- oder Win: 
terwitterung ben Grund feiner Entftehung habe. 
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Zehnter Abfchnitt. 


Sommerdinkel. 





Möchte wohl unter allen Getreideſurrogaten das aller, 
erbärmlichfte feyn, und nur dieſer Erbaͤrmlichkeit wegen einen 
eigenen Abſchnitt verdienen. Es mag feyn, daß er hier und da 
und dann und wann den Platz bezahlt, worauf er fteht, und ihn 
jemand befwegen in Schu nimmt; aber nad) allem, was ich 
bisher davon gefehen habe, begreife ich nicht, wie ein Landwirth 
fi) dazu entfchließen kann, fo lange noch Sommerweizen, Ehmer, 
Gerfte und Hafer auf feinem Felde wachfen wollen, oder nicht 
Mangel an Brodforn im Lande entfieht! Zwar gibt meine 
Schrift über die Wirthfchaft von Hofwyl den Sommerdinkel⸗ 
ertrag bderfelben für 1812 zu 45, fage vierzig fünf Hektoliter an; 
da aber ber Winterdinkel dafelbft im felben Jahre nur 41,65 . 
Heltoliter vom Hektar abwarf, fo dürfen wir die Richtigkeit der 
erften Angabe bezweifeln. Auch koͤmmt im Jahre 1813 kein 
Sommerdinkel mehr in dafigen Rechnungen vor. 


Eilfter Abfchnitt, 


GSommerroggen. 


Wenn man bem Sommermeizen, dem Sommerbintel und 
bem Sommertoggen einen eben fo Fraftvolfen und an alter Kraft 
reichern Boben anweifen Tann, als man bei den Wintergattun⸗ 
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gen berfelben Art thut, dann hat man fich allerdings, inſoweit 
Zeit und Umftände das Gedeihen begünfligen, Befriedigung, 
und nicht felten reichen Ertrag davon zu berfprehen. Wenn 
man aber jene viel Kraft erheifchenden Gegenftände ftatt des 
Hafers ober der Gerfte in einen halb erſchoͤpften Boden bringt, 
dann hat man Unrecht, das Höhere zu wollen, wo nur das 
Mittelmäßige oder Schlechte zu erreichen ift. Ä 

Noch gibt es Zeiten, es gibt Umftände, wo es für den 
Landwirth, ja für die Menfchheit erwuͤnſcht feyn kann, mehr als 
Eine Hälfsquelle zu befigen, wo felbft Surrogate, infofern es 
feine Kaffeewicden find, ihr Verdienft haben. Wie erfreulich 
3. B. wäre e6 1817 gewefen, : wenn man nach dem Mangel, 
jahre 1816 mit Sommerroggenfamen verfehen geweſen wäre, 
um dadurch den Abgang an Brodkorn zu erfegen, und für ben 
Landwirth insbefondere, um von den ungeheuern Fruchtpreiſen 
Nutzen zu ziehen! — Wie nüglic würde es ferner für manche 
Gegenden feyn, wo der Winterroggen dem Ausfrieren (Auf: 
frieren) unterworfen ift, ober aus fonftigen Urfachen nicht recht 
fort will, oder wenn der einzelne Landwirth mit feiner Winter; 
beftellung nicht hat fertig werden kͤnuen, Sommerroggen zu 
befigen ! | 

Es ift auffallend, daß diefe Fruchtart von dem Rhein an 
bis hin zur weftlichen Meeresküfte gar nicht gekannt ift, da doch 
der Roggen dafelbft die Hauptbrodfrucht ift. 

Der Sommerroggen ift von dem MWinterroggen dem Weſen 
nach durch nichts unterfchieden, als daß er eine kürzere Zeit zu 
feiner Vollendung braucht, und etwas Fleinere Körner vorbringt, 
als diefer. An Güte des Mehls ftchen beide einander gleic). 
Oft felbft wird der Sommerroggen etwas theurer als der andere 
bezahlt, befonders gegen die Zeit der Fruͤhlingsſaat. 

Auf dbürrem Boden, wo weder Hafer noch Gerfte 
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wachfen wollen, leiftet der Sommerroggen zwar treffliche Dienfte, 
und ift recht an feinem Play. Deſſen ungeachtet wird auch da 
‚ kein ftarker Gebrauch) davon gemacht, indem foldye Gegenden 
ein fehr ſpaͤtes Säen des Winterroggens erlauben, und der Som: 
merroggen zu feinem Gedeihen ein fehr frühes Saͤen erforderte, 
beide Einfaaten ſich alfo dafelbft die Hände reichen. In dem 

Heinen Lande Dellbruͤcken gilt das Sprüchwort, daß auf Petri 
Stuhlfeier (22 Februar) fih am Vormittag noch Winterroggen 
ſaͤen läßt, am Nachmittag aber fchon Sommerroggen gefder 
werben muͤſſe. Doch wird er gewöhnlich erft im März und 

Anfangs April geſaͤet. Der frühgefäete übertrifft aber durch⸗ 

gehends den fpätern. 

Der Sommerroggen erfordert nicht wenig Kraft im Boden, 
Je mehr er ihrer findet, um fo beffer er einfchlägt, und doch ift 
fein Ertrag geringer und feine Exiftenz mehr gefährdet, als die 
des Minterroggend. Manchmal mißräth er gänzlich, dann 
namlih, wenn die Mitterung im Fruͤhling fehr troden ift. 
„Daher rührt es,“ wie Burger fchreibt, „daß der Sommer; 
roggen nur in bergigen oder hochgelegenen Ländern, die Fühle 
und feuchte Zrühlinge haben, gut fortlömmt, und in ebenen 
Laͤndern faft immer mißräth.” Indeſſen wird er auf einem 
etwas feuchten Sand überall forttommen. 

Man nimmt nicht mehr Samen als vom MWinterroggen, 
und auf fettem Boden noch weniger, oft Y,,. als von biefem. 
Dagegen ift auch fein Ertrag in der Regel um Y, geringer, als 
der des MWinterroggend. Nach einem Durchfchnitt von drei 
Fahren, die Burger angibt, trug der Hektar 10,34 Heltoliter, 
während der Winterroggen an felbem Orte 11,81 gab. Dem 
nach wäre ber Ertrag bes erftern nur um ?/, geringer geweien, 
als der des legtern. 

Was den Sommerroggen vor dem uͤbrigen Sommergetreide 
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befonbers auszeichnet, tft fein größerer Strohertrag, der dem 
des Winterroggens micht viel aus dem Wege gebt. Dagegen 
wirft man ihm vor, daß er ein fehr verquecktes Feld hinterlaffe, 
„Da, fagt Thaer, „er gewöhnlich in die Stoppel des Winter 
roggens auf frifchem Dinger gefäet, und ber Acker nur in ber 
falten, naffen Jahreszeit dazu vorbereitet wird, fo wuchern Que⸗ 
en und Agroftisarten ungemein unter felbigem ein, und man 
findet die Meder faft nirgends fo damit verunreinigt, mie da, 
two er häufig in dieſer Ordnung gebaut wird.’ 

Ein Landwirth in Dellbruͤck behauptet, baß der zum Saͤen 
beftimmte Roggen, der nicht zur vollfommenen Reife gefommen, 
der befte fey, und nicht nur leichter aufgehe, ſondern fich auch 
beffer mache und halte, Das ftieße alfo eine hergebrachte Meis 
nung, die fich für die Todtreife des-Saatkorns ausfpricht, um. 
Die Sache ift des Verſuches werth. Der Mann, welcher mir 
das erzählte, heißt Weflermenper, ein ganz guter Landwirth. 





3wölfter Abfchnitt. 


Mais, 
Maid, Kukuruz, tärkifher Weizen, Wälfhlorn, 


frumentum indicum. 





Mir Haben fiber diefe Frucht eine vollftändige, 27 Bogen 
durchlaufende Abhandlung von Dr. Burger, die wohl wenig zu 
wiönfchen uͤbrig läßt, auf die, wenn ich fie nicht abfchreiben fol, 
ich diejenigen verweiſen muß, welche einen erfchbpfenden Unter 
richt über den Mais zu haben wünfchen. Meinerfeit6 werde ich 
ſuchen, dem Leſer die von mir felbft geſammelten Erfahrungen 
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mitzutheilen, und fie durch die Burger’fchen Angaben, fo viel 
zur Vervollſtaͤndigung des Zweckes nöthig iſt, zu ergaͤnzen. 


$. 1. 
Boden. 


Es ſtimmt mit den weifen Mbfichten des Schöpfers Aber; 
ein, daß bie beiden Pflanzen, ich meine den Mais und die 
Kartoffeln, welche er vorzugsweife den in ihrer Mohheit befind: 
lihen americanifhen Voͤlkerſchaften gab, fi, mit Ausnahme 
des zähen, thonigen, fowie des feuchten Bodens, mit jedem 
andern begnügen, vorausgeſetzt, daß er Kraft genug enthalte, 
oder daß man ſolche hineinzubringen fuche. An naffen, fums 
pfigen Dertern faulen die Samenkoͤrner, oder es kuͤmmert die 
daraus bervorgehende Pflanze. Der firenge Thon laßt ſich 
ſeinerſeits nicht pflügen und bearbeiten, wie und wann man 
will, die der Cultur beraubte Pflanze kümmert aljo oder unters 
liegt dem Unkraut. 

Der Mais kommt auf fandigen Haiden, wo weder Weizen 
noch Gerfte gedeihen, auf fteinigen Sandfeldern, dden Steppen, 
ſchlechtem Kicsboden fort. Diefer Genügfamkeit wegen weit 
man ihm im Elfaß nicht leicht ein Feld von der erften Claſſe 
an, man hält diefes für zu gut für eine Frucht, von welcher, 
wenn wir auf ihren großen Ertrag fehen, nicht zu läugnen iſt, 
daß jie den Boden ftarf angreife. Baut man fie aber dar⸗ 

auf, fo gefchieht es, um durch den Bau, den fie erheifcht, 
einen von Samenunfraut berwilderten Boden zu reinigen. 
Häufiger findet man daher den Mais in dem angeführten 
Lande anf Mittelboden, und moch häufiger auf Sandboden. 
Darans dürfen wir aber nicht folgern, daß er fich nicht befler 
in einent fetten, tiefen und mürben Lehmboden geſalle. Der 
reichfte Boben iſt für ihn nicht zu reich. 
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Neubrüche im zweiten Jahre, weil die Rafen, es fey 
benn, daß fie gebrannt werden, im erften Fahre ber Beftellung 
und Bearbeitung zu viel Hinderniß in den Weg legen, abge 
laffene, völlig troden gelegte Teiche, mit fettem Flußſchlamm 
bededte Gründe find die Treib- und Miftbeete für den Mais, 
in weldyen er zu einer wunderbaren Höhe und Größe gelangt. 


$. 2. 
Klima. 


Schwieriger in Bezug auf das Klima als auf den Boden 
ift der Mais, wie der Mein ein Kind mehr füdlicher Gegen; 
den. Nach Arthur Doung erſtreckt fich die Gränze des Wein: 
baues noch weiter gegen Norden, als die des Mais, welches 
aber nur daher rührt, daß der Wein im den für ihm unguͤn⸗ 
fligen Klimaten nur in den füdlichen Abdachungen der Gebirge 
und Hügel, alfo im Schuge gegen den Norden gebaut wird, 
der Mais aber im der Megel in freien allen Winden ausge: 
fegten Lagen. Es folgt daraus, daß der Mais auch in allen 
mehr nördlichen Negionen, wo noch Wein waͤchſ't, erzogen 
werden kann, vorausgefeßt, daß man ihm eine gleiche Lage, 
das ift ein nach Süden abgedachtes, gegen Norden geſchuͤtztes 
Feld einräumt. Es folgt ferner, daß man diefe fonnegierige 
Pflanze eben fo wenig als den Weinftod in dem Schatten 
erziehen Fann, 


Ich gab mir in frühern Jahren einige Mühe, den Mais 
in den Niederlanden zu bauen. Syn einem durch Mauerwerk 
geſchuͤtzten Garten gedieh er ganz gut, nicht fo, wenn ich ihm 
auf das Feld, felbft in ausgetrod'nete Fifchteiche brachte. Sch 
gab die Sache daher bald, vielleicht zu bald wieder auf, wozu 
mich A. Doungs angeführte Meinung um fo mehr bewog. 
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9. 3. 
Stelle in der Fruchtfolge. 

Daß eine ſo ruͤſtige Pflanze, wie der Mais, nach jeder 
Frucht folgen koͤnne, ſpricht ſich vom ſelbſt aus; nicht fo überall, 
was man mit größerem Vortheil darnach folgen laſſen konne. 

Im Elfaß z. B. hält man den Mais, und zwar den auf 
das fleißigfle cultivirten, für eine hoͤchſt mittelmäßige Vorberei⸗ 
tung zum Weizen; daher nehmen die dafigen Dreifeldermirthe 
ihn ins Sommerfeld auf, und laffen eine andere dem Weizen 
mehr zufagende Frucht, wie Tabak oder Bohnen, darauf folgen. 
Ich erinnere mich nicht einen einzigen Fruchtumlauf dafelbft ges 
troffen zu haben, wo er die Stelle im Brachfelde als Vorberei⸗ 
tung zum Weizen einnähme. 

Diefes ftreitet aber keineswegs mit dem, was wir von ans 
dern wäarmern ober mehr geſchuͤtzten Gegenden wiſſen, wo Mais 
und Weizen ununterbrochen mit einander abwechfeln, welches 
freilich der höchfte Ertrag ift, den die Erde zur Nahrung ber 
Menfchen und Thiere hervorbringen kann. Wo man feinen 
Froſt im Mai zu befürchten hat, den Mais alfo um einige Wos 
chen früher ald anderswo pflanzen kann, wo überdieß die Wärme 
der Atmofphäre ihn fchneller zur Reife bringt, da fällt feine 
Ernte fräh genug, um einer gehörigen Feldzubereitung zur Aufe 
nahme des Weizens nicht entgegen zu ſtehen. Diefes ift aber 
keineswegs der Fall weder im Elfaß noch in Schwaben, welche 
man zu der nördlichftien Gränze des Maisbaues zählen kann. 
Nur da, wo man bei uns den Mais auf Sandboden bringt, der 
Roggen alfo bis tief in den Winter ohne Nachtheil geſaͤet wers 
den kann, laßt man diefen ohne Bedenken auf den Mais folgen. 

Iſt der Mais nicht allenthalben eine gute Vorfrucht für 
Winterweizen, fo. ift er eine um fo viel beffere für Tabak, 

v. Schwer, Anlelt, 3. pratt, Uderban, IL 17 
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Bohnen, vorzüglich aber für Hanf, Sommerweizen und Gerfte. 
So zählt man im Elfaß auf fieben Scheffel Gerfte nad 
Mais, wenn man ihrer nur fünf nach Winterweizen erwarten 
barf. Da aber der firerige Dreifelderwirth nicht leicht von feis 
nem ein, zwei, drei abgeht, nach welchem auf Brachfrucht 
nothwendig Winterfrucht folgen muß, fo bleibt auf gebundenen 
Boden gerathener, Dinkel zu ſaͤen, der fo fpät geſaͤet beſſer ale 
Weizen fortfommen wird, oder am gerathenften vielleicht Einkorn. 


$. 4. 
i Feld;ubereitung. 

„Auf fo verfchiedene Weife,” fagt Burger, ‚die Mai 
eultur in Europa und America ausgehbt wird, fo ift man doch 
allenthalben darüber einig, das Feld im Herbft oder Winter 
dazu, fo tief es geſcheben kann, umzupflügen und den Acer in 
rauben, unzertheilten Surchen über Winter liegen zu laffen, das 
mit die Erbe durch die Einwirkung des Froftes und der Luft ger 
muͤrbt und tragbarer gemacht werbe.“ 

Auch im Elfaß wird diefes oft zweimalige Pflügen im 
Spätherbft und Vorwinter auf gebundenem Boden vollführt. 
Nur der Sandboden zu Hoͤr dt macht hiervon eine Ausnahme. 
Man hat dafelbft beobachtet, daß das Pflügen vor Winter auf 
dafigem rothen und lofen Sande, ber bei jedem ſtarken Regen 
zufammenfchlammt, dem Mais Außerft nachtheilig fey, daher 
man die NRoggenftoppel dazu den Winter über unberährt liegen 
laßt. Ein folcher Boden, mo ber Froft Feine Schollen zu zer 
theilen hat, macht alfo nicht ohne Grund eine Ausnahme von 
der allgemeinen Negel. | 

Der Boden muß rein und märbe feyn, wenn ein einmaliges 
Plügen im Fruͤhjahr zureichend ſeyn fol; fonft pflügt man 
zweimal, wo mit dem letztenmale ber Dünger untergebracht 





wird, es ſey denn, daß man ben Mais im Hörften, wie die 
Kartoffeln, bauen will. Daß ein mehrmaliges fleißiges Eggen 


wicht vergeſſen werden darf, verſteht ſich für allen tonigen 
Boden. 


9. 5. 
Dünger. 


Der Mais erfordert zu feinem vollen Gedeihen einen in vol 
ler Kraft ftchenden Boden. Wenn man bei allen andern Ger 
treidearten manchmal zu ſtark dängen kann, fo kann man es 
doch bei dem Mais nicht. Wer alfo keinen von Natur fehr reis 
hen Boden, oder wer Keinen Mift hat, der muß nicht Mais 
pflanzen. Indeſſen laßt er ſich auch ungedüngt ins Sommers 
feld bringen; da nämlic), wo der Boden von lange her in guter 
Cultur und Kraft feht, und an fich gut, wenn ſchon gerade fein 
Marfchboden ift. Solches hat durchgehende im Elſaß ftatt. 
Wo aber der dafige Dreifelderwirth ihn ins Brachfeld, alfo nach 
Gerfte bringt, da duͤngt er, und zwar um ein Drittel ftärker, 
als er zu Weizen thun würde, Auf Sandboden endlich wird 
in gebachtem Lande allemal zum Mais geduͤngt, er mag folgen, 
worauf er wolle. 


Da man den Mais im Elfaß weit von eimander zu pflans 
zen pflegt, es daher auf dem Sande nicht wirthſchaftlich ſeyn 
würde, den in den Zwifchenräumen untergepflhgten Mift der 
BVerflüchtigung preiszugeben, welche theils durch die Qualität 
des Bodens, theils durch die Bearbeitung, welche der Maid ers 
heiſcht, fehr befördert werden wohrde, fo duͤngt man in die Gru⸗ 
ben oder Stufen. Wo man nach dem MWintergetreide, auf wel⸗ 
ches im folgenden Fahre Mais folgen foll, Stoppels, das ift 
KHerbfträbenfäet, da fucht man dem Lande das. Kraut dieſer 
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Müben zuruͤckzugeben, welches eine fichtbar * Wirkung auf 
den Mais hervorbringen ſoll. 

„Alle Arten von Duͤnger, ſagt Burger, fe feyen aus dem 
Thiers oder Pflangenreich, find zum Maisbau anwendbar, es 
ſeyen menſchliche oder thierifche Auswuͤrfe, oder untergepflügte 
Vegetabilien. Doc ftehen die menſchlichen Auswuͤrfe dabei 
oben an. Den zweiten Rang behauptet ein 5 — 6 Monate 
lang in Haufen gelegener Stalldünger von gut gefüttertem 
Hornvieh. Roher Dünger fchadet indeffen dem Maisbau Teis 
neswegs, und man Fann nicht beobachten, daß die Mais 
pflanzen darnach weniger ſchoͤr werden, oder eine geringere 
Ausbeute geben, wenn er nur in größerer Quantität, als bei 
dem verlegenen nothwendig, aufgeführt wird,” 

Aus letzterm läßt fi, wie ich glaube, folgern, daß 
das höher empfohlene lange Abliegen des Miftes, infofern es 
die MWirtbfchaftsumftände nicht ohnehin nöthig machen, ziem⸗ 
lich überflüffig, und auch nicht öfonomifcy richtig fev. Denn 
aus dem, daß mehr Fuder frifchen, als abgelegenen Miftes 
erfordert werden, fließt nicht, daß bei Verwendung des erftern 
eine größere Menge düngender Theile erfordert werde, ſondern 
bloß, daß die Kraft diefer Theile durch das Motten, daher 
dur Verminderung der Maffe, in legterm mehr concentrirt 
werde. Nun ift aber erwiefen, daß jene Nottung nicht ohne 
einen fichern Verluft an Kraft vor fich gehe, daß daher 12 
Fuder Mift im frifchen Zuftand dem Acer mehr Kraft: geben 
als diefelben FZuder, wenn fie durch ‚die Werrottung in 8 zw 
fornmengefchmolgen find. Zur Unterfiügung meiner Meinung 
über den Nugen der Anwendung des frifhen Düngers beim 
Mais kommt voch folgende Neußerung Dr. Burger felbft. 

„sin und wieder, fagt er, herrfcht der Gebrauch, ſchon 
im Herbſte zum Mais zu duͤngen; allein ich halte, dieſes Wer 
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fahren nicht für klug und glaube, daß es auf fehr unftatthaften 
Gründen beruft; denn erftens ift es gewiß ein Vorurtheil, 
daß frifcher Dünger ſolchen Pflanzen, wie dem Mais, die einen 
geilen Boden lieben, ſchaden foll, und die Erfahrung aller Länder 
durch drei Jahrhunderte fpricht Taut dagegen; zweitens geht die 
Ausdänftung deffelben, feine chemifhe Einwirkung auf den 
Ader, die Erwärmung, welche er durch feine Gährung gleich 

Anfangs der Erde noch mittheilt, in dem langen Zwifchens 

raume vom Herbſte bis zu Ende Aprils ganz für die Maiss 

pflanzen verloren.” 

Hierhber läßt fidy aber auch fagen, daß eben das, was 
Burger zum Nachtheile des Miftauffahrens vor Winter fagt, 
nicht weniger gegen ben Nutzen, den derfelbe dem abgelegenen 
Mifte zufchreibt, in Anwendung kommen muͤſſe. 


6. 
Samen nnd Saatzeit. 

Bei Pflanzen, die in einer ſichern und zwar beträchtlichen 
Entfernung gebaut werben, ‚wie ſolches namentlid bei dem 
Mais ftatt hat, wo alfo der Ausfall einer Stelle ſogleich 
eine bemerfbare fruchtlofe Leere verurfacht, da kdmmt ed mehr 
noch auf. die Auswahl des Samens an, als bei breitwürfig, 
und in ber Regel dichter ald nöthig gefaeten Koͤrnern. 

Man wählt zu dem Ende bei der Maisernte die ſchoͤn⸗ 
fien und reifften Kolben, deren Körner ſich durch ihren Glanz 
und ihre gemölbte Oberfläche auszeichnen. Man entkleidet 
dieſe Kolben zwar im Herbſte, entkoͤrnt fie aber erſt im Fruͤh⸗ 
jahre, nachdem fie, an einem Iuftigen Ort aufgehängt, über 
Winter aufbewahrt worden.” Die Bedingung des Nichtents 
Eörnens vor Winter iſt zwar nicht durchaus nörhig, wird aud) 
oft unterlaſſen; Allein zweifeln läge ſich wohl nicht, daß «6 
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fo beffer fen, inbem die Frucht noch immer einige Kraft aus 
ihrem Zruchtboden zieht. Bei dem Entlörnen zu bem Samen 
ſieht man darauf, die zu oberft und zu unterft an den Kol 
ben figenden, zumeilen unvolllommeneren, Körner zu entfernen. 


Man hat im Elfaß beobachtet, daß die Maiskörner, welche 
nicht zu ihrer vdlligen Meife gekommen, in der Erde verfaulen, 
wenn nach der Saat langes Regenwetter eintritt. — Dr. Bur⸗ 
ger räth, Feine Körner auszuſaͤen, deren Keimkraft man nicht 
vorläufig erprobt habe. „Eine Menge eigener und fremder 
Erfahrungen, fagt er, hat mich belehrt, daß fich der Mais oft 
vollkommen ausbildet und doch im Frühlinge Tauter tobte Koͤrner 
hat.” Ob aber jene Körner, welche nach dem Stielcyen zu von 
außen ſchwarze Punkte ober Flecken zeigen, entweder Feine, oder 
nur unfruchtbare Aehren anfeen, feheint noch nicht entfchieden. 

Das Einweichen der Körner, bas an vielen Orten üblich, 
ift nicht nothwendig; kann manchmal nützlich, aber auch ſchaͤd⸗ 
lich werden. In dem Elſaß wollen fidy Einige wohl babei bes 
finden, ben Samen ein paar Stunden in Waffer zu legen und 
ifn darauf mit Gyps zu überfireuen. - Diefe Vorrichtung hat 
wenigftens das Gute, daß fich die leichten unvollkommenen 
Körner in dem Waſſer von den ſchweren abfondern, und ſich 
leicht wegnehmen laffen. So mag auch der Gyps die Körner 
gegen die Mäufe und Reitwuͤrmer in der Erde ſchuͤtzen. 


Nah Parmentier bedient man fich in dem füdlichen 
Frankreich zu demſelben Zweck einer Lauge von Molzafche, und 
aberſtreut den Samen nachher mit Schwefelbläthe. Man ber 
bient ſich auch eines Abfubs von Coloquinten, ober weißer Nieß⸗ 
wurgel, veratrum album, oder Stechapfelfamen, datura Stra- 
monium. Durch legtere werben die Vögel, die ben gepflany 
ten Körnern fo graufam nachftellen, bei dem Genuffe betäubt, 


mb Yancn Dann ht ofhlagen werben. Much auf Die Mdufe 
wirft eine folche Beige nachtheilig. 

Vortheilhaft kann ein 12, oder 2Aftündiges Einweichen 
des Maisfamens bei verfpäteter Einſaat und auf ausgetrocknetem 
Boden feyn, wo das Kom, aller Feuchtigkeit beraubt, in der 
Erde liegend, oft lange dem Megen entgegenharrt und Zeit 
verliert; während ber eingeweichte Same nur der Wärme ber 
darf, um feine Megetation zu beginnen. Nachtheilig aber kann 
das Eimweichen werben, wenn bie Witterung zur Zeit des Pflan⸗ 
zens kuͤhl und feucht, oder ber Boden naß ift. 

Je weiter man in Deutfchland gegen Norden vorruͤckt, um 
fo Bedenklicher wird die Saatzeit für den Mais. Die gewoͤhn⸗ 
liche Frift fällt dafelbft in die legten acht Tage des Aprils. Fü: 
ber gefäct läuft man Gefahr, daß er von dem Maifrofte leide; 
fpäter gefäet, daß er vor feiner Reife von dem Herbftfrofte übers 
raſcht werde, indem er fünf volle Monate zu feiner Zeitigung 
braucht. Daß Witterung und Zuftand des Bodens — bei der 
Einfaat erfiere in Bezug auf Kälte, leterer in Bezug aufNäffe — 
berhdfichtigt werden muͤſſen, verftcht fich bei dem denkenden 
Landwirthe von felbft. 





4. 7. 
Säen und Samenunterbringen. 

Der Mais wird auf mannichfaltige Weiſe in den Boden 
gebracht. Man ſaͤet ihm entweder a) breitwärfig Aus und pflügt 
ihn mit flachen Schnitten unter; oder b) man bippelt ihn mit 
einem Pflanzſtocke in das völlig zubereitete Land; oder c) man 
ſaͤet ihn mit der Hand in Die mit dem Pfluge gedffnete Furche; 
oder d) man fäet ihn mit einem Saͤekaſten in die Furche; oder 
e) man fäet ihn mit dem Saͤekaſten in Rillen auf das zubereis 
tete Geld; oder f) man fäet ihm zuerſt breitwürfig aus, bringt 
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ihn mit dem Haͤufelpflug hügelfdrmig (in Kaͤmmen) unter; ober 
g) man pflanzt ihn mit der Haue in Gruben oder Stufen. 

Die Weife a) gleicht der, welcher man fich auch zu den 
Pferdebohnen bedient, ift aber für einen wie für den andern 
Gegenftand die ſchlechteſte, welche man anwenden kann, es fey 
denn, daß man in der Folge nicht zu baden gedenke, was in 
Bezug auf den Mais höchftens nur dann gefchehen darf, wenn 
man ihn als Grünfutter abmahen will. 

Die Weife b) ift von allen die fchönfte und regelmaßigfte, 
aber auch die mehr Zeit Foftende. Da fie auch bei den Bohnen 
Anwendung findet, fo werden wir ihrer bei letztern gedenken. 

Auch die Weifen c) und d) haben, mit einigen Abweichuns 
gen, bei den Bohnen ftatt; nur find fie bei dem Mais nicht 
eben fo gut anwendbar; denn erftlic) verträgt er das Eintreten 
mit dem Hufe der Pferde nicht, fo wie es die Bohnen vertragen, 
da er nicht tief liegen will; zweitens darf er nicht fo dicht als 
biefe gefüct werden. Wollte man auch, wie gefchehen muß, bie 
Reihen nachher verbünnen, ſo verurfacht diefes eine Wermehrung 
der Arbeit, fo wie das Ganze eine unnuͤtze Vergeudung von 
Samen. | 

Um erfteres zu vermeiden, legt man im Elfaß die Samen: 
. nicht auf den Boden der Furche, fondern brüdt fie mit der Hand 
in die Wand des umgeworfenen Schnittes, zu 2—3 Körnern an 
jede Stelle, wenn man ben Mais auf anderthalb, oder zu 5—6 
Körnern, wenn man ihn auf drei Fuß der Meihe entlang von ein 
ander entfernt. Diefe Pflanzungsweife gehört unftreitig zu den 
beffern, bat aber auch einen größern Zeitaufwand gegen fich. 

Beſſer als das Einftreuen mit der Hand auf die Sohle ber 
Furche ift zwar das mit dem Säelaften, weil die Körner richtiger 
durch letztern vertheilt werben; aber babei wird das bald zu dichte, 
bald zu bünme Fallen der Körner, fo wie das Eintreten derfelben 


durch den Huf des Pferdes nicht vermieden werben fonnen, Es 
ift alfo auch diefe Weiſe nicht volllommen befriedigend, und 
kommt der elſaſſiſchen Methode, Hinter dem Pflug zu pflanzen, 
nicht gleich. 

Eutſprechender allerdings ifk die Weife e, vermittelt wel, 
her der Mais mit dem Säekaften auf das eben zubereitete, que⸗ 
denfreie, und nicht mit Langmiſt gebüngte Feld in Rillen geſoaͤet 
wird. Dazu gehoͤrt aber ein eigener Saͤekaſten. Der von 
Burg er in ſeiner Schrift uͤber den Mais angegebene ſcheint ſehr 
zweckmaͤßig. J 

Der Burg er’fche Saͤekaſten hat den Vortheil, zwei Raͤder 
zu haben, welche gerade fo weit von einander abftehen, als die 
Zeilen unter fic) entfernt werden follen, ich fege 24, Fuß. Da 
er mit feinem Schar eine Rinne zu dffuen hat, fo erfordert er 
ein Pferd oder einen Efel zur Beſpannung. "Zum Anfang läßt 
man das eine Rad in der Furche einer der Seiten bes Feldes 
ober des Beetes gehen, darauf aber wirb es jedeemal bei dem 
Umfehren in daſſelbe Gleis gebracht, das es bei dem vorherigen 
Gang in den Boden eingedrüct hatte, Notwendig muß das 
Zugthier am Zaume kurz gehalten und vorfichtig geleitet werben. 
Um die Richtung nicht zu verfehlen, fehreitet der Leiter im ber 
ſchon befäeten Rille felbft voran, bald alfo zu der rechten, dann 
wieder zu ber linken Seite des Zugthierg gehend. Das Auftreten 
ift zum Auflommen des Gefdeten von Nutzen. Die Mafchine 
ift fo berechnet, daß fie alle Fuß 2 Körner fallen laͤßt.* 

Nach vollbrachter Einfaat wird das Land überfchleift, um 
das, was von Körmern nicht gedeckt worden wäre, zu decken. 


* 3% behalte mir vor, im einem ber folgenden Theile eine 
Zeihnung biefes oder vielleicht eines verbeiferten Saͤekaſtens anzu: 
bringen, den ih mit einigen Fleinen Abänderungen in Hohenheim 
babe anfertigen laſſen. 
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Bei trockenem Wetter oder auf leichtem Boden ift bas nach 
berige Walzen wohl angebracht. 

Die Weife g, oder das Eingruben des Mais, ift wohl 
die Altefte umd noch in vielen Gegenden gebräuchliche Pflan⸗ 
zungsart. Es gefchieht mit der Haue. Dazu wird das Land 
nach dem letzten Pflügen im Fruͤhjahre nicht abgecggt, damit 
die Furchenfchnitte dem Arbeiter zur Michtung dienen. Diefer 
haut dann der Furche entlang die Löcher in beliebiger Eutfer⸗ 
nung, gewöhnlich von einem Schritt, ein. Da er bei bem 
Schaffen rädwärts fchreitet, fo dient ihm feine hinterſte Fuß 
tapfe zur Ortöbeftimmung für jede Grube. Die zweite Gru⸗ 
benreihe fallt eben fo weit oder auch noch weiter von ber erften 
ab, Es bedarf dabei Feines Abmeſſens, fondern man richtet 
fich nach den noch ſichtbaren Pflugfchnitten, Deren man zwei, 
auch drei übergeht. Iſt der Mift vorläufig untergepflügt wor⸗ 
. ben, fo gibt man ben Gruben eine Tiefe von zwei Zoll; foll 
aber der Mift in die Gruben gebracht werden, fo muͤſſen fie 
3—4 Zoll Tiefe haben. Der Pflanzer legt 4—5 Körner in 
die flache Grube, fcharrt mit dem Fuß die Erde darüber ber, 
und tritt fie etwas feſt. Wird Mift in die Grube gebracht, 
fo legt er die Maiskbrner wicht unmittelbar darauf, ſondern 
tritt zuerft etwas Erde ‚gegen den Mift an, und legt die Körner 
auf diefe Erde an dem Rande des Heinen Mifthäufchens, darauf 
fcharrt er vollends zu, 

Die ganze Vorrichtung zeigt, daß fie mehr für Heine als 
ausgedehnte Pflanzungen paſſe. Sie ift im Elfaß bei foldhen 
Wirthen üblih, die das Maisfeld in dem Sabre zugleich zu 
ihrem Garten machen, und nicht felten Kopfkohl, Kohl 
rabi, Gemüfe, Fafeolen und etwas Hanf, diefen zum Samen 
tragen, bineinbringen, das Feld wohl düngen und gartenmäßig 
bearbeiten, wo es dann allerdings einen fehr hohen Ertrag gibt. 
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Nah Dr. Burger bebarf man für ben Mais, der in 
2 Zuß entfernten Reihen und 1 Fuß unter fich gepflanzt wird, 
54 Liter Samen. Im Elfaß, wo in viel weiterer Entfernung, 
aber horſtweiſe gepflanzt wird, reicht man mit 36 Xiter Aug, 
Man fieht, daß im Ganzen die Einfaat bei einer Frucht, wo 
man, wie wir fehen werben, im Durchfchnitt 4400 Kiter, oder 
bei Burger 7000 Liter, alfo 111 131 für eins erntet, hoͤchſt 
unbebentend ift. \ 

‚Daß der Mais wicht ſtark bedeckt, alfo auch nicht tief 
geeggt werben darf, babe ich fchom erinnert. Bei dem Wer» 
ſuchen, die Burger in ber letzten Hälfte des Junius darüber 
‚ auftellte, ging der 1 Zoll tief gelegte auf nach 8%, Tagen, 

der zu 44 Zoll nach 9% Tagen, 
der zu 2 Zoll nah 10 — 
der zu 2A Zoll nad 114, — 
der zu 3 Zoll nah 12 — 
ber zu 3,30 nah 13° — 
ber zu 4 Zoll nah 13%, — 

Was mod) tiefer gelegt war, kam gar nicht oder aͤußerſt 
fit. Da der Verſuch im Garten und bei glnftiger Witterung: 
gemacht worben war, fo ergeht, daß jene Samen zu 3—4 Zoll. 
Tiefe ing freien Felde, und bei mehr Fühler Jahres zeit vieleicht: 
gar nicht ober fehr fehlecht gekommen ſeyn wuͤrden. Cine Tiefe: 
von 1— 2 Zoll bleibt daher für den Mais wie-für alles andere 
Getreide die zweckmaͤßigſte, wie ich es für letzteres feiner Zeit . 
darthun werde, Mei einer fpätreifenden Pflanze wie der Mais 
ldmmt ohnehin viel auf Zeitgewinn an. 


$. 8. 
Zwifchenfrüchte. 
Die Entfernung, welche man dem Mais feiner Hoch⸗ und 
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Bollwuͤchſigkeit und der Pflege wegen - zu geben gendthigt ift, 
Errachte auf den Gedanken, die Zwifchenräume nebenbei zu bes 
singen, welches, fo lange es nicht auf Koften der Hauptfrucht ers 
Vauft wird, von Vortheil if. Dazu gehört aber ein wenig um 
fich greifendes, niedrig bleibendes, fruͤh heranwachſendes Ges 
wächs, alfo weder Kartoffeln, noch rankende Bohnen, noch 
‚Kürbiffe u. dgl.; obgleich. diefe Gegenftände in fichern Mais: 
-feldern vorfommen. Gedachtes Gewaͤchs finden wir in den 
Zwergbohnen (Kleinen Vitzbohnen, Fafeolen). Nur müffen fie 
(infofern man fpäter den Mais mit Pferdehade oder Häufelpflug 
zu befchaffen gedenkt) fo gepflanzt und behandelt werden, daß 
dadurch dieſen Werkzeugen Fein Hinderniß in den Weg gelegt, 
oder deren Anwendung unmoͤglich gemacht wird. Solches wird 
‚aber vermieden, fobald wir jene Gewächfe zwifchen den Mais 
‚auf den Reihen, und nicht in ihren Zwifchenräumen anbringen. 

„Seit ich mich überzeugt habe, fagt Burger, „daß eine 
weckmaͤßige, nicht zu dicht gefaete Zwifchenfrucht dem Gedeihen 
hes Mais fo wie den Arbeiten des Behadens und Behäufens 
saicht im mindeften hinderlich fen, oder eine eigene zu große Aufs 
nerkſamkeit erforbere, nehme ich feinen Anftand zu erklären, daß 
her Landwirth, der es verfäunmt, eine ſolche Zwifchenfrucht zu 
bauen, fi) um einen großen und wichtigen Theil des Ertragcs 
bes Maisaders bringe, fo wie es in feinem Fall unvortheilhaft 
ſſeyn kann, es zu thun.“ 

Auch im Elſaß iſt die Zwergbohne die gewoͤhnliche Frucht, 
welche in den Maisfeldern, zwar nicht auf den Reihen ſelbſt, 
ſondern in den Zwiſchenraͤumen angebaut wird, welches darum 
angeht, weil das Hacken und Haͤufen des Mais daſelbſt mit der 
Hand vollfuͤhrt wird. Die Art, wie Bohnen daſelbſt zu ſaͤen, 
ift folgende. 

Da die Safeolen eine ſtaͤrkere Bedeckung vertragen. als der 


Mais, fo bebarf. esdabei: Feiner befondern Umftände bei dem 
Pfluge. Man fucht bloß, fie in die Mitte ber Zwiſchenraͤu me 
der Maisreipen zu bringen. Zu dem Ende werben, wenm eine 
diefer Reihen mit Mais bepflanzt und mit dem erften Schnitte 
bedeckt ift, die Bohnen in die Zurche diefes Schnittes, und zwar 
fo eingelegt, daß fie in den Winkel, den die Sohle der Fu rche 
mit der Landfeite bildet, zu liegen kommen. Darauf folgt der. 
zweite Schnitt, der fie deckt; dann koͤmmt der dritte Schnitt, 
der fich an ben zweiten anreiht. Nun folgt eim neuer Schnitt 
für den Maid u.f.w. Es iſt erfichtlich, daß diefe Schnitte nur 
fhmal gehalten werden dürfen, wenn der Zwifchenraum der 
Maisreihen nicht zu beträchtlich werden fol. Man legt 5--6 
Bohnen beifammen, und fo viel gefchehen kann, fo, daß fie ınit 
dem Mais im Verband ftehen. | 

An einigen Orten gibt man fid) weniger Mühe und fäet bie 
Bohnen breitwärfig über das Feld, wo fie-dann der Pflug beim 
Maislegen in die Erde bringt. Iſt Alles beendigt, fo freut 
man noch) Nanfjamen über das Feld, aber nicht mehr als 6 Kiter 
auf den Hektar. Darauf wird geeggt. In diefem Fall werben 
die Bohnen weggelaffen. Daß ein Zufa von Hanf, der hier 
bloß zum Samentragen beftimmt ift, die Groͤße des Maisertras 
ges beeinträchtigen muͤſſe, erhellt von felbft;. allein wenn biefer 
Abgang durch den Ertrag don Nebenerzeugniffen gededt und 
erſetzt wird, fo liegt dem Landwirthe wenig daran, ob er in einem 
oder mehreren Gegenftänden zugleich feine Belohnung finde. 
Die Erzielung guten Hanfſamens hat aber für den Elfaffer einen 
großen Werth, 

Der Särkaften yon Burger ift fo eingerichtet, daß er 
Mais und Bohnen zugleich ſaͤet. Man bedarf von letztern 82 
Kiter auf ben Hektar, und erntet Davon 10 bis 12 Helroliter. 
Man hat in Kaͤrnthen Beifpiele, wo Bauern das Doppelte ge⸗ 


272 


die man da, wo fie zu dicht ſtehen, auszieht. Der Mais ver 
trägt das Verſetzen ganz gut, nur darf man davon nicht gleis 
chen Ertrag erwarten, wie von dem, der unverruͤckt ſtehen ges 
blieben iſt. 


o0) Euntſchoſſen. 

Die dritte Pflege, welche man dem Mais angedeihen laͤßt, 
iſt das Abreißen der Seitenſproſſen. Wo der Mais nicht zu 
dicht ſteht, treibt er auf gutem fetrem Boden nahe bei der Erbe 
einige Schöffe aus, die nur fchwache, meift gar Feine Kolben 
tragen, und fowohl dem Hauptſtamm einige Kraft benehmen, 
als den Boden ftärker erſchͤpfen. Man reißt fie daher aus, 
und läßt fie dem Vieh als ein treffliches Futter zu gut kommen, 
Da. der Maisader während der Bluͤthe ober Vefruchtungszeit 
nicht betreten werden darf, fo wird das Entfchoffen gleich vor 
oder erft nad) ihr vorgenommen, bei welcher Gelegenheit auch 
die Räuber — das ift Überftäffigen Kolben — abgebrochen wers 
den, denn man läßt jedem Stamm nicht leicht mehr als einen, 
böchftens zwei Kolben (Mehren). Die Stämme, welche auch 
nicht Einen Kolben zeigen, ſchneidet man an ber Erde weg, um 
fie mit dem übrigen Abfall zu verfüttern. 


d) Entfahnen. 

Die angeführten Vorrichtungen koͤnnen gleichzeitig mit dem 

Entfahnen vorgenommen werden, wodurch am Zeit gewonnen 
und das viele Hins und Herlaufen vermieden wird. Unter dem 
Entfahnen verftcht man das MWegfchneiden der Blumenwimpel, 
männlichen Blüthen, mit fammt ihrem Stiel. Das gute 
mifchreiche Futter, welches diefe Abfälle im noch frifchem Zus 
ftande gewähren, das dadurch bewirkte fihnellere Zeitigen ber 
Frucht geben diefer Vorrichtung eine große Wichtigkeit, Nur 
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muß fie nicht zu früh getroffen werden. Die Periode der Ber 

fruchtung beim Mais geht nur vor und nach von Statten, und 

dauert einige Wochen. Selbſt dann, wenn die männliche Bluͤthe 

ihren Staub ausgeftreut hat, darf man fie darum dem Stamme 

noch nicht entwenden, Es ift das Ausfehen der Sruchtlolben, das 

bier entfcheidet. Fangen die Haarbüfchel diefer letztern an vwoelt 
zu werden, und verlieren ihre glänzende Farbe, ſo ift ihre Bes 
flimmung wie die der Wipfel zu Ende. Man kann ſich der 
Pflanze ohne ihren Nachtheil nähern, und die Wipfel bis erwas 

über dem Fruchtkolben abfchneiden. Im Elfaß läßt man der 

Pflanze noch ein Blatt oberhalb bes Kolbens; allein mach den 

Verfuchen, welche Burger darüber angeftellt hat, ift folches 

nicht nöthig. Für beffer hält er jedoch, die Wipfel zuerft abzu⸗ 

fhneiden, und alle Blätter ohne Ausnahme dann, wenn fic) 

bin und wieder auf dem Felde ſchon einige reife Achren zeigen, 
und die Kbrmer überhaupt ſich zus verdichten anfangen, abzu—⸗ 
nchmen, 

Man unternimmt das Entfahnen und Eutblättern wur vor 
und nach, in fo weit man der Abfälle beim Füttern bedarf. Dies 
ſes Zutter, bemerft Burger, wirkt merklich auf die Milch⸗ 
erzeugung, ſo lange es noch friſch iſt, und nach keinem ſind die 
Kuͤhe, zumal die Ochſen, gieriger als darnach. Letztere ziehen 
es dem beſten Heu vor, und ſehen ungeachtet aller Arbeit nie ſo 
gut aus, als während fie damit genaͤhrt werden. Man zer 
ſchneidet vorläufig fowohl Blätter als Fahnen in zwei Zoll lange 
Stücke, damit weniger davon verwäftet werde. Ein Hektar 
reicht nad) feiner Erfahrung zu, um acht Ochſen oder eilf Kühe 
einen Monat lang mit jenen Abfällen vollauf zu füttern. Mehr 
men wir den täglichen Futterbedarf einer Kuh zu 7, Kilogr- 
Hen an,* fo gleicht der Werth diefer Abfälle 25 merrifchen 


* Dad Wenigfte, was ſich zur Friftung ihres Lebens annehmen läßt. 
v. Schwerj, Anfelt. 1. prakt, Aderbau, II. Bd, 18 
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Eentnern Hen, ungefähr fo viel, als man fich von einem Hektar 
ziemlich guter Wieſen an Heu und Grummet verfprechen darf. 
Da man fich aber anderswo, wie wir noch hören werben, Feinen 
fo ftarfen Maisertrag, wie Burger, zu verfprechen hat, fo iſt 
die angeführte Benutung im Durchfchnitt auf 13—14 metriſche 
Centner zu rebuciren. 

Außer dem bedeutenden Vortheil, der aus dem Verbrauch 
der grünen Blätter und Fahnen hervorgeht, ift die dadurch be, 
wirkte ſchnellere Zeitigung der Kolben, fo wichtig für Das beutfche 
Klima, nicht zu bezweifeln. Wenn einige Perfonen Machtheil 
davon wollen verfpärt haben, fo rührt es daher, daß fie beides 
zu früh unternommen. 

Don dem Aufrichten wird in bem hier folgenden Paragrar 
phen die Rede feyn, 


$. 10. 
Feinde und Unfälle, denen der Mais ansgefest iſt. 
Hieher gehdren Thiere, Neife, Winde und Krankheiten. 


a) Thiere. 

Unter ihnen find die Vögel, welche ſich zuerft zeigen, Ans 
gelodt durch einige obenauf liegende, durch ihre helle Farbe und 
Größe fehr fichtbare Körner, leſen fie nicht allein Diefe auf, wobei 
wohl Fein Schaden fegn dürfte, fondern fpüren auch dann ben 
mit Erbe bedeckten nach, verfolgen mit ihren Nachftellungen bas 
Maisfeld und ziehen die Pflanzen aus, wenn diefe auch ſchon 
eine Höhe von mehreren Zolfen haben, Das Erfte, was dagegen 
zu thun, if, Teinen Samen unbedeckt zu laffen, die obenauf lie⸗ 
genben Koͤrner alfo zu fammeln oder zu überfcharren. Da aber 
jene gefiederten Gäfte am Ende dennoch auf die Spur ihres 
Fraßes kommen, wäre es auch nur, wenn der Mais hervor, 
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Richt, fo muß ihnen durch Scheufale ‚gewehrt werden, worunter 
das Umziehen. und Querhberziehen des Feldes mit groben den, 
in die man einige Federn eingefnäpft hat, das befte Mittel ig, 
Man bindet die Fäden an Stäbe, Pfäple, zu einer Höhe von 
3 Fuß Über ber Erde. Iſt der Mais mehr perangemachfen, fo 
hört der Beſuch der Schmaroter zwar auf, fängt aber mit er- 
neuertem Drang bei dem Eintritt der Reife der Körner wieder 
an. Dohlen, Krähen, Eltern, Nußhäher, und wie die ganze 

Sippſchaft heißt, geben fich um die Wette mit der Plünderung 
ab, und Tonnen kaum durch Strohmänner, todte Raubpögel und 
Windklappern zurerhtgewiefen werden. _ 

Zu ben unterirbifchen Feinden des Mais ——* die Mäufe, 
Reitwuͤrmer, Käfermaden und fonftiges Gewärm. Das. Ein 
beizen des Samens in ſcharfen oder giftigen Mitteln kann hoͤchſtens 
eine ganz kurze Zeit gegen den Anbiß diefer Thiere fichern. . Da 
aber den Wurzeln und Keimen nichts von den Eigenſchaften 

iener Mittel anllebt, fo ift wenig dabei gewonnen. Das einzige 

wahre Mittel, welches Burger augibt, iſt ein porläufiges di, 
teres Pflligen und Eggen, welches nebenbei dem Wachsthum 
der Pflanze ſo fehr zutraͤglich iſt. „Dadurch, ſagt er, daß der 
Acker im Herbſt tief gepflügt worden und den Winter über in 
rauhen Schollen liegen bleibt, kommen die von wielen Inſfecten 
in die Erbe gelegten Eier anf Die Dberfläche unb geben durch 
Froſt und Näffe zu Grunde. Was nicht, dureh dieſe zerſtoͤrt 
worden, wird durch eim zweimaliges Pfluͤgen und — 
Eggen im Fruͤhling getilgt.“ 

Nachtheiliger noch als das angegebene Gewůͤrm if eine 
Made, welde den Mais gegen die Zeit feines Koͤrneranſatzes 
befallt. Sie hat in dem Innern der Fruchtſtaͤngel ihre Behau⸗ 
fung, und greift nicht blog die ſich bildenden Körner, fondern 
auch die Stiele an, welche die Fruchtkolben tragen. Die von 

18* 
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innen zernagten Stiele geben der Laſt der Kolben nad), wo⸗ 
durch diefe, wie eingeknickt, fich vor der Reife abwärts ſenken. 
Dadurch wird nicht felten die Hälfte der Ernte zerftdrt, wie ich 
einmal zu Hörde im Elſaß fah. Naͤhere Auskunft über diefe 
heillofe Made weiß ich nicht zu geben, und Mittel — 
wird man ſchwerlich wiſſen. 


b) Eroft, fhlimme Witterung, 


Außerordentliche Fälle und Mißjahre, denen Feine Pflan⸗ 
zengattung zu entgehen vermag, abgerechnet, Tann der Mais 
mehr als alle übrigen Getreidearten anhaltende Extreme von 
Witterung ertragen. So fchadet ifm, nach Burger, anhals 
tendes Megenwetter zur Zeit feiner Blüthe nicht im geringften. 
Er verträgt den von der Sonnenhitze viele Wochen lang aus 
gedorrten Boden, und nimmt von anhaltendem Regen, voraus 
geſetzt, daß das Waffer nicht: auf dem Acker ftehen bleibt, keinen 
Nachtheil. Selbſt ein ſtarker Reif vermag diefe füdliche Pflanze 
in ihrer erften Jugend nicht zu zerftdren. Ich geftehe, daß ich 
uͤber dieſen Punkt einer andern Meinung war; allein bie von 
Burger angeführten fremden und eigenen Erfahrungen erlauben 
nicht daran zu zweifeln. Mögen nach ihm die Blätter auch bie 
an den Boden erfrieren, fo treibt der Stock, deffen Herz und 
Wurzeln’ ungetoͤdtet blieben, wieder neue Blätter, und die Saat 
nimmt davon Feinen Schaden. Sch beobachte dabei, daß bier 
von jenen Fröften die Rede ift, welche gegen bie Hälfte des 
Mai’s eintreffen, wo bie Pflanzen etwa er — — uͤber der 
Erde ſind. 

ce) Winde. 


Wenn gleich der Mais nicht, wie die uͤbrigen Getreidearten, 
der Geilheit des Bodens unterliegt, und man aus Furcht davor 
den Dung bei feinem Bau nicht zu fparen braucht, fo kann er 
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doch einem mit ſtarkem Gewitterregen verbundenen Sturme nicht 
wiberftehen. Indeſſen ift diefer Schaden nie fo groß, als cr im 
erften Anblick es zu ſeyn fcheint, indem die gebeugten Stängel 
fi) nach wenig Tagen wieder von felbft aufrichten, oder mit 
einiger Mühe wieder aufgerichtet werben koͤnnen. Noch weniger 
haben die Stürme zu fagen, wenn fie eintreten, bevor die Pflanze 
noch Feine fo bedeutende Höhe wie zur Blüthezeit erreicht hat. 
Die gefährlichfte Zeit für den Mais möchte alfo die zweite Hälfte 
des Julius feyn, wo er in Blüthe fteht und der Stamm am 
mürbften if. Später erhärten die Pflanzen fchon mehr und 
Tonnen dem Sturme beffer widerſtehen. 

Man darf nicht unterlaſſen noch ſaͤumen, die verbogenen, 
oft untereinander fich kreuzenden Stämme mit vorfichtiger Hand 
wieder aufzurichten und die Erbe mit dem Fuß an die Wurzel 
feft anzubrüden, wo ſich dann der Schaben in kurzer Zeit fo 
verwächf't, Daß man bei der Ernte nichts mehr davon inne wird. 
Bei diefer Arbeit hat man zwei Vorfichtömaßregeln zu nehmen. 
Die eine, daß man jo lange damit wartet, bis die Blätter von 
dem Regenguſſe wieder troden geworden find; die andere, den 
Stamm ja nicht bei den Piftillen (Haarbüfchel) der Kolben ans 
zugreifen, ober biefe auf eine oder andere Weiſe zu brüden, wos 
durch man dem Körneranfag mehr Schaden thun würde, ale 
der Sturmwind felbft gethan hat. Diefe Arbeit Tann alfo nur 
burch fehr umfichtige Leute vollführt werden. 

Abgefehen von ber Uebermacht eines Sturms, fo ift das 
Ummerfen bes Mais oft die Folge einer nachläffigen Behandlung 
von Seite des Wirthes, und nicht mit. Unrecht halt Burger 
die Winde für die Prüfer, durch welche die vorhergegangene Bes 
handlung erfichtlicy wird. Ein zu feicht gepflügtes Land, worin 
die Wurzeln nicht tief genug einfchlagen koͤnnen, eine zu gedrängte 
Saat, die nur ſchmaͤchtige Halme zur Folge hat, ein zu ſchwa⸗ 
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ches Behaͤufen, das den Hohen Stamm nicht zu ffäßen vermag, 
ſind des Sturmes Helfer. Man vermeide biefe Fehler, und das 
Beffere wird fich von ſelbſt einftellen, 

Die ganz gebrochenen ober während des Aufrichtens bres 
chenden Stängel werden ansgefchnitten und verfuͤttert. 


d) Krankheiten. 

Der Mais ift nur fehr wenigen Krankheiten unterworfen, 
und diefe find wegen ihrer geringen Ausdehnung von geringen 
Folgen. „Nur eine einzige Kranfheit,” fagt Burger, „bie ihm 
ausfchließlich eigen zu ſeyn fcheint, hat man bis jet an ihm 
entdeckt, nämlich die Branbbeule, wobei irgend ein Theil der 
Maispflanze, am gemöhnlichften die Aehre, aufſchwillt, mit einer 
filberfarb glänzenden Haut überzogen, und im Innern mit einer 
wäfferigen Feuchtigkeit gefuͤllt ift, die fich mit der Zeit in ein 
ſchwarzes Pulver verwandelt. Da fie aber nur felten vorkommt, 
der Gefundpeit völlig unſchaͤdlich und nicht forterbend ift, fo ver: 
dient fie Feine weitere Aufmerkfamfeit.’‘ | 

Ich habe im Elſaß auf Sandboden noch eine andere Kran: 
heit des Mais gefunden. Sie befteht in einem brandigen, braun; 
gefärbten, wie ein breitblättriger Buſch hervorragenden, wahr⸗ 
baft monftrdfen Auswuchs, wodurch ein Theil oder das Ganze 
des Kolbens zerftdrt wird. Im guten Maisjahren ftellt er ſich 
häufiger ein, als in fehlechten. Da er aber nur einzelne Stöde 
befältt, fo ift der Verluſt nicht beträchtlich. An dem Orte, wo ich 
diefes brandige Gewaͤchs fah, rührte es ficher weder vom ftarfen 
Dünger, noch von dichten Stand, noch von ſchattiger Rage ber. 


9 11. 
Ernte. 
Wenn die Spien der Blätter weiß werben, die Körner 
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dem Drud bes Nageld wenig nachgeben, fo ift der Mais zeitig 
und kann eingeerntet werben. Man bricht die Kolben ab, wirft 
fie auf Heine Haufen zufammen und bringt fie nach Haufe. 

Die Zeit trifft in Deutfchland gewöhnlich in die letzte Hälfte 
des Septembers oder in die erfte bes Octobers. Tritt aber die 
Kälte vor diefem Zeitpunkt ein, fo muß ex, reif oder nicht, vom 
Feld gebracht werden. Die Blätter welfen vom Froſt und ers 
bleichen, die Körner fchrumpfen ein. Es ift Feine Zeitigung 
mehr zu hoffen, wenn fie nicht bis da fchon eingetreten ift. 

Die Stängel werden fpäter an der Erbe abgefchnitten, und, 
wenn fie zum Winterfutter dienen follen, je fünf und fünf zum 
Trocknen auf dem Felde gegen einander angeftellt. Sollen fie 
aber zur Streu dienen, fo koͤnnen fie fogleich eingefahren werden. 

Eine Maisernte erfordert zum Abbrechen, Austragen und 
Aufladen nach den Erfahrungen Burgers 26 Frauentagwerte 
für ben Hektar. Diefe Ernteloften wären nur gering, wenn 
nicht die weit beträchtlichern des Entlleidens dazu kaͤmen, wie 
wir fehen werben. Ä 

Da die Kolben am felben Tage, wo fie gebrochen, ober 
fpäteftens am andern entlleivet Centfedert) ſeyn wollen, fo muß 
man ihrer täglich nicht mehr brechen, als man am felben Abend 
oder am folgenden Vormittag entlleiden kann. Die nicht ent⸗ 
Heideten Kolben haben eine fo große Neigung: fich zu erhigen, 
daß man gewiß feyn kann, daß die Decfblätter faulen, und die 
Körner einen üblen Geſchmack annehmen werben, wenn die Kol 
ben länger ald 24 Stunden in einem großen Haufen zufammen 
liegen. Burger rechnet, daß zu dem Entfevern ber Maid 
tolben non einem Hektar 70 Frauen» und Kindertagwerke ge 
hören. Ju Verbindung mit dem ſchon berührten Abbrechen 
u. ſ. w. beläuft fich die ganze Erntearbeit auf 96 folcher Tag⸗ 

werke. | J | 


’ 
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6. 12. 
Trocknen, Entlörnen und Aufbewahren. 


Der Mais Tann nicht wie anderes Getreide frifch aus ber 
Sonne weg abgebrofchen, noch wie ſolches zuſammengebanſet 
werden. Seine Körner forwohl als der Sruchtboden, worauf fie 
anſitzen, enthalten fo viele Feuchtigkeit, und diefe wird noch 
überdieß durch den gedrängten Stand ber Koͤrner an der Vers 
dänftung fo fehr gehindert, daß die Kolben mit einer eigenen 
Vorficht behandelt werden muͤſſen. Man unterfcyeidet dabei 
zwifchen dem Entkoͤrnen und dem Aufbewahren der Kol 
ben, die ale Vorbereitung dem Entkoͤrnen vorgehen muß, 


a) Trocknen. 


Die gewoͤhnlichſte, ältefte und allenthalben bekannte Weiſe, 
die Kolben zu trocknen, iſt, fie in freier Luft unter Obdach aufzu⸗ 
hängen. Um biefes möglich zu machen, läßt man jeden Kolben 
bei dem Entkleiden einige der unterften Dedblätter, die man 
nach der Höhe ftreift, und fie bamit paarweife zufammenbindet; 
oder man faßt fie bei den Blättern je zchn und zehn zufammen, 
und umwindet fie mit einem Bindfaden. Je nachdem ber Ort, 
wo fie aufgehängt werben follen, mehr oder weniger Iuftig ift, 
Fönnen ihrer mehr. oder weniger zuſammen gefaßt werden. Dies 
fes ift allerdings die ficherfte Verfahrungsart, jedoch nicht leicht 
in Großem ausführbar. 

Nach einer zweiten Meife werden die völlig entkleideten 
Kolben auf einen fehr Inftigen Boden (Speicher) gebracht, nicht 
über einen halben Fuß hoch angehäuft und auf das fleißigfte 
mit einer Harke (Nechen) gerhhrt und gewendet. Diefe Art ift 
unter allen die einfachfte, aber wegen Mangels an Raum nur. 
felten ausführbar, da auf einem Speicher, der 20 Meter lang 
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und 8 Meter breit ift, doch nicht mehr als 250 Hektoliter 
aufgefchüttet werden konnen. 

Die dritte Weife ift, die Kolben im befonders dazu errich- 
tete Trockenhaͤuſer (KRofchen) zu bringen. Ein folcher Kofch 
mißt 12—14 Fuß in der Höhe, und 2—2Y, Fuß in der in, 
nern Weite oder Breite. Die Länge richtet ſich nach der Größe 
der Ernte; oder auch nad dem Holze, das man hat, Vier 
flarke in den Boden feft eingerammelte Hauptpfoſten bilden 
die Ecken des Gerüftes, zwifchen welchen noch andere Pfoften 
fommen, im Falle der Kofch fehr lang werden foll, Die 
Pfoften find oben, in der Mitte, und nad) unten durch Nies 
gel mit einander verbunden. Dem untern Riegel gleich läuft 
der aus zwei Brettern beftehende Boden, Er erhebt fi um 
3—4 Fuß über der Erde, welches der Mäufe und Ratzen 
wegen nothwendig iſt. Das bretterne Dach laßt ſich theils 
weife aufdecken, weil der Koſch von obenein gefüllt wird. 
Das Dad) fpringe um 8—9 Zoll Aber die Seitenwände her; 
vor. Diefe beftchen aus Latten, welche von der innern Seite 
gegen die Riegel angenagelt find. Statt der Latten läßt ſich 
auch ein Flechtwerk anbringen. Wenigftens einer der Gicbel 
ift mit zwei Thürchen, eines mehr nach der Höhe, eines nad) 
unten zu verfehen, durch welche dem in dem Lattengebaͤude 
ftehenden Banfer die Kolben in Körben, zugereicht, und von 
dieſem, wohin fie gehören, getragen werben. Am Ende wird 
das Uebrige zu dem Dache hincingeworfen. Das untere Thür: 
chen dient in der Folge zur Leerung des Kofches. Die Pfoften 
werben von der Erde au bis zu dem Boden des Magazins 
rund und glatt angefertigt; auch wird allda bei jedem ein 
hervorragendes Brettchen angebracht, um den ungebetenen vier: 
füßigen Gäften den Zutritt unmöglich zu machen. _ 

Eine Hauptvorficht bei dem Füllen befteht darin, daß ber, 
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Kofch bis unters Dach voll fey, ohne welches Schnee und Res 
gen zwifchen ben unter fich entfernten Latten in das Innere 
der Banfe fchlagen, und Schimmel verurfachen. So weit 
alfo, als der Kofch leer bleibt, oder leer wird, muͤſſen von 
außen Bretter angeheftet werben. 


Die vierte Weiſe ift die des in Burgund und in der 
Franche⸗Comte üblichen Dörrens. Mean heizt dabei den Bad’ 
ofen etwas ftärker, ald es zum groben Brodb erforderlich ift, 
kehrt ihn ans und bringt die abgeblätterten Maiskolben hinein. 
Nach einer Stunde wird der Dfen geöffnet und der Mais mit 
einer eifernen Schaufel fo umgekehrt, daß bie zu unterft liegen» 
den Aehren obenauf kommen. Dann legt man noch einige 
glühende Kohlen, wenn man damit verfehen ıft, an die Müns 
dung bes Ofens und verfchließt fie von neuem. Nach einigen 
Stunden wiederholt man das Umfchaufeln und laßt nun den 
Dfen gefchloffen. Es werden 24 Stunden zum völligen Aus; 
dorren erfordert. Man darf nicht fürchten, daß nach obiger 
Art der Ofen zu heiß feyn möge, da die große Menge Mais, 
folben, welche man auf einmal bineinbringt, die Hitze maßigt. 
Durch diefe Vorrichtung verliert der Mais zwar die Eigenfchaft, 
mit dem Zuſatze von anderm Mehl zu Brod verwendet wer 
den zu koͤnnen; fein Mehl erhält aber einen Wohlgeſchmack, 
dem auch der befte Mais aus den mittägigen und heißeften Pros 
vinzen nicht gleich kͤmmt. Es übertrifft zur Zubereitung, der 
Speifen, vorzüglich aber des Breies und der Suppen, das Mehl 
von allen andern Getreidearten. Auch find es nur die unbemit⸗ 
telten Leute in jenen Provinzen, die aus Mangel an Holz fi) 
des nicht gebörrten Maifes bedienen, 


Den fchon entlörnten Mais in ben Ofen zu bringen, hat 
man nicht gut befunden, 


— r — — — 


b) Entkoͤrnen. 


Nachdem die Maiskolben zureichend trocken ſind, werden 
fie entkͤrnt, welches im der Regel nie vor dem Eintritt eines 
ſtarken Froſtes, gewöhnlich aber erſt gegen das Frühjahr Katt 
hat. Es gefchieht entweder mit der Hand, oder mit bem 
Flegel. 

Das Entlörnen mit der Hand paßt nur für die, wo ber 
Mais in Feiner bedeutenden Menge erbaut wird. Es ift im 
Elfaß die Nebenarbeit des Gefindes in den MWinterabenden, 
Man reibt die Kolben an dem Ruͤcken eines feiner Länge nach 
in einen Schemel eingefchlagenen alten Meffers auf und ab, 
wobei die Körner in den darunter hingeſetzten Korb fallen. Zwei 
Perfonen reiben auf diefe rt in zwei Stunden fehr Heicht 
einen Hektoliter Körner ab. 

Für einen ausgedehnten Maisbau kann nur das Ausdre⸗ 
ſchen mit dem Flegel gelten. Sehr merkwuͤrdig iſt daruͤber die 
Erfahrung Burgers, daß eine volllommene Austrocknung der 
Kolben dazu nicht durchaus erforderlich ſey, und man ſchon 
drei, ja zwei Monate nach der Ernte dreſchen kann, ohne daß 
dadurch die Arbeit ſchwerer oder ſchlechter wuͤrde. 

Bei dem Dreſchen muß darauf geſehen werden, daß die 
Kolben Hoch genug aufgeſchuͤttet werben, damit fie nicht ums 
mittelbar zwifchen den Slegel ımd die Tenne fommen. Burger 
bedient ſich dabei folgender Methode. „Ich laſſe,“ fagt er, 
„dreißig Tragkörbe voll auf einmal auf die Tenme tragen, und 
fie in der Mitte derfelben zu einem Viereck zufammen ma— 
hen, fo daß die Kolben etwa vierfacy übereinander liegen, 
und ftelle hierauf die Drefcyer oben und unten fo an, daß fie 

die Lage gemeinfchaftlich abdrefchen und fich gegenfeitig nicht 
irren, Man drifche fo lange, bis die oberſte Lage der Kolben 
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faft ganz entlörnt iſt. Nun harkt man bie noch nicht entkörn, 


ten Aehren zur Seite, und fchaufelt die Körner von dem Schlag; 
plage weg. Darauf werden die Achren an Ort und Stelle, 
wie das erfte Mal, zufammen gebracht, wieder abgebrofchen, 
abgelämmt und zum dritten Mal gebrofchen, wobei die Frucht» 
böden ihrer wenigen Körner gänzlidy entledigt werden.‘ 

Um das Abgedrofchene von den Fruchtbodenſtuͤcken zu reis 
nigen, wird es zuerft durch ein gröberes, dann durch ein feine 
res Sieb und zuletzt durch eine Fegmühle getrieben. Vier Dre 
fcher drefchen auf jene Art in 9 Stunden 13 Hektoliter Körner 
ab, worin Beitragen, Sieben und Aufmeffen mit inbegriffen 
if. Die nämlichen Arbeiter würden in der nämlichen Zeit 
10 Hektoliter mach der höher angegebenen Methode abgeriffelt 
haben. Da jedoch hier Fein Beitragen und Aufmeffen begriffen 
ift, fo dürfte man annchmen, das Abdrefchen verhalte ſich zum 
Riffeln wie 7 zu 5. 


ce) Aufbewahren. 


So wie der gebörrte Mais ſich leichter abdrifcht, fo laßt 
fih das Abgedrofchene auch ohne Nachtheil auf dem Boden 
oder in einer gefchloffenen Kammer anhäufen. Anders aber vers 
halt c& fich bei dem auf gewöhnliche Weife trocken gewordenen, 
zumal bei dem im halbtrod'nen Zuftand ausgedrofchenen Mais. 
Man darf letztern nicht über einen halben Fuß auf cinem Iufs 
tigen Speicher auffchütten, und muß ihm alle Woche zweimal 
umfchaufeln, indem die Körner immer noch cinige Monate brau⸗ 
chen, bevor fie fich ihrer Seuchtigkeit enrledigt haben. Wird 
ſolches vernachläffigt, fo erwaͤrmt fich der Haufen, und bie 
Feucht wird dumpfig. 

Sind die Maiskoͤrner auf obige Weiſeg ganz trocken ge⸗ 
worden, fo muͤſſen fie in einen wohl geſchloſſenen, trocknen, 


vs 
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fühlen Maum gebracht und entweder in Saͤcken oder Kaften 
aufbervahrt werden. Ratzen und Mäufe find des Mais grins 
migſte Feinde, doch ift ihnen moch eher zu feuern, als dem 
Heinern Gewärme, welches ihn vor und nach ganz aufreibt. 
Um diefem zu begegnen, ift es nothwendig, die Vorrathskam⸗ 
mer böchft reinlich, und Thüren und Zenfter derſelben wohl 
verfchloffen zu halten, 

Iſt der Mais in unreifem Zuftande nad) Haus gefommen — 
was in Deutfchland nichts Ungemöhnliches ift — fo fann er, 
wo er nicht im Dfen gerdftet worden, nicht aufbewahrt werben, 
und ift überhaupt von geringem Werth. Das Beſte, was man 
damit anfangen Fann, ift, ihn, fo wie man ihm theilweife vom 
Felde »bringt, mit einem Stampfmeſſer zu zerftoßen, und zu 
verfüttern, und das, was nicht aufgefüttert werben kann, im 
Ofen zu dörren. 





$. 13. 
Ertrag. 


Burger gibt feinen Maidertrag vom 
Heltar an U. » + re. 
Derfelbe den für Kärnthen zu. : » 48 

Derfelbe den für Defterreich und Mab⸗ 

11 | ⸗ 
Derfelbe für Ungarn nud Groatien u. 37 — 
Schwerz den fürs Elſaß u - + + 33 — 
Andrieu, ein Franzoſe, den feinigen in E 

einem Durchfchnitt von 30 Jahren zu 26 — 
Simonde für Toscana u. . 58 — 
Das Medium ſaͤmmtlicher Angaben gibt 41 — 
Der Geldwerth des Mais ift freilich noch viel zufälliger 

als der des übrigen Getreides, da fein Werbraud) wicht allent- 


71 Heltoliter. 


— — 
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halben in Deutfehland üblich, und felbft nach den Gegenden, 

wo er gebaut wird, nicht eben mannichfaltig it. Nach einer 
Berechnung nimmt Burger das Verhaͤltniß feines Geldwerthes 
zu dem des Weizens an wie 100 zu 139. Im Elſaß ſchaͤtzt 
man ihn dem der Bohnen, auch nur wohl der Gerfte gleid. 
Da nun die Bohnen ſich zum Weizen verhalten wie 3 zu 5, 
fo wäre dafelbft das Verhältmiß des Geldwerthes des Mais 
zu dem bed Weizens nur wie 100 zu 167. Da aber ber Er: 
trag eines Hektars Mais fich zu dem eines Hektars Weizen ver: 
hält wie 41 zu 22, fo fünde der ganze Ertragswerth von einem 
Mais⸗ zu einem Meizenfelde wie 100 zu 90. Ein Heltar 
Mais wäre alfo ,. mehr werth als ein Hektar Weizen. Die- 
fes rechtfertigt den Ausfpruch A. Doungs, daß ein Jahr 
Meizen, das andere Mais der höchfte Ertrag fen, den ber 
Menſch der Erde abfordern Fan. Nach dem Geldwerth, den 
Burger für feine Gegend dem Mais beilegt, ftünde der Er: 
tragswerth eines Maisfeldes zu dem eines Weizenfeldes wie 
100 zu 75. Oder ein Hektar Mais wäre '); mehr werth 
als ein Hektar Weizen, 

Noch koͤmmt zu dem Maisertrage der der Figbohnen, wels 
cher bei Burger 11, bei den Elfäffern aber 6 Neltoliter vom 
Hektar beträgt, welche legtere, um das Geringere anzunehmen, 
6 Hektoliter Weizen oder 10 Hektoliter Mais gleich find. 
Demnach dürfen wir den Ertrag des ganzen Feldes gleich 51 
Heltoliter Mais ſetzen. Berechnet wie 5 zu 3, gibt der Hektar 
das Nequivalent von 30,6 Hektoliter Weizen; oder anders, ber 
Gefammtertrag von 11 Hektar Mais gleicht an Geldwerth 15 
Hektar Weizen. Seen wir hinzu, daß, wie im $. 9 gefagt 
worden, die in dem Maisfeld geworbeue grüne Fütterung dem 
Ertrag eines eben fo großen Örasfeldes von mittlerer Güte gleicht, 
vereinigen wir ferner damit die große Maffe von Stängeln, 
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Sruchtdedeln und Fruchtboͤden, die dem Stroh⸗ und Kaff-Ertrage 
eines Getreidefeldes bei weitem vorgeben, fo ergibt fih, daß 
nicht Ein landwirthſchaftliches Product fich mit dem Mais in 
der Benugung mefjen kann, und daß die Wallachen nicht fo 
ganz Unrecht haben, wenn fie von nichts ale von ihrem gelich- 
ten Kukuruz wiffen wollen, | 

Auderswo trifft das nun freilich nicht fo zu. Wo nämlic) 
der Mais die gewöhnliche Menſchenkoſt nicht bildet, und man 
ihn bloß für ein gutes Sänfefutter anfieht, um den leckern Leber⸗ 
pafteten vorzuarbeiten, da kaun er gleichen Werth nicht haben. 
Da er aber zur Maft einer jeden Wiehgattung geeignet ift, fo 
darf man ihm auch nicht als. eine bloße Schnabelweide für 
Sanfe und Puter betrachten, Bei der Schweinemaft übers 
trifft er, nach der Erfahrung der Elfäffer, alles was man 
diefen Thieren reichen Tann, und hat die gute Eigenfchaft „ daß 
bie Schweine ſich nicht daran ben Ekel freifen, wie bei den 
Bohnen manchmal geſchieht. Zur Maftung aber ſolcher Ochſen, 
die man nicht für eigene Confumtion, fondern zum RBerkauft 
beſtimmt hat, haͤlt man den Mais für weniger vortheilhaſt, 
weil er fie nicht fichtbar genug auseinander treibt. 

Da der Gebrauch des Mais als Viehlutter bei und noch 
lange der Hauptzwed feiner Cultur ſeyn möchte, fo erlaube ich 
mir die Hauptmomente darüber aus der Burger'ſchen Abhand⸗ 
lung zu erheben. — 

„Wenn man den Melkkuͤhen, den Ochſen, Pferden, Schwei— 
nen und Huͤhnern einmal angefangen hat Mais zu geben, ſo 
verſchmaͤhen fie in der Folge, wenn man ihn mit Roggen, Ha⸗ 
fer oder Gerſte vertauſchen wollte, ganz gewiß dieſelben. Nur 
Hunger und Noth wird fie dazu bringen, fich wieder zu einer 
minder angenehmen Nahrung zu bequemen. Auch fuͤhrt * 
Geſchmack die Thiere hierin nicht irre. Nichts naͤhrt ſie ſo lraͤf⸗ 
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tig, bei feinem Sutter gedeihen fie fo wohl, als bei dem Mais, 
und der maisbauende Landwirth verfennt feinen Vortheil völlig, 
wenn er ein einziges Korn eines andern Getreides zur Fuͤtte⸗ 
rung verwendet. 

„Auf meiner MWirtbfchaft baute ich Feinen Hafer. Ich 
kaun einem Getreide, wovon der Heltoliter nur 41°, Kilograms- 
mes wiegt und höchftens nur 27 Kilogr. nährenden Stoff ent- 
hält, nicht Hold feyn, weil die Eultur jedes andern Getreides 
mehr Nahrungsftoffe erzeugt, und ich mit dem Mais bei der 
Fütterung dreimal fo weit reiche als mit Hafer. Wenn ich 
meinen Pferden, ftatt 2 Hektoliter Hafer, 1 Hektoliter Mais gebe, 
fo werden fie viel beffer genährt als- vorher. * Von dem Bors 
urtbeile, der Mais nähre die Pferde zwar beffer, mache fie 
aber träge und vollblütig, hörte ich in Ungarn, Groatien und 
Stalien, wo ich nichts Anderes als Mais an fie verfüttern fah, 
Fein Wort. Zunge Pferde freffen ihn fo, wie er iftz für ältere 
‚wird er eingeweicht. Sch habe ihn zu Pferdefutter mie brechen 
laffen.” * 

Auch im Elſaß, wo die Pferde mit Gerſte gefüttert wer 
den, vertritt der Mais an mehreren Orten ihre Stelle. 

„Meine Maftocyfen ‚ fährt Burger fort, wurden fonft 
mit Gerftenmehl gefüttert; allein feit ich Maisfchrot auf ihr 
Futter fireue, erreiche ich mit einer geringen Quantität und in 
fürzerer Zeit den nämlichen Zweck. 

„Nichts mäfter die Schweine fo gewiß und fo gefchwind 


* Nun aber erntete Burger im Durchfchnitte 50 Heftoliter 
Hafer, und 71 Heftoliter Mais, oder gar 82 Heltoliter Mais, wenn 
wir die Bohnen hinzurechnen, Der Ertrag glihe alfo 164 Hekto— 
liter Hafer; ein Hektar Mais alfo beinahe 5%, Hektar Hafer. Doch 
möchte man anderswo billig den Vergleich zur Hälfte herabſetzen. 
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als Mais, In Eroatien, Italien u. ſ. w. erhalten: diefe Thiere, 
wenn fie zur Maftung aufgeftellt werben, Fein auderes Korn; 
und nirgends ſieht man fettere Schweine. al& im diefen. Ländern. 

Thiere mit 150—200 Pd. Sped findet man in vielen Haus; 
haltımgen. Die Mafizeit ift furz, nom — bis in den 
Hornung. X 


„Als Nahrung fuͤr das Gefluͤgel behauptet der Mais eben⸗ 
ſalls den erſten Rang. Wer kennt nicht die Groͤße, Fette und 
Muͤrbigkeit der ſteyeriſchen Kapauuen mn Walſchhewner ?⸗ 


Von der Benutzung der Fahnen KR: grünen Blätter bes 
Mais ift fchon die Rede geweſen. Nicht weniger ſchaͤtzbar find 
die getrockneten äußern Blattfcheiden der Kolben, . Man sieht 
fie im Elfaß dem MWiefengrummet vor. Die innern dünnen 
Schalen, das eigentliche Kolbenhemd, weil es ihnen unmittel 
bar anliegt, werden forgfältig gefammelt, verrupft ‚und zum 
Ausfüllen der Werten für das Gefinde, ſtatt der Federn oder 
Haare, verbraudt. — Die trodnen Stängel oder Stämme 
des Mais werden gefchnitten, entweder, angebrüht, oder mit 
jerftoßenen Kartoffeln gemifcht dem Hornvieh im, Winter ver⸗ 
füttert oder untergefireut; aber auch dann müffen fie vorläus 
fig in halbfußlange Stuͤcke zerſchnitten werden. 


Ueber die Benugung der abgedrofchenen Fruchtboͤden jagt 
Burger folgendes. ‚Aus der Analyſe, die icy davon machte, 
ergeht, daß in 1000 Theilen derfelben 219 nahrhafte Theile 
enthalten find; woraus ſich fchließen läßt, daß fie eine größere 
Würdigung verdienen, als fie gewöhnlich genießen. Ich babe 
1804 und 1805 einen großen Xheil davon zum “großen Bor 
theil meines Viehes verfüttert. Klein gedrofchen wurden fie 
auf die Mühle gefhürtet und, das Mehl mit fiedendem Wafler 
angebrübt, ben Melkfühen im Trank gegeben. Sie liebten 

v. Schwerz, Unleit. 5. prakt. Uderbau, II. Bo. 19 


ihn ſchr, and er fchien guͤnſtige Einfläffe Auf die Milchvers 
mehrung gehabt zu haben.“ 

Burger gibt den Strohertrag für einen Hektar Mais 
folgendermaßen an: 

Alu Stänget i = nr + + + 5734 Kilogr. 

an Dedblättrn « «+ ++ RO — 
am Zructböden >» 0 0 + + 134 — 

— Summa7798 — 

Ich beobachte, daß dieſes zwar in ſeiner Wirthſchaft bei 
71 Hektoliter Körnern fo ſtatt gehabt hat; da aber dieſer Ertrag 
fich weit Über die Übrigen Angaben erhebt, fo glaubte ich bei 
der Strohausmittlung das Medium des Körnerertraged — 41 
Hektofiter zum Grund legen zu muͤſſen. Demnach träge eim 
Hektar Mais: | 

— an Stängeln » ee ne. 3311 Kilogt. 

an Dedblätten ee 432 — 

an Kruchtböden .. . .. TO — 
Summa gleich Stroh . - 13 — 

“ Hierzu geſellen ſich dann noch für Bluͤthenſtaͤngel und 
Schoſſen 1782 Kilogt. Der ganze Stroh⸗ und Futterbettag 
thut denmach 63 metriſche Centner, ſtatt daß ber Hektar Ge⸗ 
treide nur 35 metriſche Centner Stroh abwirft. 

So viel von dieſem hoͤchſt wichtigen, an vielen Orten noch) 
verfannten Eulturgegenftand, Gerne moͤchte ich dem Verbrauch 
des Mais zur menſchlichen Nahrung hier angeben, müßte ich 
wicht fürchten, daß dadurch der Raum für die übrigen Gegen 
fände, welche zu vorliegenden Bande beflimmt find, zu ſeht 
beengt werden moͤchte. 
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Dreisehnter Abfchnitt. 
Hirſe. 


— — — — 


Man baut in Deutſchland zwei Haupthirſearten: die 
Riſpenhirſe, oder Quafthirfe, panicum miliaceum, und die Kol. 
benhirfe, panicum italicum (ob nicht vielleicht germanicum 2). 

Da, wo, wie im Oeſterreichiſchen, die Hirfe eine gefuchte 
Waare ıft, macht ihr Anbau einen wichtigen Gegenftand der 
Eultur aus, indem ihr Strohertrag den des MWeizens übertrifft, 
und ihr Reinertrag ihm nicht machfteht. Wo fie aber nur als 
Nahrung für's Federvieh vorfümmt, dürfte fich ihre Eultur Ro 
in Großem lohnen. 

In Bezug auf die klimatiſchen Werhältniffe hat die Hirſe 
Vieles mit dem Mais gemein, gebeiht alfo unter denfelben Be⸗ 
dingungen, wo auch diefer gedeiht, mit dem fie in dem Wuchſe 
der Stängel und Blätter manche Aehnlichkeit hat. Nur beim 
Samen find die Körner des eimen eben fo groß, als die ber 
andern winzig find, Mach Burgers WBernerkung bebarf bie 
Kolbenhirfe eine etwas wärmere Rage als die Quaſthirſe; denn, 
wenn dieſe im einer Lage, wo Fein Wein mehr gebaut wird, 
noch fortfömmt, fo will jene über die Weingränze hinaus wicht 
wohl mehr gedeihen. 

„Die Hirſe,“ fagt Burger, den man ala dem ficherfien 
Geleitsmann, fo wie bei dem Mais, alfo auch bei dem Hirſen⸗ 
bau, wählen kann, „‚verträgt große Trodenheit und Hige und kanu 
baher. in fandigem Boden mit Nuten gebaut werben. Ich 
kenne Feine Pflanze aus der Claſſe der Gräfer, die dieſe Eigen» 
ſchaft in einen hoͤhern Grade befüße. Wir müflen daher im 
einem fandigen Boden und warmen Klima bie Hirfe als die 

19 * 
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vorzäglichfte, ja gewiffermaßen einzige Sommerfrücht betrach⸗ 
ten. Syn einem Sabre, wo alles auf hiefigen Sandfeldern ver 
trocnete, wuchs nur die Hirſe fort. Wir finden fie deßhalb 
bei uns nur da, wo der leichte Boden die Eultur des Weizens 
verbietet, und die Hirfe feine Stelle in der Beldftigung des 
Volkes einnimmt. Auf bindigerm Boden verfchwindet fie und 
macht dem Weizen Platz.“ | 

Wie für den Mais, ift der Boden für die Hirfe nicht leicht 
zu fett. Sie verträgt dem frifchen Dünger beffer als alle übris 
gen Getreidearten. Deffen ungeachtet verwendet man, der Rein» 
lichkeit wegen, den frifchen Mift nicht gern unmittelbar dazu, 
Der Schafpferch ift gewiß nirgend beffer als bei ihr angebracht. 


Der Neubruch ift für die Hirfe das wahre Element. „Wo 
Hirſe reif wird,” fagt Burger, „wäre es baarer Unfinn, alte 
Weiden, Dreifchfelder, ausgetrocknete Teiche, Moorländer auf 
irgend eine andere Art in den Ackerwechſel zu bringen, als dar 
durch, daß man fie mit diefer Frucht befaet, nach deren Eins 
fchnitt die Grasnarbe im Herbfte fo mürbe und zergangen ift, 
daß wir den Boden nun mit dem Pfluge ohne Anftand behan 
deln und zu einer andern Saat vorbereiten können.“ 


Außer dem Fräftigen liebt die Hirſe einen reinen Boden, 
. welches wohl mit eine der Urfachen ift, warum fie auf dem 
Neubruche fo vorzüglich gedeiht. Mollte man ihr diefen reinen 
Stand durd) die Vorbereitung des Ackers nicht verichaffen, fo 
würde man eine folche Fahrläfjigkeit bei nachheriger Pflege der 
Pflanzen dreifach zu bezahlen haben. Bei Feiner Pflanze möchte 
die Bearbeitung des Bodens vor Winter, zur Zilgung des 
Unkrauts, fo gut angewendet feyn, als bei der Hirfe. Man 
wählt vorzugsweife ein Feld, das im vorhergehenden Jahre 
ſchon eine reinigende oder gereinigte Srucht, zu welcher ſtark 
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gedüngt worden, getragen hat. Kartoffeln möchten fich wohl 
am beften dazu eignen. 

Mit Ausnahme der Dreifche geht eine reine Kleeftoppel 
gewiß allen andern Vorarbeitern vor; denn wozu ift Klee nicht 
gut? „Nach Klee,“ ſchreibt Schmalz, ‚habe ich in’ der Re— 
gel fchönere Hirfe erbaut, als nad) Kopffohl. Sie feheint die 
Lockerheit, welche Kleeftoppeln und Wurzeln im Boden hervor, 
bringen, zu lieben. Auch war die Hirfe darauf durchgehende 
reiner als auf dem Krautlande, und erforderte nur ein einma- 
liges Jaͤten. Die Kleeftoppel muß wentgfiene dreimal zur Hirſe 
gepflügt werden.‘ 

Will oder muß man fie nach Getreide folgen laffen: fo 
gilt das baflır, was als eine gute Behandlung für die Gerfte 
angegeben worden. Selbſt nach Kopfkohl, der doch fo fleißig 
behackt wird, läßt Schmalz zweimal pflügen. Die Egge 
zumal, und auf Elottigem Boden die Walze, dürfen nicht ger 
ſchont werben. 

Die Zeit der Saat ift für beide Gattungen verfchieben. 
Die Kolbenhirfe wird gefäet, fobald Feine Fröfte im Fruͤhjahre 
mehr zu befürchten find, indem fie fünf Monate zu ihrer Meife 
braucht. Für die Rifpenhirfe aber, die nur drei Monate dazu 
bedarf, bleibt der ganze Mai zur Saat geeignet. Jedoch iſt, 
wie Burger bemerft, auch bei ihr die frühere Saat die ſchoͤ— 
nere; nur daß fie bei der folgenden Pflege die meifte Mühe 
macht, weil der Acer zu wenig durch vorbereitende Arbeit ge⸗ 
reinigt werden konnte. 

Da die Hirfe dem Brand unterworfen, fo muß man bei 
der Auswahl des Samens vorjichtig feyn und Feine andere als 
vollftändige und gefunde Kolben oder Rifpen dazu wählen. Zu 
diefem Zwecke ſchneidet man fie einzeln aus, bewahrt fie an 
einem Inftigen Ort und Idf’t die Kdrner erft por dem Saͤen ab. 
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Man braucht nicht mehr ale 27-35 Liter Samen auf ben 
Hektar. Er wird flach eingeeggt und gewalzt. 

Ein bedentlicher Augenblick für die Hirfe iſt die Zeit ihres 
Hervortreibene. Fällt dann viel Regen ein, fo ſchlaͤgt fle leicht 
zuruͤck. Bildet fih nach dem Regen eine Krufte über dem Bo⸗ 
den, fo muß diefe mit der Egge durchbrochen werden. Daß 
aber die Hirfe immer noch eine ſchoͤne Ausbeute geben Tann, 
- wenn fie früßer große Trockenheit erlitten, darüber machte 
Schmalz felgende Erfahrung. Um eine ganz verunkrantete, 
im Herbſt umgeriffene Kleeftoppel gehdrig Mar und rein zu 
bringen, ließ er fie mehrmals pflügen und eggen, wodurch fie 
wirklich fehr locker ward, aber auch bei der einfallenden trod: 
nen Witterung um fo mehr austrodinete., Die Hirſe ging 
zwar auf, war aber eine geraumeZeit kaum zu fehen, ſo daß man 
ihm rieth fie umgupflägen, was Schmalz aber nicht that, 
doch aber das Feld auch nicht mehr anfah, bis endlich nad 
einigen Tagen ein durchdringender Regen gefallen war. „O 
Himmel, welche Freude!“ ruft er aus, „meine Hirſe prangte 
im fchöner dunkler Karbe, aber auch das Unkraut zwifchen ifr. 
Es wurde gejätet, und die Hirfe gab eine fehr reiche Aus⸗ 
beute an Körnern, wofür id 180 Thlr. einnahm.“ (Mon wie 
viel Land?) 

Wer die Hirfe kennt, der fieht von felbft ein, daß cime 
fo üppig aufwachſende, blattreiche Pflanze eines nicht unbe, 
deutenden Naumes bedarf, um fich in der Folge gehdrig zu 
entwiceln. Daraus fließt, daß, da die Pflanze in dem erften 
6—8 Wochen ihres Lebens folche Räume nicht ausfüllen Tann, 
ſich ein weites Feld für das Unkraut dffne, welches nicht un 
terlaffen wird, die noch junge Hirfe zu bedraͤngen. Es thut 
ihr alfo eine thätige Beihllfe noth, wenn fie einiger 
maßen lohnen fol, Zu dem Ende wird das Selb zweimal 


mit Meinen fpigigen Hauen behackt. Das erſte Hacken har 
ſtatt, wenn die Pflanzen 2 Zoll über dem Boden: find; das 
zweite, wenn fie die Höhe von 4-6 Zoll haben. Bei dem 
Behaden werden. zugleich die zu dicht ſtebenden Pflanzen weg⸗ 
gehauen, fo daß fie im der sentferannig vom einem halben J 
von einander fallen. | 





Um die beträchtlichen Koften des Behackens zu mindern, 
laffen Einige die Egge zweimal auf dem Felde fpielen. Dr. 
Burger will, daß ſolches mit Nachdrud geichehe, wenn es ‚bon 
Mugen feyn fol. Allerdings wird bei dem erſten Eggen eine 
gute Menge Hirſe mit ausgeriſſen; allein dieſes ſchadet um ſo 
weniger, als die Entfernung der Pflanzen den Ertrag nicht 
mindert, ſondern vermehrt. Ob die Hirſencultur nicht durch 
eine Reihenſaat, wie der Mais, betrieben werden Fonne, müßte 
verfucht werben. 


Das Verdrießlichſte bei dem pro ift die Ernte. Da 
fie Höchft ungleich reif wird, ſo muß man dem richtigen Zeit 
punkt gewiffermaßen erhafchen und wird es bei aller Worficht 
doch nicht vermeiden Tonnen, einen guten Theil davon auf 
dem Felde zurückzulaffen. Wenn der größte Theil der Körner 
reif ift, und Die zuerft reif gewordenen aufangen auszufallen, 
muß fofort zur Ernte gefchritten werden. Das Schneiden muß 
mit Vorficht geſchehen. Die Gelege werden fogleich in Garben 
gebunden, auf einem mit einem. Tuch überfpannten Wagen 

‚zur Scheune gebracht, und Die Körner durch Pferde und Ochfen 
ausgetreten. Meichart will, daß man die Garben 3—4 Tage 
lang auf der Scheuntenne uͤbereinander liegen laffe, damit fie 
fi) erwärmen, wo die Kdrner ficy bei dem Deeſchen leichter 
abfondern, und größtentheils von felbft ausfallen. Das Ab 
gebrofchene muß auf dem Speicher dinn auseinander gebreis 
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tet und: mehrmals gerührt werden, ohne welches der Samen 
fich erhisst umd einen bittern Geſchmack annimmt. F 
Der Ertrag der Quaſthirſe wechſelt, nach Burger, bei 
einer augemeſſenen Cultur zwiſchen 21 und 32 Hektoliter vom 
Hektar. Der Hektoliter Hirſe wiegt 70 Kilogramme, dieſe ge» 
ben enthülft 43”, Kilogr. Brein (wahrſcheinlich das, was bei 
dem Dinkel mit dem Worte Kernen bezeichnet wird). Die 
Kolbenhirſe gibt etwas mehr an Samen; dagegen iſt der 
Brein derſelben kleiner und wird etwas weniger geſchaͤtzt als 
der der Quaſthirſe. Die Hirſe iſt ſehr nahrhaft, zu Suppen, 
Brei und Gefluͤgelfutter ſehr brauchbar, aber zur Panification 
Grodbacken) untauglich. 

Da die Hirſenernte friſch eingebracht wird, fo iſt es noth—⸗ 
wendig das Stroh derſelben nach dem Dreſchen ſogleich aus 
der Scheune in die Luft zu bringen, und daſelbſt aufzuhaͤngen, 
wenn es nicht verfaulen, und zumal zum Genuſſe der Thiere 
tauglich bleiben ſoll. Einige legen dem Hirſeſtroh als Futter 
einen hohen, andere einen ſehr geringen Werth bei. Wahr⸗ 
ſcheinlich nachdem es gut oder ſchlecht behandelt worden. Bur⸗ 
ger ſchaͤtzt den Ertrag an Stroh der geduͤngten Hirſe dem 
des: geduͤngten Winterroggens gleich, und haͤlt das Stroh der 
Kolbenhirſe fuͤr zuckerreicher als das der Riſpenhirſe. 

Man beſchuldigt die Hirſe, daß fie den Boden ſtark auss 
ziehe, und viel Unkraut unter ſich aufkommen laſſe; wodurch das 
Getreide oft ſchlecht darnach geraͤth. Dagegen hat ſie in den 
Augen von Schmalz den Auſchein, als wenn ſie dem Acker 
gar Feine Kraft entzoͤge. Hier thaͤte alſo eine Beſtimmung nad 
Graden noth. Allein wer ſchoͤpft uns Waſſer aus dem tiefen 
tiefen Borne?! Er eh 








s 


Anbau mehlhaltiger Körner. 





Drittes Hauptſtück. 
Anbau der Schotenfruͤchte. 





Wenn die Erzielung des Getreides.der Hanptgegenftand 
des Aderbaues ift und im Allgemeinen auch ſeyn muß, ſo reiht 
ſich die der Schoten» oder Hülfenfrächte unmittelbar daran an. 
Dienen fie gleich nicht für ſich allein zur Anfertigung des Brods, 
fo. theilen fie Diefen Mangel an Eigenfchaft mit den meiften Ges 
treibearten, denn außer dem Roggen und den verfchiebenen 
BWeizenarten geben alle übrigen entweder nur ein hoͤchſt aͤrm⸗ 
liches Brod, oder find ohne Beimifchung andern Mehls gar 
nicht fähig dazu. Wenn es aber auf eine Mifchung bei dem 
Brod ankommt, fo ziehe ich unbedingt Bohnen und Erbfen dem 
Hafer und der Gerfte vor. 

Doch dem fey, wie ihm wolle, fo bleibt anerfannt, daß 
Fitzbohnen, Linſen, Erbfen nährender find als Getreide, als 
Weizen felbft, da ipr größerer Gehalt an nährenden Stoffen in 
Kleber und Eiweiß beſteht, die fie, fo wie den Mais, für ſich 
allein untauglich zum Brode machen. 

Unter den Schotenfruͤchten dienen einige, wie Fitzbohnen 
und Linſen, ausfchließlich zur menfchlichen Nahrung ; einige, wie 
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Wicken, Grauerbfen, für's Vieh; Pferdebohnen und Erbfen für 
Menfchen und Thiere. Mit geringer Ausnahme find alle nur 
Sommergemächfe, denen alfo die Eultur des Wintergetreides 
nicht entgegenfteht, fo wie fie ihrerfeits legtere nicht ſchmaͤlern. 

Einen weit bedeutendern Vortheil aber gewähren die Scho⸗ 
tenfrüchte dadurch, daß fie bei der großen Erzeugung an naͤh— 
‚renden Stoffen den Boden weniger ald das Getreide erfchöpfen. 
Bei diefem werden von ber Zeit der Bluͤthe-⸗Entwicklung an der 
ohnehin fparfamen Blätter immer weniger, und verſchwinden 
endlich gänzlich; die Pflanze kann fich alfo fürder vermittelft 
derfelben Feine Stoffe mehr aus der Atmofphäre aneignen, und 
lebt von nun an einzig auf Rechnung des Bodens. Die Scho⸗ 
tenfrüchte hingegen mit ihrem faftigern Stängel, ihrem laubigen 
Wuchs, ihren dickern, zur Einfaugung luftiger Theile mehr ges 
eigneten Blättern, dem ſtaͤrkern Berbauungsvermögen ihrer Wur⸗ 
zen, bebürfen der eigentlich humofen Theile im Boden weit we⸗ 
niger als das Getreide und felbft als die Wurzelgewaͤchſe. 

Eine weitere Wohlthat, die fie gewähren, ift die Erleich⸗ 
terung im Fruchtwechſel. Nur felten läßt ſich bas Getreide, 
oder nur mit ungewöhnlicher Anftrengung, eine geraume Zeit 
hintereinander auf demſelben Feld erzielen. Eine Unterbrechung 
feines Vorkommens durch dfteres Einfchieben der Brache würde 
aber nothwendig einen Ausfall an mehlhaltigen Koͤrnern, zumal 
an Stroh erzeugen, und mehr noch wegen der zu oft eintreten, 
dem Nichtbenutzung des Ackers in den Brachjahren mit einer 
guten Defonomie wenig vereinbar ſeyn. Wollte man auch bies 
fen Ausfall durch den Anbau von Wurzels und Anollengewächfen 
zu erfeßen fuchen, fo ftehen diefem Aushülfsmittel zwei wichtige 
Hinderniffe auf ftark thonigem Boden entgegen: Das eine, daß 
das Wintergetreide nur ausnähmaweife nach den Wurzelgewaͤch⸗ 
fen gut einfchlägt; das andere, daß diefe Gewaͤchſe felbft auf 
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dem angeführten Boden nicht zum beften gedeihen und ihr Anbau 
in den meiften Jahren große Schwierigkeiten findet. 

Endlich erfchöpfen die Schotenfrüchte nad) meinem Daflır 
halten den Boden weniger als die Wurzelgewaͤchſe. Sellte W 
ches auch nur daher ruͤhren, daß der durch die Erzeugung der 
Schotengewächfe entftandene Kraftverluft dem Boden großen, 
theild durch bie wohlthätige Beſchattung, die fie verbreiten, die 
Blärtermenge, welche fie theils während ihres Wachsthums 
theils bei ihrer Einerntung auf das Feld ſtreuen, und endlich 
durch die Stoppeln, welche ſie auf dem Boden zuruͤcklaſſen, daß 
ſage ich, ſie dieſem das zum Theil erſetzten, was ſie daraus ge⸗ 
zogen hatten. Offenbar aber iſt das nicht derſelbe Fall bei den 
Wurzelgewaͤchſen, die mit Stamm, Laub und Wurzeln ſammt 
und ſonders dem Feld entwendet und anderweitig verbraucht 
werden, 





Erster Abfchnitt. 
Erbfen. 


Eine Frucht, die außer dem Kelde noch fo häufig in den 
Gärten gebaut wird, mußte auf die Dauer nothwendig ‘eine 
Menge Ab⸗ und Spielarten erzeugen. Wir werden uns aber 
nicht dabei aufhalten, da: der Garten und nicht angeht, und bie 
Selderbfen mehr oder weniger die nämliche Cultur erfordern, 

Daß man folche Erbfen hat, die gleich den Wicken nur 
zur Nahrung des Wiches dienen, andere, bie vorzugsweiſe für 
die Menfchen und nur nebenbei für die Thiere beſtimmt werben, 
if befannt. Man bezeichnet erftere unter dem Namen ber 
grauen, letztere umter dem der weißen, gelben und grünen Erbfen. 
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$. 1. 
Boden, 


Nehmen wir bie Außerftien Graͤnzen, wie Sanbboben, 
Thonboden, naffen und Moorboden aus, fo laffen- ſich die Erb: 
fen mit mehr oder weniger Erfolg allenthalben gewinnen, find 
aber nicht allenthalben gleich ſchmackhaft, marfig und leicht 
kochbar. Ein guter Mittelboden, wie da ift ein fandiger Thon, 
auch wohl ein thoniger Sand, ift am beften zu dieſer Frucht ges 
eignet. Sft, aber der fandige Thon Falflos, fo wird auch darauf 
die weiße Erbfe nicht wohl gedeihen, oder doch nicht leicht koch⸗ 
bar werden. Wenigftens weiß ich diefen Umftand, der auf derlei 
Boden in einer Gegend, die ich lange bewohnte, zutraf, von 
nichts Anderm berzuleiten. Dabei muß ich bemerken, daß dic 
Felder dafelbft nie weder gelalft, noch der Klee gegppst wurden, 
Mehr baute man dafelbit bie grüne und noch mehr die graue 
oder Bieherbfe. 

Ein mäßiger Antheil von Kalk und Humus fcheint ein zu 
dem Zortgange der Erben wefentliches Erforderniß zu ſeyn, und 
beide find wahrfcheinlich dabei um fo nuͤtzlicher, als der Boden 
fehr thonig oder fehr fandig ift. 

Legte aber auch die mangelhafte Zufammenfegung eines 
zaͤhen Thonbodens der Vegetation der Erbfen Fein eigentliches 
Hinderniß in den Weg, wie bei einem gebührenden Gehalt von 
humoſen Theilen der Fall feyn koͤnnte, fo fett er fich doch in 
manchen Fruͤhjahren feiner lange anhaltenden Naͤſſe wegen ber 
Bearbeitung und frühen Beftellung entgegen. Ein Verfchieben 
diefer letztern aber verfchiebt nothwendig die Ernte, und die Vers 
ſchiebung der Erute erfchwert Die gehörige Behandlung des Feldes 
zur Getreide, Einfaat, daher unter folchen Umftänden im Ganzen 
nur Nachtheil von dem Erbfenbau zu erwarten fteht. 


801 


„Die Erbſen,“ fagt Trautmann in feinem hoͤchſt fchägs 
baren Verfuche der Landwirthſchaftslehre, „gedeihen am beften 
im Mittelboden. In einem zu feuchten Grunde blühen fie be⸗ 
ftändig fort, ohne Schoten anzuſetzen, in magerm Grunde blei— 
ben fie ganz zuruͤck, im frifhem Dünger wachen fie bloß ins 
Stroh.“ | 


$. 2. 
Stelle in der Fruchtfolge. 

Da die Erbfen durch die Stärke des Anfaugungsvermögens 
ihrer Wurzeln ſich aus ſolchen Ruͤckſtaͤnden, welche andere auf 
mehr zerfeßte Stoffe ausgehende Pflanzen, das Getreide 5.8. 
im Boden zurücgelaffen haben, Nahrung zu verfchaffen voiffen, 
fo folgt, daß fie mit Nuten auf derlei Pflanzen folgen koͤnnen. 
Denn wenn es gleich wahr ift, daß jene gröberen Ruͤckſtaͤnde 
ſich für die Folge auch ohne Dazwifchenfunft der Huͤlſenfruͤchte 
ſattſam zerfegen, und alsdann dem Getreide frommen würden, 
fo geht die Benugung diefer Theile auf legterm Wege langiamer 
vor fih, wodurch an Zeit, alfo an fchnellem Umfag und Ver: 
mehrung des Dungcapitals verloren wird, während die Erbien 
für die verzehrten alten Dungftoffe fogleich einen reichlichen Er 
fag an neuem Dungmaterial liefern. Um aber dieſes zu bir | 
mögen und damit ihre Eultur lohnend werden ſoll, iſt erforders 
li), daß der Boden ſolche Stoffe in zureichendem Maße enthalte. 

In den gemöhnlicyen Körners oder Felderwirthſchaften wird 
legteres nur höchft felten der Fall feyn, daher die Erbfen in dem 
Brachfeld entweder nicht gedeihen, oder den Boden zum Nad)- 
theil der folgenden Saaten gänzlicy erfhöpfen. Nun aber er 
laubt das immer etwas verfpätete Einheimfen ber Erbfenernte 
nicht, ein verunfrautetes Feld vor der Einfaat des Wintergetrei- 
des zu reinigen, noch ein erfchdpftes Land in Kraft zu felgen, 
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am wenigften auf thonigem Boden. Deßwegen ifi es wicht mit 
Unrecht, daß man auf — die Erbſen ins Sommerfeld 
aufuimmt. 

Finden die Erbſen einen ihnen angemeſſenen Boden, ſo 
laſſen ſie ſich nach Allem ſaͤen, nur nach ſich ſelbſt nicht. Dieſe 
Unvertraͤglichkeit mit ſich erfiredt ſich nicht bloß auf die unmit⸗ 
telbare Folge, fondern auf eine Reihe von mehreren Jahren. 
Sch weiß wohl, daß ſolches mit der Theorie unfers einfichtövollen 
Burger nicht übereinftimmt; allein ich kann nicht anders, 
als die Ausfagen einer Menge praktiſcher Landwirthe und bie 
Erfahrungen ganzer Gegenden zum Grunde legen, nach welchen 
die Erbfen nicht vor 9, ja 12 Jahren zurückkommen dürfen. 
Damit man diefes aber nicht einer mangelhaften Fruchtfolge, 
wohin man gewöhnlich die Dreifelder zählt, zufchreiben möge, 
fo führe ich darüber die Aeußerung eines Mannes an, der ale 
ein gefchworner Feind der Dreifelder bekannt if. „Man bes 
merft allgemein,” fagt X. Young, „daß Erbfen bei Öfterem 
Zuruͤckkommen fchlecht gerathen, und men follte fie deßbalb nur 
alle 9—10 Jahre auf daffelbe Land bringen,” 

Auch Koppe fagt: „Eine feltene Miederkehr der Erbfen 
auf einem Acker fcheint allgemeine Regel des Erbfenbaues zu 
feyn. Wo man Erbfen nad einem Fürgern als fechsjährigen 
Zeitraum folgen lief, da hat man gefunden, daß fie Stroh, aber 
wenig Körner geben.“ 

Am beften gedeihen die Erbfen nach einer Dreifche, Die 
Engländer wählen hiezu ihr zweijähriges Raygras. „Erbien 
auf Dreifch zu pflanzen (dippeln),” fagt A. Young, „kanu 
nicht genug empfohlen werden.” — Bon der Art und Weiſe, 
wie fie dabei verfahren, wird in einem der folgenden 66. die 
Rede ſeyn. 

Daß Erbfen auch nach Klee vortrefflich einfhfagen muͤſſen, 
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folgt aus den Gefagten. Allein wozu ift Klee nicht gut? In— 
deffen hat man, die Koppelwirthichaften ausgenommen, Die 
Dreifche nur zufällig, und die Werwendung der Kleeftoppel zu 
Erbfen koͤmmt felten vor, da man biefe Ehrenftelle lieber dem 
Weizen oder Hafer vorbehält. 

Einige wollen ſich wohl befinden, die Erbfen nach Kartofs 
feln folgen zu laſſen. Das mag fen, allein ich kann jeder 
Ordnung, welche den Getreibebau unndthigerweife beengt, mei, 
nen Beifall nicht geben. 1. Kartoffeln, 2. Gerfie, 3. Erbfen, 
worauf 4. wieder Gerfte oder Wintergetreide folgen kann, wird 
gewiß beffer und anwendbarer bleiben, als 1. Kartoffeln, 2, Erb 
fen, 3. Gerfie, worauf mit Vortheil Fein anderes Getreide, es 
fen hoͤchſtens ſchlechter Hafer, folgen Tann, 

Nach wohl behandelten Rüben gerathen die Erbfen vorzuͤg⸗ 
lich; aber auch hier gilt das fo eben Gefagte. 

Sehr richtig drückt fich Thaer über die Folgen bes Erbſen⸗ 
baues aus. „Die Erfahrungen und Meinungen der Dreifelder- 
wirthe über die Wirfung der Erbfen auf die folgenden Getreide 
faaten gegen die der reinen Brache find fehr verſchieden, jedoch 
nicht fo widerfprechend, wie fie febeinen. Darin ſtimmen alle 
hberein, daß fie eine um fo größere Fruchtbarkeit hinterlaffen, 
je dichter und uͤppiger fie ftanden, aber nachtheilig wirkten, 
wenn fie fchlecht, befonders im Stroh geriethen. Diejenigen, 
welche im Durchfchnitt der Fahre Feinen Abſchlag des Getreides 
nach Hälfenfrüchten im Vergleich mach reiner Brache verfpärt 
haben, haben fich zur Megel gemacht, nach dem Wegichaffen. der 
Hülfenfrüchte mit dem Umbruche des Ackers möglichft zu eilen, 
und felbft zwifchen den Haufen mit dem Pfluge zu arbeiten, 
daun nochmal forgfältigft zur Saat zu ackern; wogegen Andere, 
die dieß vernachläffigen, einen — an Getreide, vorzuͤglich 
auf thonigem Boden ſpuͤren.“ 
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6. 3. 
Düngen. 

Aus dem vorhergehenden $. ergibt ſich ſchon, was für die: 
fen gefagt werden kann, nämlicy, daß die Erbfen in der zweiten 
Geile, das ift nach einer gedängten Vorfrucht, am beften ge» 
rathen; daß fie aber in einem durch mehrere Früchte erfchöpften 
Boden nicht fortlommen; daß es alfo im letzten Fall nothwendig 
fey, unmittelbar zu den Erbfen Dung aufzubringen, welcher 
feinerfeit8 noch der folgenden, auch wohl der zweitfolgenden 
Frucht frommen wird. 

Keine Speculation ſcheint übler als die, Erbfen in einem 
beinahe erfchöpften Boden zu fäen, um diefem vollends den Meft 
zu geben. Denn nicht allein thun dann die Erbfen das, und 
geben dem Boden wirklich den Reſt durdy das Auszichen feiner 
noch übrigen Kraft, fondern fie richten ihn auch auf eine heillofe 
Weiſe zu Grunde, indem fie der Verwilderung durch mancherlei 
Unfräuter Raum geben. 

Wohl mag es feyn, daß bei günftigen Jahren eine folche 
magere Erbfenernte mehr Körner abwerfe als eine fette; ba aber 
die Erbfen nicht für ſich allein auf der Welt und nicht einmal 
die Hauptfrucht find, worauf der Landwirth zielt, fo fteht das 
Plus ihres Ertrages in Feinem Verhaͤltniß mit dem Merluft, den 
der Wirth ſich durch ein fo wenig berechnetes Verfahren bei den 
darauf folgenden Früchten zuzieht. Wahr ift es, daß Erbfen, 
zu welchen hat gedüngt werden müffen, fich nicht felten über, 
wachſen, wodurch ihre erften Blüthen erfticht werden, und nur 
die ſpaͤtern, Höher ſitzenden Schoten anfegen, und dadurch eine 
geringe Ausbeute an Körnern liefern; dagegen erfegen fie das 
durch eine um fo ftärkere Ausbeute an Futterſtroh, durch das 
Meinhalten des Bodens, durch die vermittelt des Abfalls der 
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häufigen Blätter und der Träftigen Stoppeln bewirkte Bereiches 
rung beffelben, fo wie durch eine gewiffe Gahre, welche fie unter 
dem Schutz ihrer ranligen Wölbung in der Krume des Bodens 
hervorbringen, indem fie Die Feuchtigkeit darin zurüchalten und 
der Luft einen gemäßigten Zutritt geftatten. Wortheile, die zus 

fammengenommen den mindern Körnerertrag reichlich erfegen, 

„Ich habe fon,“ fagt Schmalz, „hinter üppig ftehenden 

Erbfen und Widen einen höhern Ertrag gehabt, als nach ges 

düngter reiner Brache.“ 

Da das Düngen fich in maffen Fruͤhlingen oft verzögert, 
wodurch alfo auch die Erbfenfaat verzögert wird, fo muß es fo 
viel möglih im Winter ausgeführt werden. Uber auch diefes 
wird nicht immer gefihehen Eonnen. Es iſt alfo vortheilhaft zu 
wiffen, daß das Düngen noch nad) vollbrachter Einfaat, alfo 
ein Meberdüngen des Erbfenfeldes, ſtatt haben kann. Man will 
fogar, daß der Dung fo mehr Wirkung auf die Erbfeu hervors 
bringe, als wenn er untergepflügt worden. Zu dem Ueberduͤn⸗ 
gen möchte ber lange ſtrohige Mift gerade der befte feyn, theils 
weil er die früh austreibenden Erbfenpflanzen bei ihrer Entftehung 
gegen fharfe Witterung in Schuß nimmt, theild weil das ihm 
beigemifchte Langſtroh die Ranken in der Folge hindert, fich auf 
den nackten Boden anzulegen. Nur bleibt zu fürchten, daß das 
Stroh überdüngter Erbfen dem Vieh weniger angenehm feyn 
dürfte. 

Da die Erbfen Feine Säure im Boden vertragen, fo folgt, 
daß Kalk und Mergel fehr gut bei ihnen angebracht find. Der 
Gyps befbrdert zwar ihren laubigen Wuchs, dagegen find die 
Körmer der gegypeten Erbfen ſchwer weich zu kochen. In dem 
Salle follen auch folhe feyn, wozu mit Rind, und Schweinemift 
gedüngt worden. Eine entgegengefeigte Wirkung follen Roß⸗ 
und Schafmift hervorbringen, 

Schmerz, Anleit. 3. prakt, Yerbau, 11.9), 20 
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Da die Güte der Erbfeh hauptſaͤchlich von der Eigeuſchaft 
abhängt, ſich leicht und völlig zu Mark zu verfochen, fo ber; 
diente jene Angabe wohl einige Verſuche; wobei jedoch der Ein; 
fluß nicht zu Überfehen, den außer dem Mift und Boden die 
Sahreswitterung auf gedachte Rocheigenfchaft haben Farin. Erb: 
fen, die bei trockener, dürrer Zeit heranwachſen, ſollen ebenfalls 
ſich nicht leicht beim Kochen erweichen. 


$. 4 
Feldbereitutig. 


Es bedarf bei der Felhbereitung zur Aufnahme der Erbfen 
weniger Umftände, ale zu der des Getreide. Am bäufigiten 
werden die Getreideftoppeln, auf welche fie folgen, erft im Fruͤh—⸗ 
jahr umgewendet und unmittelbar darauf gefäet. Sie bleiben 
auf ſolche Weiſe reiner, als bei einem zweiten Pflägen, wodurch 
der Unkrautſamen, der fich zwifchen den Stoppeln befand, wieder 
zur Hoͤhe gebracht wird. Indeſſen ift eine folche einfährige Be: 
ftellung mehr nad) Sommergetreide als nach Wintergetreide an⸗ 
wendbar; denn obgleich die Stoppeln des Wintergetreides wegen 
groͤßern Vorraths von alter Kraft im Boden den Erbſen mehr 
zufagen, als die Stoppeln des Soimmergetreides, fo wird doch 
das Land nad) letzterm, das nur einen Winter unerbrochen "gs 
legen hat, durch ein einfähriges Pfluͤgen lockerer werden, als 
eine Wintergetreideftoppel, wo der Boden zwei Winter über ge 
ſchloſſen Tag. * Sind dem Sommergetreide Hadfrächte "voran: 


* Diefes findet jedoch eine Rasnahme, wenn nach dem Winter: 
getreide der Boden’ zu’ dem Gommergetteide gleich nach Aberntung 
des erftern, alfo noch vorWinter erbrochen worden, wie allemal ge 
fhehen follte, wenn man in der Folge Erbfen nah dem Sommer: 
getreide zu fäen gedenft, wie ich ſchon bei Gelegenheit des Hafers 
gefagt babe. 
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gegangen, ſo läßt ſich eine zweckmaͤßigere Beſtellung für Erb 
fen denken, als die einfährige. Daß der Schnitt bei einer 
einzigen Fahre nicht oberflächlich, fondern tief gegriffen wer 
den muß, verfteht fich. ns 

Wer Erbfen nach Winterfrucht faen will, ber wird freis 

li) am beften thun fie zweifäßrig, oder, wie man cs auch 
nennen Fonnte, dreifährig zu beftellen. Hierzu wird das Land 
‚bald nad) der Aberntung des Getreides duͤnn abgeftoppelt (ger 
ſchaͤlt), darauf vereggt, und beim Eintritte des Winters tief 
sepflügt. Im Fruͤhjahre wird geeggt, die Erbfen gejäct und 
mit dem Wielichaufler untergebracht, oder im Fall der 
gepflügte Acker im Winter mit Dung überfahren worden, wer 
den die Erbfen über diefen hergefäet und fammt ihm mit dem 
Plug untergebracht. Ein bloßes Abfioppeln vor, und ‚ein 
darauf folgendes einfaches Pflügen nach Winter wird felten 
ben Erbfen von Nugen ſeyn. Sie werden dabei zwar mehr Stroh, 
‚aber weniger ‚Körner .abwerfen, als bei sinfähriger Beftellung. 

Man muß bei der Bearbeitung ‚überhaupt von ‚der Re 

gel ausgeben, daß die Erbfen ein etwas rauh liegendes Land 
lieben, ‚daher man diefes weder durch Pflug noch durch Cage 
Zu ſtark verfrümeln fol. Von Iehterer zumal muß wenig 
Gebraud gemacht werden. Ze klarer man übrigens ein Land 
eggt, um fo mehr.wird das Samenunkraut ausfchlagen, und 
die gute Saat beeinträchtigen. 

Auf leihtem, zumal fandigem Boden ift Das Pflügen zu 
Erbfen vor Winter durchaus zu widerrathen. Auch das Düns 
‚gen iſt might vortheilhaft, weil es den Schluß des Bodens 
verhindert. Es. folgt alſo, daß fie. daſelbſt nur in einen noch 
kraͤftigen Acer, alſo „unmittelbar nad) Wintergetreide, oder 
flatt der Gerſte nach gut gedüngten Rüben gefäet werden 
mäffen. In keinem Falle darf ein;folcyer ‚leichter Boden vor 

- 20° 
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Winter weder gefchält noch gepflügt werden. Auf dem Sand: 
boden zu Hoͤrdt im Elfaß wird fogar das Pflügen im Fruͤh⸗ 
jahr unterlaffen, die Saat über die Roggenftoppel geftreut, und 
fammt den Stoppeln eingepflügt. 


$. 5. 
Saatzeit. 


Man fäet die Erbfen von der Hälfte des März an bis 
zur Hälfte des Mai’s, nad Verfchiedenheit des Bodens, der 
Witterung, oder auch des einmal eingeführten Gebrauches. 
Letzterm wird fich wohl Fein denkender Landwirth ohne porläufige 
Pruͤfung unterwerfen. Anders aber verhält es fich mit ber 
Ruͤckſicht auf Boden und Witterung. Ein zur Näffe gencigtes 
Land in naffem Zuftande befüen, weil es ber Kalendertag fo 
haben will, ift unverzeihlich. Lieber verfchiebe man unter fol 
chen Umftänden die Saat, weldye Anfang Aprils hätte vor 
genommen werden follen, bis hinein in den Mai, denn Erbſen 
wollen nicht in den Boden gefchmiert feyn. 

WIN man eine Megel für die Saatzeit der Erbfen, fo ift 
e8 die: um fo früher zu fäen, als der Boden fandiger und dem 
Austrocknen unterworfener iftz und um fo fpäter, als ber 
Boden thoniger und näffer if. Die Erbfen vertragen übris 
gend das Saͤen von Anfang März bis zu dem Mai hin. Den 
Froſt koͤnnen fie beffer als die uͤbrigen Sommerfrüchte übers 
ftehen. Sollte fie auch ein 14tägiger Schnee decken, fo ſchadet's 
ihnen nicht. Selbft Verfuche fie auf trocknem Boden vor Wins 
ter zu fden, folfen gelungen feyn. Graue Erbfen werden for 
wohl in England als in den Niederlanden oft vor Winter ges 
fäet. Solche Wintererbfen liefern manchmal ganz vorzuͤgliche 
Ernten. 

Die früh gefäeten Erbfen haben den Wortheil des frühern 
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Reifens, welches zur Beftellung des Feldes, im Kal Winter, 
getreibe darauf folgen foll, von großer Wichtigkeit if. Einige 
glauben, daß eine fehr frühe Saat einen ftärkern Ertrag zur. 
Folge habe, und auch ſchoͤnere und volllommenere Körner ges 
währen; dagegen hat die Erfahrung an andern Drten gelehrt, 
daß die Saat um den halben Mai, vom Wurmſtich, den Erb; 
fen oft fo nachtheilig, verfchont bleibe, und zwar nicht fo Ian; 
ges Strob, aber in ber Regel einen eben fo ftarken Ertrag ge⸗ 
ben, als eine fpäte Saat. Um dem verſpaͤteten Reifwerden 
vorzubeugen, würde es nützlich feyn, Früherbfen zur fpäten Aus, 
faat zu wählen, oder die Erbfen vorläufig einzumweichen. Dies 
ſes Aufmweichen, welches ein fchnelleres Laufen der Erbfen zur 
Folge hat, dürfte ihnen auch einen Vorfprung über das Uns 
fraut geben. 


$- 6. 
Quantum der Einfaat. 

Ob man die Erbſen dicht oder dünn fäen ſoll, hängt 
wohl davon ab, ob man fie in der Folge zu behaden, oder 
nicht zu behacken gedenkt, fo wie: ob der Boden reich, ober 
arm an Kraft ifl. In beiden erftien Faͤllen ift ein bünnek, 
in beiden legten ein dichtes Säen zu empfehlen. Sehr dünn 
follten die Erbfen auf feinen Fall gejäet werden, und um fo 
weniger, als ihre Körner dick find. Man verliere nicht aus 
den Augen, daß nicht alle Körner auflommen, daß Bögel, 
Maͤuſe, Infecten für das Verduͤnnen forgen, und die Pflanzen 
fi nicht wie das Getreide beftoden. Da wo fie behadt wers 
den, laffen fie fih mit der Haue vereinzeln. Werden fie 
durcheggt, fo fchaffen die Zähne der Egge oft mehr Raum, als 
einem lieb if. Stehen bie Erbfen aber dünn auf magerm, 
nicht behadtem Boden, ſo verwilbert. der Ader unfehlbar, 
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doͤrrt aus, und nicht bloß Aus der Erbfens, fondern duch aus der 
daranf folgenden Getreideernte wird etwas, Dichtftehende Erb⸗ 
fen gegentheild halten unter ihrer Beſchattung die Feuchtigkeit 
int Boden zurücd, hängen ſich in einander und erſticken das 
Unfraut. 

Wegen der Grob» oder Feinkdtnigkeit der Etbſen läßt ſich 
das Quantum der Einſaat nicht genau angeben. Demmach 
nimmt man 2, auch 3 Hektoliter auf den Hektar. Letzteres 
ift wohl das Maximum, was man fäen darf. Nach Young 
fäet man in England 3 breitwürfig, und 17., wenn gedippelt wird. 

Die Erbfen fcheinen ihre Keimfraft fehr lange zu behalten, 
wenigftens fehlte von zehn Stuͤck vierjährigen, die ich zum 
Verſuche ſteckte, auch nicht ein Korn. 


* 


$. 7. 
Unterbringen der Saat. 


Die Erbſen werden entweder mit der Egge oder dem Pfluge 
untergebracht. Das Eineggen derſelben iſt wohl nur auf zaͤhem 
ſchwerem Boden, der durch die Borke, welche er Bilder, fi 
dem Herbortreiben ber Erbſen zu ſtark widerſetzt, zulaffig; 
Aberall anderswo verdient‘ das Unterpflügen den Vorzug. Auf 
trocknem fandigem Boden ift letzteres ſogar nothwendig. Es 
ſchuͤtzt uͤberdem die Saar gegen den Fraß der Voͤgel, indem 
nicht leicht ein Korn dabei obenauf zu liegen fonm. Man 
eggt das Land nachher nicht ab, wodurch bie Verbreitung dee 
Samenunkrauts begänftigt werden würde. Liegt das Land 
nach dein Einpflügen des Samens allzu rauh, oder gebenft 
man fpäter die Erbſen zu dürcheggen, fo läßt man walzen. 

Man bringt die breitwärfigen Erbfen auch wohl mit dem 
vielſcharigen Schaufler unter. Die Reihenerbfen werben mit 
dert Saͤekaſten in anderthalb Fuß weiten Entfernungen gefäet. 


— — 

Die Engländer bringen die. Reifen manchmal auf 2, ja 27, 
Fuß auseinander, wo fie daun in ber Folge um fo ficherer 
mit Gefpannwerkzeugen behackt werden koͤnnen. Indeſſen geben 
ſie bei einem weit dichtern Stande ſelbſt nach Pouug« Zeug⸗ 
niß einen viel ftärfern Ertrag. Bei dem Dippeln, oder Plan, 
zen in Locher, kommen die Erbfen viel näher zu liegen, fo daß 
fie nur gejaͤtet werden kdunen. Die Engländer find für ftir 
tünftliche Beftellungen der Erbfen fehr eingenommen. „Breit⸗ 
wuͤrfig gefäete Erben,“ ſagt U. Young, „find auf jeden 
Fall.ganz zu verwerfen. Die einzige Frage, welche bei ihrem 
Anbau noch ftatt finden kann, ift: ob man fie drillen oder 
pflanzen ſolle.“ Wir Deutſchen find über dieſen Punkt weni⸗ 
ger gewiffenhaft. et 

Wenn die Erbfen auf dem Felde, fo wie in ben Gärten 
geftiefelt werden loͤnnten, fo würde allerbiugs ihr Ertrag weit 
bedeutender ſeyn, als er gewöhnlich ifi; allein biefes gebt in 
Großem nicht ohne viele Schwierigkeit an. Man fucht ſich 
deßhalb mit dem Unterfäen ſolcher Fruͤchte zu helſen, die ale 
nicht rankend, fondern aufrecht ſtehend den Erbſen zur Stute 
dienen follen. Man erwählt dazu vorzugsweiſe Pierdebohnen 
oder Sommerroggen; auch wohl Hafer, und nimmt bon letz⸗ 
tern beiden Gegenfländen 1 Scheffel zu 4 Scheffel Erbin. 
Man erreicht aber dabei body nur auf eine fehr unvolllom⸗ 
mene Weiſe deu beabſichtigten Zweck. Beſſer geſchieht ſolches 
durch den’ ſteifern Ehmer. Auch die Bohnen, es ſey denn, 
daß fie im‘ bedeutender Menge mit ausgeſaͤet werben, befries 
digen jene Erwartung nicht. = ‚‘ 


Die Erhſen fangen ſchon mit dem 4— ten Tage an 
aufzugehen, und felbft wierjähtige Erbfen machen darin feinen 


Unteribied, . 0 nme mein 
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$. 8. 
Pflege. 

Die Reinigung und Auflockerung des Bodens zwiſchen den 
Pflanzen bekoͤmmt den Erbſen ſehr wohl, wie es die Erfah; 
rung den Gaͤrtner ſchon lange gelehrt hat. Auf dem Felde 
geſchieht ſolches entweder mit der Egge, oder der Pferdehacke, 
oder der Haue. 

Ein ſcharfes Durcheggen lockert allerdings den Boden; 
allein zur Zerftörung des Unkrauts trägt es nur wenig bei. 
Indeſſen ift das dadurch bewirkte bloße Auflodern fchon von 
Wichtigkeit, zumal wenn der thonige Boden durch einen Re 
gen zugefchlagen worden. Ohne Ausrupfen mehrerer Pflanzen 
mit den Zähnen der Egge, und Zerftören mancher Keime durch 
den Tritt des Gefpannes geht das num freilich nicht her; das 
für aber gewinnen bie übrigen Pflanzen an Raum und Wohl 
ftand, wie es viele und alljährliche Beobachtungen finniger und 
erfahrner. Landwirthe bezeugen. Nur muß man bas Eggen 
nicht fpater verfchieben, als bis dahin wo die Erbfen etwa 
zwei Zoll über ber Erde find. 

„Das Uebereggen der Erbfen,” fagt Burger, „habe ic 
oft und mit Nuten verfucht. Es geht in einem leichten Bos 
den am beften vor fich, wenn der Acker nach der Einfaat zu 
gewalzt. worden. LUnterläßt man biefes Walzen, fo reißt bie 
Enge nachher zu viele Pflanzen aus.. ft aber ber Boden 
tbonig, fo fetgt er fich wohl von felbft feft genug zufammen, 
befonders nach Regen, um der ſchweren Walze nicht zu beduͤr⸗ 
fen.” Mir fcheint jedoch, daß wenn ber Thonboden fehr kldt⸗ 
tig ift, daß Walzen bei trockner Zeit gut, ja nothwendig fey. 
Statt des Durcheggens ruͤhmt Dullo ein Anderes von 
ihm und vielen erfahrnen Landwirthen mit dem beften Erfolge 
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angewenbetes Verfahren. Nämlich) 8—10 Tage, nachdem die 
Erbfen gefäet worden find und geleimt Haben, fie ins Kreuz 
wieder aufpflügen zu laffen. Man babe auf fandigem der 
biernach das fünfzehnte Korn über die Einfaat geerntet, 
Vollkommener ohne Zweifel erfüllt das Behacken mit der 
Haue den doppelten Zweck des Neinigens und Aufloderns; aber 
freilich mit mehrfacher Arbeit. Ein Mufter in der Erbfen;Euls 
tur, wie in dem Feldbau überhaupt, ſtellen die gewerbfleißigen, 
ſchon mehrmals von mir belobten Einwohner des Dorfes Hörde 
auf. Sind die Erbfen zwei Zoll über ifrem Sande, fo werben 
fie geeggt; mit 4 Zoll Höhe werden fie zum erftenmal, und 
bevor fie in einander wachien zum zweitenmal behadt. Die 
Haue bat nicht mehr ald 2 Zoll Breite und 1, Zoll Höhe. 

Will man endlich) weder baden, noch eggen, fo ift es in 
vielen Fällen unerlaßlich zu jäten, Wollte man es aucy nicht 
ber Erbfen wegen thun, fo gefchehe es doch des Bodens felbit 
wegen, ber unter bem Heberich, der blauen Kornblume, und 
dem Flughafer zu großem Nachtheile verwildert, wodurch der 
ganze Vortheil der Erbjenernte leicht Überwogen werden Eünnte, 
Bei dem Jaͤten muß mit vieler Vorficht verfahren werben, da 
cin eingefnicter ober zertretener Erbſenſtamm verloren ift. 

Bei der Reihenfaat wird an Unkoſten für das Haden viel 
gewonnen, auch wenn ſolches wegen engeren Standes der Reihen 
mit. der Hand ausgeführt werden muß. Das Handhaden ift 
bei den Engländern noch gewöhnlicher als das Pferdehaden. 
„Der große Nugen des Drillens der Eibſen,“ fagt U. Young, 
„iſt, daß man ſie dann leicht behacken kann. Keine Frucht be⸗ 
zahlt das Hacken beſſer als die Erbſen. Sind fie aber breit, 
wuͤrfig geſaͤet, fo fällt die Arbeit fehr ſchwer und koſtbar, waͤh⸗ 
rend fie bei gleichmäßigen, einen Fuß von einander entfernten 
Reihen leichter, beffer und wohlfeiler ausgeführt wird.“ 
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Soll das Behaden mit der Pferdehacke vorgenommen wer⸗ 
dem, fo gehört eine Entfernung vom wenigftens anderthalb Fuß 
zu. den Reihen. Man kann die Arbeit ein paarmal hinteren 
ander wieberholen. Ob diefe Methobe aber eben fo große Vor⸗ 
theile als Schwierigkeit darbiete, daran möchte ich faft zweifeln. 
Was bei fieif aufrecht fehenden Gewächfen recht gut auweud⸗ 
bar, iſt es weniger ober gar wicht bei ranfenden. Gelangen 
weit von einander ſtehende Erbſen nicht zu einem ſehr voll 
ftändigen Wuchſe, fo. Fommt das. Unkraut um ſo leichter dazwi⸗ 
ſchen auf, der Boden wird nicht überwölbt, die Erbfen hängen 
fich nicht zuſammen uud Tonnen aus demſelben Grunde ſich nicht 
aufrecht erhalten, legen ſich an die Erde an, und geben nur 
eine geringe Ausbeute. 

Weit räthlicper bleibt alfo das Handhacken, wobei ein 
Zwiſchenraum yon 8—10 Zoll hinreichend iſt. 

Eine fehr lohnende, nur leider im Großen ſchwer an&führ, 
bare Pflege, die man den Erbfen angedeipen laſſen kann, if 
das Stiefeln, oder Beſteden mit Reiſig, wobei Stroh und Kdr- 
ner ſehr gewinnen. Es erſchwert aber auch micht yenig Die 
Ernte. Man verhindert letzteres und erreicht denfelben Zrucd, 
und zwar mit weniger Koften, weun man fatt des Meifigs ein 
fache Muthen, Gerten, nimmt, fie ſchtaͤg in den Boden ſteckt, 
und fie oben etwas einknickt, daß fie ungefähr die Stellung bes 
kommen, wie | \ 
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Dabei wird art Holz erfpart, und Die Arbeit Bei dey Gene 
erleichtert. 

Bei Abgang an Holz ſchlaͤgt Dullo folgendes Verfahren 
vor: „Man ſtreut,“ fagt er, „nach Verhaͤltniß des Strohvor— 
raths, womit man verfehen ift, folches dick oder duͤnn auf 
die gefäcten Erbfen und läßt fie durchwachſen. Hierdurch fidere 
man die Saat vor dem Austrocknen, hält die Inſecten, beſon⸗ 
ders einen Meiner Ruͤſſelkaͤfer, der off ganze Felder zur Grunde 
richtet, ab, hauptfächlich aber fichert man die Erbfem vor dent 
Faulen, wenn fie ſich legen. Alle diefe Mbfichten werden durch 
die Strohbedeckung volllommen erreicht. Nur maß man nicht 
fogleih einen Sturmwind zu Ba haben, während man 
es uuternimmt.“ 


s 
Ernte; 


Die Erbfenernte iſt ſchwieriger wie jede andere. Man - 


nimmt dabei den Zeitpunkt wahr, ro die meiften untern Scho- 
ten teif find, ohne ſich am die höheren, noch grünen, und noch 
Weniger an die Bluͤthen zu kehren. Sonſt läuft man Gefahr 
die reifen und beften Erbfen auf dem Felde zu laffen und ſtatt 
der Körner leere Tafchen nad) Haus zu führen. Ste ipringen 
bei aller Vorficht mur zu Teicht auf,_vorzäglich wenn nach einem 
Regen die Sonne darauf ſcheint. Sollte auch durch ein fruͤheres 
Abbringen der Körnerertrag, im etwas verringert werben, ſo 
wird ſolches durch das wahrhaftere Stroh erſetzt. 

Die Erbſen konnen nur wohl mit der Hauſenſe und Sigel 
abgebracht werden. Die Senfe ift am ungeſchickteſten dazu. 
In Norfolk bedient man ſich der oberen Hälfte einer Senſe, die 
ih einem Griff gerade eingelaffen iſt. Es muß nicht dabei der 
geffen werden, daß die Ranken der Erbſen ſich in einander ver 
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fhlingen, und daß, wenn man Gewalt brauchen will, die 
Schoten fich reiben und dffuen. Am ficherften werben fic da⸗ 
ber mit ber linken Hand ausgerauft, während die mit dem Eis 
fen bewaffnete Rechte, durch Schneiden an der Erde ba nad» 
hilfe, wo fie fich nicht ohne Widerſtand abraufen laffen. Man 
muß babei Feine ordentlichen Gelege machen, und zu dem Ende 
die Erbfen auseinander reißen wollen; fondern man fährt 
mit Rupfen, Schneiden und Aufeinanderrollender Schwaben fort, 
bis zu einer Stelle, wo fie weniger ineinander hängen. Man 
laßt die gerollten Schwaben vor der Hand fo liegen‘, bis fic 
trocken oder doch völlig welf find. Dann bringt man fie, 
wenn fein Sturm zu befürchten ift, am Morgen in ctwas 
größere Wulke zufammen, und führt fie am Nachmittage bald, 
möglichft heim. Die Sacye ift bei regnerifcher Witterung nicht 
wenig ſchwierig. Durdy wiederholtes Umkehren der Schwaben 
fpringen die Schoten mehr und mehr auf. Thaer raͤth fie 
dann lieber in große lodere Haufen zufammen zu bringen, 
und diefe von Zeit zu Zeit mit einem Stode zu luften. 

Da die Erbfen ungebr'nden eingefahren werben, und dem 
Auffpringen fo fehr unterworfen find, fo ift das Meberfpannen 
des Wagens mit einem Tuche durchaus noͤthig, fonft dürfen 
fie nicht als im Thau eingeheimst werden. 

Sollte die Erbfenernte ſich allzufehr verfpäten wollen, 
weldyes beflimmt einen Nachtheil auf das darauf folgende Wins 
tergetreide bervorbringen würde, fo wird man, wenn leßteres 
durchaus darauf folgen foll, beffer hun, die gebührende Reife 
der Erbfen nicht abzuwarten. Sind fie in dem Zuftande auch 
feine Kaufmannswaare, fo ift ihr Stroh um fo viel beffer, 
und man thut dann wohl, fie ungedrofchen den Pferden zu vers 
fürtern, und auch fo gewährt die Erbfenernte dem Landwirth 
noch einen guten Ertrag. 
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$. 10. 
[Werth und Ertrag. 

Die Erbſen find noch an vielen Orten ein wichtiger Ge, 
genftand der Cultur, und waren es vor Einführung der Kars 
toffeln noch weit mehr, welche letztere ifnen an Nahrbaftigkeit 
bei weiten nicht gleich kommen, und die Erbfen bloß durch 
Menge und größere Sicherheit des Ertrages uͤbertreffen. Mor 
der Kartoffelzeit bildeten die Erdfen, nad) dem Brod, den Haupts 
nahrungezweig ber Landbewohner und thun es noch in guten 
Erbfengegenden, wie auf dem Maifeld bei Koblenz. Sie find 
eine eben fo angenehme als nährende Speife, die für den Hauss 
halt noch den Vortheil har, daß fie fehr wenig Keldzufag bei 
der Zurichtung erfordert. % Roggen und Erbſen geben ein 
guted und befonders nahrhaftes Brod, Wei den Schweinen 
übertreffen fie alles Uebrige als Maftfutter. Der dadurch ger 
wonnene Speck ift derb und haltbar, welches von den Kartofs 
feln nicht gefagt werden Tann. 


Am Gerichte ſowohl, als an Nahrhaftigkeit, ſtehen die 
Erbfen dem Weizen gleich, und die guten Erbfen haben an den 
meiften Orten auch gleichen Preis mit ipm. Jedoch iſt letzter 
ehr wandelbar, weil ihr Ertrag es ift. Ohne eine folde Zu 
fälligfeit würden fie feinem Producte aus dem Mege geben; 
zumal wegen der großen Schaͤtzbarkeit ihres Strohes, wenn ce 
nicht zu fpät verfürtert wird. Die Körner aber halten ſich 
lange gut, vorausgeſetzt, daß fie nicht früher von dem Wurnts 
fliche gelitten haben. 


Schmalz rechner vom Hektar für das Altenburgifche ale 
höchften Ertrag - > 2 2 2 nn. 21 Heltol. 
als geringften - En eo. Ri 8,5 — 
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v. Witten nimmt an für zähe gedüngte 
Brachee..6,5 Hektol. 
nah Hackfruͤchten. 12 — 
nad Sommergetreide . —— 
auf gutem Erbſenboden als nichts Unge 
wöhnlihe - : + 2 202.220 — 
Burger im Durchfchnitte der Jahre von 
1804—1807 . . ... - 30,0 — 
derfelbe anderswo in breijährigem Durch» 
ſchnitte ee AD 
derfelbe zu Bleiburg - 2 2 2. 85 — | 
Graf Podewild . 2 2 2 22.295 — 
Allgemeiner Durfchnitt . . » » 14 — 
Da der Strobertrag der Erbfen, — Seite 21, 3000 
Kilogramme beträgt, und biefe, nad Seite 37—38, in dem 
- Verhältniß von 500 zu 89, gleich find 480 Kilogramme ‚Körs 
ner, da ferner der Hektoliter Erbfen, glei) dem Meizen, 79 
Kilogramme wiegt, fo folgt, daß gut eingefommenes Stroh im 
Werth gleich fey 6%, Heltoliter Erbfen. Demnach wäre der 
ganze Ertrag eines Heftars Erbjen gleih 20%, Hektoliter Kör- 
nern, Bergleichen wir ferner den Totalwerth eines Erbſenackers 
mit dem eines Getreideackers, ‘fo finden wir im Durchfchnitte, 
"daß der Werth eines Ackers ſich verhalte: 
zu einem Acker Weizen .. wie 70 zu 100 
zu einem Ader Roggen . wie 82 zu 100 
zu einem Acker Gerfie . . wie 103 zu 100 
zu einem Acer Hafer . . wie 114 zu 100 
Demnach ftcht der Ertrag eines Erbſenackers um 24 pCt. 
unter dem Werth eines. Wintergetreidenders , und, um-8Y, pCt. 
‚über dem des Sommergetreides. Letzteres gilt ‚ale Beweis, 
daß nichts dabei verloren wird, wenn der Landwirth, ſtatt 
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merfeld nimmt. 


Zweiter Abfchnitt. 





Da vieles Bon den, was für die Erbſen gefagt worden, 
auch auf die Wien anwendbar ift, fo "dürfen wir uns in die 
fem Abföhnitte Fürzer zufammenfaffen. 

Die Willen kommen nur mit Vorteil auf ‘gebundenen 
oder thonigem Boden. Der lehmige Sand muß fchon eine 
feuchte Lage haben, wenn fie darauf gedeihen follen; daher 
feichte, Hochliegende Aecker fih nicht dazu ſchicken. Jedoch 
mögen naffe Jahrgänge für leichten Boden eine Ausnahme 
machen. „In dem ttaffen, 'unfruchtbaren Jahre 1816,’ Tagt 
Burger, ‚‚ftanden die Widen im hieſigen Sandboden "ganz 
vortrefflich; fie mißriethen aber in den folgenden Jahren, ‚die 
trockene Fruͤhlinge hatten.“ Da indeffen der Jahrgang wit 
vörherzufehen iſt, fo bleibt die Wickencultur auf folchen Aeckern 
nur gewagt. Auf thonſchieferigem, von bindenden Theilen ent 
Hlößtem Boden gedeihen die Wicken durchaus nicht. Selbſt 
mit einen Ueberfluſſe von Dinger iſt dabei nicht zu helfen. Auch 
Erbfen kommen nicht darauf fort. 

Die Cultur der Wicken hat zwar, ‘wie ſchon gefagt "wor? 
dein, vieles mit der der Erbfen gemein; jedoch bedarf es dabei 
weniger Umftände als bei dirfen. „Felder,“ fagt Koppe—, 
„welche fpät abtrocknen und im der erften Fruͤhlingszeit nicht 
zu beftellen find, eignen ſich für Wicken beffer als für Erbſen. 
Auch koͤnnenſie die frifche Düngung beſſer als diefe vertragen, 
weil man den Dung bei einer ſpaͤtern Ausſaat leicht mehrere 
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Male mit dem Lande umpflägen und zur Pianjemahrung vor⸗ 
bereiten kann.“ 

Nur auf ſchwerem, zaͤhem Thone, und auf leichtem Bo⸗ 
den, dann wenn der Jahrgang feucht ift, werden die Wicken 
den unmittelbar vor der Einfaat untergebrachten Mift vertragen 
fönnen. In jedem andern Falle thut man ungleich beffer, das 
fchon befäete Feld zu überdüngen. Die Wicken vertragen folches 
nicht allein fehr gut, fondern find in Falten und trodnen Som, 
mern fo dem Mißrathen weit weniger ausgelegt, ale bie, wozu 
der Dung untergepflügt worden. Gerathen aber auf folche 
Weiſe die Wicken beffer, fo hinterlgſſen fie auch eine ftärfere 
Stoppel, welche, mit dem aufliegenden Mift umgepflügt, ber 
Erfahrung nach, eine beffere ©etreideernte zur Folge hat. Me 
nigftens wird diefes für die zuerft folgende Frucht allemal der 
Hall feyn. 

Die Wicken bedürfen zwar Feinen Fräftigen Boden, und 
koͤnnen auch auf einem magern, etwas thonigen Boden in feuch- 
ten Fahren einen überrafchenden Ertrag geben; Ddiefer Ertrag 
aber wird im Durchfchnitt durch eine mittelmaßige Düngung 
mehr gefichert und beträchtlich erhögt. Sehr ſtark darf felbft 
nicht dazu gebüngt werden, zumal wenn die Wicken zum Koͤr⸗ 
nertragen beftimmt find. Sehr gewagt bleibt es hingegen, bie 
Wicken auf nicht gedüngten, abgetragenen Acer zu ſaͤen; denn 
gerathen fic fchlecht, wie unter foldyen Umftänden in nicht ganz 
günftigen Jahren immer der Fall feyn wird, fo geben fie nicht 
bloß einen elenden Ertrag, fondern verfchlechtern das Feld auf 
eine heillofe Weife. Dann aber heißt es mit der Senfe oder 
dem Pfluge fogleich drüber ber. In ferro salus! 

In Bezug auf die Fruchtfolge find die Wicken ſowohl mit 
ſich felbft, als ihren Vorgängern und Nachfolgern fehr verträg- 
lich. Daher leiften fie auch bei dem Webergang aus einer Feld⸗ 
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eintheilung in eine andere als Einfchiebfel gute Dienfte, Wei 
den Dreifeldern kommen fie gebüngt im Brachfelde oder unges 
düngt im Sommerfelde vor. Ihre günftige oder ungünftige Ein, 
wirkung auf das ihnen nachfolgende Wintergetreide hängt theils 
von ihrem guten oder ſchlechten Stande, theils von der fruͤhern 
oder fpätern Zeit ab, wo fie das Feld räumen. Bei ſchlechtem 
Stande der Wicken, fo wie bei verfpäteter Einerntung auf tho⸗ 
nigem Boden, hat man felten Hoffnung zu einer guten Winters 
getreide-Ernte; daher bleibt unter folhen Umftänden ihre Auf- 
nahme ing Sommerfeld, worauf alfo eine Brachfrucht folgt, 

viel gerathener. 

Diefe Aufnahme der Wicken ine Sommerfeld hat noch neben» 
ber den Vortheil, daß man fie dann ungeftraft mit einem Ge- 
menge von Hafer, Sommerroggen oder Ehmer ausfaen kann, wel 
ches im Brachfeld ohne bedeutenden Nachtheil der darauf folgen» 
den Minterfrucht nicht angeht. 

Da die Wicken eine kürzere Zeit zu ihrer Reife erfordern 
als die Erbfen, fo Tonnen fie auch fpäter gefäet werden. Im 
Nothfalle Fann man fie bis Ende Mai's faen, und fi noch 
eine reife Koͤrnerernte davon verſprechen. Dagegen laſſen fie 

ſich auch möglichft früh füen, da fie von der Kälte wohl fehr 
zuräcgebalten, aber nicht zerftört werden, 

Da bie Wicken bedeutend feinkörniger find ale die Erbien, 
fo bedarf man weniger davon an Einfaat wie vom diefen. 2 
bis 2 Hektoliter reichen für einen Hektar zu. Sie fcheinen das 
Unterpflügen weniger als die Erbfen zu vertragen; es fey denn, 
daß der Boden fehr locker wäre. Sie müffen aber der Tauben 
wegen fehr forgfältig eingeeggt werden. | 

Der Erfolg der Wicken haͤngt noch mehr als der der Erbfen 
von der Feuchtigkeit ab. Ein trocknes kaltes Fruͤhjahr ſetzt, 
wie ich ſchon geſagt habe, fie ſehr im ihrem Wuchſe zuruͤck; je 

v. Schmwers, Anlelt, 4, pratt. Aderbau. II. Bo. 24 
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doch moͤchte ſolches nachtheiliger auf ihren Futter» als Körner; 
ertrag einwirken. Auf leichtem Boden trocknen fie in heißen Som; 
mern aus, fterben auch wohl ganz ab. Um fo willkommener 
iſt ihnen eine feuchte Witterung; es ſey denn, daß der Boden 
dadurch verfumpfe. „In fehr dürren Jahren,” fagt Koppe, 
„habe ich fie noch nach jeder Beftellung mißrathen ſehen.“ 
| Nicht weniger als die Dürre ift eine fchnelle Abwechslung 
der Temperatur, infonderheit Falte Witterung, während der 
Blüthezeit nachtheilig. Es wird, wie v. Witten bemerkt, ber 
Umlauf der Säfte dadurch gehindert, das Wachsthum ftodt, 
die Blürhe wird die Beute einer Made und die Pflanze ftirbt ab. 
Diefe Unficherheit ift wohl die Haupturfache, warum man 
die Wicken nicht oft allein, fondern meiftens im Gemiſche mit 
Sommergetreide ausſaͤet. Beguͤnſtigt dann die feuchte Fahre 
zeit die Wicken, fo überziehen fie das ganze geld, und das 
mitgefäete Getreide, gebeugt unter der Laſt ihrer Ranken, dient 
diefen bloß noch zur Stütze, damit fie fich nicht zu platt aufs 
lagern. Der Ertrag der Wicen ift dann anfehnlih. ft ger 
gentheils der Sommer troden, alſo dem Getreide günftiger als 
den Wien, fo gewinnt jenes die Oberhand, und erfegt zum 
Theil, was diefen an Ertrag abgeht. Gerathen beide Theile, 
fo geht ein folches Feld Feinem Getreidefeld aus dem Wege. 
Ein gut beftandener Wickenacker bedarf Feiner Pflege; ein 
ſchlecht beftandener verdient Feine. Dort erftiden die Widen 
alles Unkraut, bier zerfidrt es der nichts fchonende Pflug. Se 
doch kann bei zugefchlagenem Adler das Durcheggen, bei fehr 
Hottigem Adler das Walzen, diefes der kuͤnftigen Ernte wegen, 
von Nugen ſeyn. Beides gefchieht, wenn die Wicken ein paar 
Zoll über der Erde find, Da ein guter Theil des Merthes eines 
Wickenackers auf feinen Stroh beruht; da dieſes Stroh um fo 
fhlechter wird, als man die Wicken länger auf dem Felde 





fiehend zeitigen läßt; da die mehr grünen Widenftoppel beim 
Umpflügen dem Boden einen ftärkern Erfatz zurücgeben, als 
die mehr dürren; da fich durch die Verfchiebung der Wiens 
ernte nothwendig auch Die Beſtellung des Feldes zum Nach: 
theile der Getreideeinfaat verfchiebt; da endlich die zur völligen. 
Reife gelangten Wicken wegen des Ausfalls der beften Körner, 
dem fie ausgefett find, im Durchfchnitt der Jahre vielleicht 
eher an Ertrag verlieren, als gewinnen, fo bleibt es wirtbfchafts 
licher, ihre völlige Meife nicht abzuwarten. 

Hoͤchſt ſchwer ift der Ertrag ber Wicken anzugeben, theils 
weil fie in manchen Wirthfchaften nicht ausgedrofchen werden, 
theils weil man fie in andern mehr des Grünfuttere (wovon 
im folgenden Hauptftüc die Rede feyn wird) und nur nebenbei | 
der Körner wegen erzielt, theils weil ihr Ertrag an und für 
ſich fo Höchft ſchwankend if. Graf Podewils nimmt dem 
Durchſchnittsertrag der Wicken zu 13, Dr. Burger für lehs 
migen Boden zu 17 Hektoliter an. Das Medium von beiden 
wäre alfo 15 vom Hektar. Zügen wir hiezu den Strohertrag 
von 2700 Kilogrammen, an Werth gleich 580 Kilogrammen 
Widenkörner, fo ift der Gefammtertrag eines Hektars gleich 
23 Hektoliter Wicken, oder eben fo viel Hektoliter Roggen. 
Da nun das Refultat bei dem Erbfen im vorigen Abſchnitt 
20 Hektoliter Erben betrug, welche eben fo viel Weizen gleich 
find, der Weizenwerth fi) zum Roggenwerth aber verhält, wie 
4 zu 3, fo folgt, daß der Ertrag eines Wickenackers fich zu 
dem eines Erbfenaders verhalte, wie 69 zu 80. Der Unter 
ſchied zwiſchen beiden ift alfo ziemlich bedeutend. | 

Reine Wicken, das Heißt folche, welche ohne Beimtengung 
einer andern Getreideart gefäet worden, ftehen im Werth und 
auch im Preis dem Roggen gleih. Sie find bedeutend ſchwerer 
ale diefer, da ber Hektoliter Wicken 85, ber Hektoliter Roggen 
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aber nur 73 Kilogramme wiegt. Zur menfchlichen Nahrung 
find die Widen nur als Beimifhung in dem Brod zu gebraus 
chen, ftehen aber darin den Erbjen und Pferbebohnen fehr 
nah. Die Natur bat fie wohl nur für die Thiere beftimmt. 
Für Pferde und Schafe find fie ein vorzügliches Nahrungs; 
mittel. In einem Theil des Elfaß werden fie viel mit Gerfte 
ausgefäct, und diefes Gemisch ftatt des Hafer den Pferden 
gereicht. In Karnthen ift, nach Burger, das Wickenmehl fehr 
belicht zur Ochfenmaftung. Für Tauben find die Wicken ein 
Leckerbiſſen, ſo daß diefe Thiere ihre mit Hafer fchon angefüll 
ten Kröpfe entleeren und fie mit Wicken füllen, wenn fie Ge 
legenheit dazu finden. Den Schweinen follen diefe Körner, 
nach einigen Ausſagen, nicht zuträglich feyn. 


MWinterwicken. 


Obgleich die deutfchen dkonomiſchen Schriftfteller der Mei: 
nung find, daß diefe Wicenart nur für England gemacht fen, 
und die Winter in Deutfchland nicht ertrage, fo weiß ich doc) 
aus Erfahrung das Gegentheil. Sie war mir früher aus den 
wallonifchen Niederlanden bekannt, wo fie ziemlich häufig mit 
Roggen ausgefäet wird, und, fich an ihm bis zu einer Höhe 
von 4—6 Fuß aufmwindend, mit ihm eingeerntet und unauss 
gedrofchen, zu grobem Haͤckſel gefchnitten, bei der Pferbefütte, 
sung verwendet und fehr geſchaͤtzt wird. Am häufigften wird 
jenes Widenroggengemenge in grünem Zuftande abgemäßt, 
und bietet dann noch vor dem Klee, ja vor der Luzerne, den 
Kühen ein herrliches Frühfutter dar. Um es recht früh zu 
haben, ift es rarhlich), das Gemenge ſchon im Auguft ober 
Anfangs September zu faen. Nun koͤnnte man glauben, daß 
die gelinderen Winter der Niederlgnde, welche ich doch nicht 
wohl als ſolche in dem Höher gelegenen wallonifchen Theil am 
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fehen Tann, Urfacye wären, daß die Wien dafige Kälte über 
ftünden; allein man findet diefelbe Wide in Würtemberg unter 
Dinkel gefäet, und zwar auf dafiger Alpe, wo es an ftrengen 
Wintern eben nicht fehlt. 

Auch durch eigenen Anbau überzeugte ich mich feit zwei 
Jahren von ihrer Ausdauer gegen die Kälte des hiefigen Kli— 
ma's. Sie hielten die beiden Winter von 1822 — 23 und 
1823—24, wovon befonders der erftere ganz ſchneelos war, fehr 
gut aus, und zwar hatte ich den Samen dazu aus den Micber, 
landen kommen laffen, der alfo durchaus nicht afflimatifirt 
war. 

Das Verfehen, das man wahrfcheinlich in Deutfchland 
beging, möchte feyn, daß man fie für ſich allein fäete, ſtatt 
daß ich fie ſtets mit Roggen auégeſaͤet fand und fie auch fo 
aus ſaͤete. Es fcheint alfo, daß eine folche Beimifchung zu ih: 
rem Schuge nöthig if. Sollte fie e8 aber auch nicht ſeyn, 
fo bleibt fie doch zu ihrer Unterfiügung böchft räthlich, indem 
die MWinterwiden ſich noch weniger ald die Sommermwiden 
aufrecht zu halten vermögen. Das Gemifch beftcht aus /s 
Roggen und Wicken. 

Im SZahr 1823 machte ich eine unreilffärtiche Erfahrung 
über bie Winterwiden. Ein Theil des Roggens, unter wels 
chem fie ftanden, ward aus Verfehen als Grünfurter weg— 
gemäßt, und zwar zu einer Zeit, wo der Roggen ſchon in 
Aehren fand. Deffen ungeachtet fehlugen die Widenftoppeln 
wieder aus, fetten Blüthen und reifen Samen an, und fie 
nen Die nicht abgemäpten noch am Ertrage zu übertreffen. 

Werden die Winterwiden im Frühjahre gefäet, fo darf 
man nicht hoffen, daß fie zur Reife gelangen. Sie werden 
großentheild durch den Mehlthau zerftört, fo wie die Sommer; 

wien durch ben Zroft, wenn man fie vor Winter fäen wollte. 
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Die Körner der Winterwiden find beinahe ſchwarz, bie 
Schoten, worin fie figen, vor der Reife dunkelgrün, und haben 
ein glattes, glänzendes Aeußeres. Ich halte fie, gegen die 
Meinung Dr. Burgers, wefentlih und nicht bloß zufällig 
von den Sommermwiden verfchieden. 


Dritter Abfchnitt. 


Linſen. 


Weniger wichtig als die übrigen Schötenfrüchte für den 
Aderbau find die Linfen, die in der Regel nur auf einzelnen 
Stüden und in mehrern Gegenden gar nicht gebaut werden. 
Da fie zu koͤſtlich für die Viehfuͤtterung fallen, uͤberdieß zwar 
fehr gutes, aber auch fehr wenig Stroh abwerfen, fo koͤnnen 
fie bloß als ein fchmadhaftes Gemüfe für die Menfchen in 
Betracht kommen. 

Die Linſen gedeihen auf einem Boden, ber für Erben 
paßt, felbft auf ſolchem, der für letztere zu leicht if. Wie 
diefe, freuen fie fich einer alten Bodenkraft, jedoch kͤmmt ihnen 
auch der unmittelbar dazu aufgebrachte Dung ganz gut, ob» 
gleich ſolches nicht allgemein geglaubt wird. Diefer Glaube 
rührt wahrſcheinlich von ber Genügfamkeit der Linſen ber, 
welche auch einen ſolchen Boden, der weder Hafer noch Roggen 
mehr zu tragen im Stande ift, nicht verfchmaht. Indeſſen 
werben ihre Körner unter fo beflemmten Umftänden fichtbar 
Heiner, und die große Pfenninglinfe artet dabei in die Peine 
Linſe aus. Eine nicht unbegründete Urfache, ihnen den Dung 
zu verfagen, liegt in ber Reinigkeit des Bodens, die fic zu 
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ihrem Gedeihen erheifchen, und bie nicht Teicht ander ale durch 
Jaͤten erhalten werben Fan. Num aber würde ein frifch ges 
düngter Acker nicht ermangeln, den Gegenftand der Jaͤtarbeit 
zu vermehren. 


Aus der eben angeführten Urfache möchte es auch am 
paffendften feyn, das Land vor Winter fo berzurichten, daß 
ohne Weiteres im Frühjahr auf die gelegene Vorwinterfurche 
gefäet werden Tann. Meiner allemal wird fo die Oberfläche 
des Ackers ſeyn und bleiben. Der befte Standort, den man 
den Kinfen anweiſen kann, möchte wohl ein Acker feyn, der 
im vorhergehenden Fahre Kartoffeln getragen hat. Ob fie 
nicht auch auf einer umgebrochenen Dreifhe kommen follten ? 


Man faet fie gewöhnlich gleichzeitig mir den Erbfen, au 
wohl noch etwas fpäter, weil man durchgehende glaubt, es 
ſchade ihnen die Kalte. Dr. Burger aber will fie fo früh 
als möglich gefäet wiffen, und behauptet oft Gelegenheit gehabt 
zu haben, zu beobachten, daß die Kälte den jungen Pflanzen 
keineswegs fchade. ch unterfchreibe diefe Meinung um fo 
cher, als mir befannt iſt, daß man an einigen Orten im 
MWürtembergifchen die Linfen vor Winter mit Dinkel ausfäet. 


Nah Hrn, v. Witten ſaͤet man fie auch wohl unter 
Srühgerfte, und nimmt dann gegen 2 Heftoliter Gerfte einen 
halben Hektoliter Linſen. Bei der Auswahl der Liuſen zur 
Saat ift wohl darauf zu fehen, daß fich Feine Wicken darunter 
befinden, was ihren Werth bedeutend verringert. 


Man fäer auf den Hektar: 
nah Reidarı . 2 2 2 2000. 23,40 Heltol. 
nach Thaerr . 2. 2 2 2 2 2. 1360 — 
nah Burger . . . 22 2 2.10 — 
auch..41,850 — 
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nah dv. Heintel . . 2 2 2... 23,40 Heltdl. 
U 2: 0 2 2 2 0 0 30 — 

der Durchfchnitt gibt -. » + 2... 02 — 
alſo 2 Liter für den Are. 

Die Beobachtung der Zeit für ihre Ernte, fo wie die ganze 
Behandlung erfordert eine große Pünktlichkeit. Laͤßt man fie 
pöllig reif werden, fo fpringen die Schoten auf, und die Körner 
entfallen. Sobald die Schoten anfangen braun zu werden, 
fo müffen die Kinfen gezogen (ausgerauft) werden, follte das 
Stroh auch noch grün feyn. Haben fie ein paar Tage gelegen, 
fo müffen fie ohne Zaudern eingeführt werden, Werden fie bes 
regnet, fo fpringen fie beim erften Sonnenſchein auf. Man foll 
bie Linfen daher nimmer zu einer Zeit ziehen, wenn man Regen 
wetter befürchtet; find fie aber nad) dem Ziehen beregner worden, 
fo muß man den erften günftigen Augenblick zu ihrem Einbrins 
gen wohl in Obacht nehmen, wenn nicht mehr als die Halfte 
ber Körner auf dem Felde zurücbleiben fol. 

Thaer ſchlaͤgt den Ertrag der Linfen auf gehörigem Boden 
und bei gehöriger Behandlung zu 17 bis 241, Burger für leichte 
Aecker im vierten bis fünften Jahre nach der Düngung zu 10 
bis 17 Heltoliter an. Das Medium diefer freilich nicht zahl 
reichen Angaben beträgt alfo 16 Heltoliter, ein ſehr großer Er 
trag, wenn wir ihn mit dem der Wicken gleich 15 und dem ber 
Erbfen gleidy 14 vergleichen. Der Hektoliter Kinfen wiegt 85 
Kilogramme, 

Es ift auffallend, daß die in fichern Gegenden erzogenen 
Linſen fid) durchaus nicht weich kochen laffen, wie ic) felbft in 
den Miederlanden erprobt habe, ob ich gleich von anderswoher 
verfchriebene gut Fochbare Linſen gefäct hatte. Auch find die 
Linfen in legtgedachtem Land ein ganz unbekanntes Gewaͤchs. 


— — — 
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Vierter Abfchnitt. 
Pferdebohnen. 


$. 1. 
Wichtigkeit ihres Anbaues. 


Unter allen Gewächfen ftehen die Pferdebohnen an Wichtigkeit 
dem Getreide am allernächften. Ein Wirth, der auf Dazu geeignetem 
Boden ihren Anbau vernachläffigt, kennt feinen Vortheil nicht. 
Sie find für Deutfchland, England, die Niederlande das, was 
der Mais für Die mehr wärmern Gegenden if. Koppe fagt 
deßhalb nicht mit Unrecht, daß es zu verwundern fey, daß der 
Anbau der Bohnen in Gegenden, wo fie fehr gerathen müßten, 
noch ganz unbekannt it. „Auf jedem Marfch > ober Auboden,“ 
feßt er Hinzu, „ſo wie überhaupt auf jedem feuchten Lehm, oder 
Zhonboden find Bohnen eine unvergleichlihe Frucht, zumal 

wenn man fie in Neihen baut. Sie geben auf den genannten 
Bodenarten unftreitig unter allen Hälfenfrüchten den ficherften, 
und ich glaube auch den ftärkjten Ertrag.‘ 

Es verdient wohl, wie A. Young bemerkt, die aufmerk⸗ 
famfte Unterfuchung eines Landwirthes, ob er in feinen Fluren 
kein Land Habe, welches fich für Bohnen ſchickt, wenn er gleich 
bis jet noch nie welche darauf gewagt hatte. „Man kann,‘ 
fagt er, „einen gefcheidten Landwirth nach feinem Bohnenbau 
vorzüglich beurtheilen, denn ein guter Wirth muß Bohnen bauen, 
wo fie nur wachen wollen. 0 den Boden nicht aus, 
bereiten ihn beffer als irgend eine andere Frucht zum Weizen vor, 
fie ftehen, ohne ſich zu lagern, laffen alfo die Pferdehade zu; 
fie befchatten den Boden vor der Sonne, ihr Strob, gut eim- 
geerntet, hat einen hohen Zutterwerth, mit Einem Wort, es gibt 
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der Umftände fo viele, die fie empfehlen, baß jeder Landwirth 
fi) wo möglich zu ihrem Anbau entfchließen, muß.” „Es fallt 
ſchwer,“ fagt biefer große Mann an einem andern Orte, „einen 
reichen, etwas feuchten Boden ohne Beihülfe der Pferdebohne | 
auf das Höchfte durch die Eultur zu benutzen. Diefe Pflanze 
vereint zwei Vortheile von ganz befonderer Wichtigkeit. Der 
eine, daß fie dem Boden nur fehr wenig Kraft entzieht, der 
zweite, daß fie den Boden vielleicht beffer wie jede andere Pflanze 
zum Weizen vorbereitet.” ” 


F. 2. 
Boden. 


So wie die Erbſen einen milden, warmen Boden, lieben 
die Bohnen einen ſchweren, gebundenen, etwas feuchten Boden, 
auf dem fie. auch defwegen um fo gerathener bleiben, weil fie 
ihn durch ihre fpindelfürmigen ftarken Wurzeln zertheilen, und 
durch ihre hohlen Stängel in feiner Tiefe mit der Luft in Ver 
bindung bringen. 

Die Bohnen mögen überhaupt nur mit Vortheil auf fol 
chem Boden kommen, der auch zum Weizen geeignet ift, und 
fo wie diefer Feine Säure darin verträgt, fo vertragen auch 
die Bohnen Feine, und werben davon roftig. Ein fetter Marſch⸗ 
boden, wie der bei der Mündung ficherer Flüffe, ein koſtbarer 
Meizens und Großgerftboden wie im Elfaß, ein reicher, trock⸗ 
ner, gefunder Lehmboden, wie in der Graffchaft Kent, find 
das Element der Bohnen. Indeſſen verfhmähen fie in folchen 
Gegenden, die ein feuchtes Klima haben, auch den fandigen 
Lehmboden nicht. Auch die Lage, der Untergrund, die Jahres 
witterung, fo wie der Vorgänger der Bohnen, wenn diefer 
3. B. eine Dreifche, ein Grasboden war, koͤnnen das erſetzen, 
was dem Boden an Gebundenheit fehlt. 


331 

In Außerft feuchten Vorfommern wollen die Bohnen eben 
fo wenig als Erbfen und Widen fort, wenn der Boden an 
fi) ſchon zur Näffe geneigt, alfo ſchnell damit überladen ift. 
Im Jahr 1824 wurden fie auf einem ſolchen Feld in Hohen; 
heim zum Theil wicht eine Spanne hoch, und gingen, wo das 
Waſſer geftanden, gänzlih aus. An Haden und Häufeln ift 
unter ſolchen Umftänden gar nicht zu denken, 


4. 3. 
Stelle im Umlauf. 


Wie alle Schotenfrüchte, dienen die Bohnen fehr vortheil, 
haft als Einfchiebfel zwiſchen zwei GetreidesErnten. Unbekuͤm⸗ 
mert um ihre eigenen Vorgänger find fie mit allem, auch mit 
fich felbft verträglich, und koͤnnen einige Fahre ununterbrochen 
auf fich felbft vorfommen, wobei fich der Boden immer ver; 
beffert, vorausgefegt, daß fie gehörig behandelt worden. Der 
Dung und das Behaden, das fie fordern, gleichen die bei der 
Vorfrucht begangenen Zehler in der Cultur aus, und arbeiten 
der nachfolgenden Frucht vortheilhaft vor. „Aber aud abge 
fehen von der Gultur,” fagt Marfhall, „so ſcheint es in 
der Natur felbft diefer Pflanze zu liegen, daß fie eine unge 
meffene Zeit auf tiefem thonigem Boden gedeiht. In Glow 
cefter, wo die Bohnen feit Fahrhumderten alle zwei oder drei 

Fahre vorfommen, ift ein Ertrag von 28 Hektoliter nichts 
Ungewöhnliches, und ihr Durchſchnitt 21 vom Hektar.‘ 

Nach mehrjährigen Klee oder Kleedreiſche ift es vortheils 
bafter Bohnen ald Weizen zu bauen, und diefen erft mad) 
jenen folgen zu laffen. “ 

Wenn einige Bodenarten eine alljährliche Abwechslung 
zwiſchen Bohnen und Weizen zulaffen, wie ſolches im mehr 
füdlihen Kändern mit Mais und Weizen gefchieht, welches 
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dann gewiß ber höchfte Ertrag ift, den ‚der Boden gewähren 
faun, fo geht diefes doch nicht Aberall an, und man muß mit 
jedem fünften oder fiebenten Fahr einmal damit ausfegen. 

Auf einem einfahrig umgebrochenen alten Graslande ges 
deihen die Bohnen zwar gut, ich finde fie aber der erfchwerten 
Behandlung wegen dafelbft nicht raͤthlich, es fey denn, daß 
das Grasland einen lodern, mürben Boden hätte, Auf etwas 
zäher Narbe vermag man ſie nicht im die Erde zu bringen, 
und ein ftarker Regen ſchwemmt fie weg. 


. 4. 
Dung. 


Wenn derjenige, der Feinen Dung hat, fich, es fey denn, 
daß er auf einem Marfhboden Haufe, mit dem Bohnenbau 
nicht abgeben foll, fo kann derjenige, der deffen genug hat, 
nichts Beſſeres auf ſchwerem Boden thun, ald Bohnen und 
wieder Bohnen bauen. Die Bohnen, wie der Mais, haben 
den Vortheil, daß bei ihrem aufrecht ſtehenden Stängel der 
Dung fein Lager verurfacht, man daher bie Ueppigkeit bei dieſen 
Pflanzen forciren (sit verbo venia) Tann, was bei behadten 
Früchten immer von großem Nugen ift. Dreißig. vierfpannige 
Fuder Mift auf den Hektar find für Bohnen gar nicht zu viel. 

 Menn aber die Bohnen vielen Dung vertragen, wenn, 
wie A. Young glaubt, Feine Pflanze den Dung beffer zurüd» 
zahlt, fo folgt daraus nicht, daß fie darum nothwendig, es 
fey auf zähem oder magerm Thon, wo ohne viel Dung aud) 
fonft nichts waͤchſ't, den meiften Dung erheifchen. Auf 
einem fraftvollen Boden koͤnnen fie auch ohne Dünger, und auf 
Feldern, die in gehörigen wirthfchaftlihem Zuftande find, bet 
halber Düngung fortfommen und Weizen oder Dinkel hinter ihs 
nen noch gedeihen; nur muß man fich dann auf einen Rüds 
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ſchlag bei dem auf jene folgenden Sommergetreide gefaßt machen 
da Fein Boden unter den gewoͤhnlichen unerfchöpflich ift. Sn 
manchen Gegenden, namentlich in Gloucefter und Suff E, wird 
gar nicht zu den Bohnen gedüngt. 

Daraus, wie aus dem, was im 6.1 dieſes Abſchnittes ge⸗ 
ſagt worden, geht die Genuͤgſamkeit der Bohnen hervor, ob ſie 
ihnen gleich von Vielen abgeſprochen wird. Es mag ſeyn, daß 
da, wo man ſie auf einem ihnen nicht zuſagenden Boden mit 
Gewalt zu erzwingen ſucht, oder wo man ſie nicht pflegt, nicht 
behackt, oder dicht wie ein Waldgeſtruͤpp in einander ſaͤet, daß, 

ſage ich, da Unkraut oder Bohnen den Acker entkraͤften, aber bei 
gehoͤriger Cultur thun fie das gewiß weit weniger, als alle ſo 
ſehr gerühmten Knollen » und Wurzelgewaͤchſe. 

Wernrden die Bohnen früh gefäet, fo vertragen fie auch dem 
ganz frifhen Dung. Am beften aber wird diefer vor oder im 
Winter aufgebracht und im erften Fall untergepflügt. Es ift 
diefes um fo wünfchenewerther, daß es gefchehen möge, als die 
thonigen Aecker, welche doch die eigentlichen Bohnenäder find, 
den Miftwagen im erften $rübjahre gar nicht zulaffen, vwoodurd) 
denn die Saat der Bohnen zu ihrem und der darauf folgenden 
Frucht Nachtheil zu weit hinausgefchoben wird. Auch ift mir 
mehr als wahrfcheinlich, daß die Bohnen, wozu vor Winter ge 
büngt worden, mehr Körner, wenn gleich nicht eben fo viel 
Strob geben, als die, wozu unmittelbar vor dem Saͤen geduͤngt 
wird. 


$. 5. 
-Feldbearbeitung. 
Man macht bei einer folchen rauhen Pflanze, wie die 
Bohne, mit der Zubereitung des Bodens wenig (ob nicht manch⸗ 
mal etwas zu wenig?) Complimente. Sie arbeitet fich deſſen 
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ungeachtet durch, follte fie auch eingefchmiert, follte fie von einem 
Raſen bedeckt worden feyn. | 
Einige bringen fie ſammt den Getreideftoppeln, worauf 
fie über den gebreiteten Mift geſaͤet werden, mit dem Pflug 
unter. Hier hat alfo nur ein einziges Pflügen ſtatt, welches 
auf zaͤhem Thon bei einer Pflanze, die fo früh beftellt feyn will, 
unverfennbare Vorzüge hat. Andere laffen im Herbft ein Abs 
ſchaͤlen der Stoppel vorhergehen, und machen es im Uebrigen fo 
wie die Erften. Die Dritten pflügen vor Winter zu völliger 
Tiefe, bringen im Winter den Dung auf und pflügen ihn ſammt 
den Bohnen flach unter, Die Methode möchte unter den dreien 
aus leicht zu errathenden Urfachen wohl die befte feyn. Immer 
aber bleibt e8 gut und angenehm zu wiffen, daß wenn man fi) 
in die Unmöglichfeit verfegt fieht, das Beffere zu unternehmen, 
man noch einigermaßen auf einem minder vollfommenen Wege 
feinen Zweck erreichen Fann. 

Ein tiefes Pflügen fcheint der fpindelförmigen Wurzel der 
Bohnen fehr angemeffen. Zu Gloucefter pflügt man vor Winter 
zu 9-10 Zoll Tiefe. Gewiß ein herrliches Verfahren überall, 
wo es nur der Boden zulaßt! 


$. 6. 
Saatzeit und Quantum. 


Man kann zwar die Bohnen yon Anfang März an bie 
zum Mai faen, halt aber durchgehende das frühe Saͤen für das 
Befte. Die Engländer zumal wollen nur eine frühe Saat für 
gut Anerfennen. Es gibt zwar Jahre, wo die fpät gefäeten 
Bohnen einfchlagen, indem der Haupterfolg auf der Witterung 
während ihrer Blüthezeit beruht. Iſt jene dann heiß und tros 
Ken, fo darf man für das Anfpindeln der Schoten nichts geben, 
das Gegentheil erfolgt, wenn zu diefer Zeit das Wetter feucht 


und kuͤhl ift, wodurch das Verblühen nur langſam wor fich geht. 
Nun aber können bald die frühern, bald die fpätern mit ihrer 
Bläthe in die ihnen mehr oder weniger günftige Periode fallen, 
Im Ganzen glaubt man, daß die früh gefäeten weniger vom 
Roft und dem nachtheiligen Gefchmeiße leiden, zwar fürzeres 
Stroh, aber mehr Körner als die fpäten geben. Eine Haupts 
beruͤckſichtigung, welche zu Gunften der frühern Saat fpricht, ift 
die dadurch bewirkte frühere Reife, wodurch das Stroh ſchueller 
und beſſer trocken und Zeit gewonnen wird, das Land zum Ent 
pfange der Winterfrucht vollftändiger vorzubereiten. 

Wie viel Samen zu nehmen, ift verfhieden. Mehr wird 
bei der breitwürfigen, woeniger bei der Reihenfaat erfordert. Bei 
letzterer bedarf es nicht über 1,8 Hekroliter für den Heftar. Wir 
brauchten in Hohenheim beim Saen in jede zweite Zurche, oder 
auf 2 Fuß Entfernung unter den Reihen 1,9 Helktoliter. Die 
breitwürfige Saat bleibt fich für England, Flandern und Kaͤrn⸗ 
then durchaus gleich, und erfordert 2,75 Hektoliter. Die nieder» 
ländifchen Polder machen darin eine Ausnahme. Man braudt 
dafelbft 3,5 Hektoliter. Auch im Elfaß braucht man mehr als 
3 Hektoliter auf den Hektar. U. Young fpricht fich für eine 
ftarfe Einfaat aus, und will 4,5 Heltoliter. 





§. 7. 
Neihenfaat. 

Wenn gleich die breitwürfige Ausſaat bei den Bohnen bie 
gemeinuͤblichſte ift, fo ift Doc) gewiß, daß bei feiner Pflanze die 
Saat in Reihen fo wohl angebracht ift, ald bei ihnen, es ſey 
denn da, wo man fie nicht behacken wollte. Zu letzterm Falle 
wollte ich freilich die Vortheile des Bohnenbaus nicht geltend 
machen, deren ich beim Gingange dieſes Abfchnittes zu feinem 
Ruhm erwähnt babe, Hier kann nur durch dichtes Saͤen Dem 
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Uebermaß von Unkraut gejteuert werden. Dafür werben aber 
die Bohnen um fo weniger Schoten anfeen, und größtentheils 
nur Stroh liefern. _ Mer daher Freude an feinen Bohnen erleben 
will, der muß fie im fichern Entfernungen von einander pflan 
zen; wer entfernt pflanzt, ber muß baden; wer endlidy jich das 
Haden um Vieles erleichtern will, ber muß in Reihen bauen. 

Das Reihenfaen hat Statt in die mit dem Pfluge geöffnete 
Surche. Es gefchieht entweder mit Hülfe eines eintrichterigen 
Saͤekaſtens, oder durch Einwerfen mit der Hand. Erſteres gebt 
regelmäßiger, Teßteres geht fchneller von Statten, da man nicht 
leicht fo viele Saͤekaſten als dienfibare Hande zu Gebote bat. 
Der Schnitt der folgenden Furche füllt die beſaͤete und deckt 
die Bohnen. Es folgt alfo, daß der Pflug nur feicht ange 
fett wird, 

Wie weit die Zeilen von einander fallen follen, bangt von 
dem Boden ab. Auf einem Fräftigen Boden muͤſſen fie der 
Ueppigkeit wegen, und auf einem recht ſchweren Boden der nach—⸗ 
berigen Behandlung wegen weiter, alfo wo das Gegentheil ein- 
trifft, weniger von einander entfernt werden. Man hat babei 
zwei Extreme zu vermeiden, die nämlich, die Zwifchenräume 
nicht zu breit zu halten, weil der Ertrag dadurd) gefchmälert 
wird, und nicht zu eng, weil dadurch die Hülfe des Gefpanns 
bei dem nachherigen Behaden nicht anwendbar feyn würde, es 
fey denn, daß man Handhaden wollte. 

Zum Pferdehacken gehört ein Zwifchenraum von anderthalb, 
auch zwei Fuß, wenn der Boden Kraft hat. Zum Handhaden 
reiht ein Zuß Entfernung zu. m legten Galle werden alfo 
alle Furchen, in erfterm wird eine Furche über die andere befäct. 
Die Engländer bedienen fidy auch wohl der Doppelreihen, wo je 
zwei und zwei ſich auf 8 Zoll nahe fallen, worauf erft ein 
Zwifchenraum von zwei Fuß folgt. Solches ſetzt aber bei ihnen 
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voraus, daß zwifchen den Doppelreiben mit der Hand gehackt, 
und nur in den Zmwifchenräumen gepferdhadt wird. Diefe 
Methode vermehrt zwar die Koften, gibt aber einen größern 
Strofertrag, und hinterläßt ein fehr reines Land. 

Die angegebenen Entfernungen find aber bloß von dem 

Reihen und nicht von den Pflanzen unter ſich auf den Reihen 
felbft zu verftehen. Hier können die Bohnen auf 1—2 Zoll 
von einander fallen, und werden der Seitenraume wegen boch 
Luft genug haben. Noch vorzüglicher aber gedeihen die Bobs 
nen, wenn man auch diefe ununterbrochene Kette vermeidet, 
und fie wie in Berkfhire auf % Fuß auf der Meihe felbft 
von einander bringt, dann aber an jeder Stelle 4—5 Stüde. 
zufammenlegt, alfo Keine Hörfte damit bilder. Die Urfache 
des Vortheild beruht hier auf der Zuläffigkeit einer vollkom⸗ 
menern Bearbeirung beim Behaden. 
Die Engländer, als große Bohnenfreunde, ziehen das 
Pflanzen dem Säen nod vor. Weniger um diefe Methode 
meinen Xandöleuten aufzubringen, als ihnen zu zeigen, wie 
unverdroffen wahre ländliche Induſtrie ift, gebe ich bier die 
Weiſe an, wie man in Glouceſter dabei verfährt. 

Nachdem das Land vor oder Anfangs Winter 9— 10 
Zell tief umgepflügt und fo früh als möglich nach Winter abs 
geeggt worden ift, wodurch dafiger Boden fi volllommen 
mürbt und zerfällt, fchreitet man zum Beſtecken deſſelben mit 
Pferdebofnen. Man pflanzt theils der Länge nach, theils 

über die Breite der Beete. Dft bedient man fich dabei einer 

Schnur, noch dfter Feiner. Die Arbeit wird von Frauen ab» 

gefertigt, deren jede ein Saͤckchen mit Bohnen am Halſe hans 

gen und einen Pflanzftod in der Hand hat. Der Pflanzftod 

ift einen Fuß lang, und gleicht dem ber Gärtner, mit dem 

Unterfchiede, daß er eine Krüce hat, auf welche die Pflanzerin 
d. Schwerz, Ynleit, 3. prakt, Ackerbau. II. Bi. 22 
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den Daums umd Zeigefinger anlegt. Das Pflanzen geht feit 
wärts von ber Linken zur Nechten, und zwar fo, daß das 
Geſicht der fchon beſteckten Reihe zugerwender wird. Man ent 
fernt die Köcher nicht weiter als einen Zoll von einander, gibt 
ihnen 2 Zolf Tiefe und laßt im jedes eine Bohne fallen. Mit 
etwas Uebung geht die Arbeit fehr fchnell und gerade von Statten. 
Die Entfernung der Zeilen mechfelt zwifchen 10 und 14 Zoll. 
Die Löcher werden nachher mit einer Schleife, oder einer Dorn⸗ 
egge zugefchleift. 
| Die flandrifhe Methode, die Bohnen zu pflanzen, ift 
folgende. Nachdem das Land vorläufig gebüngt und zubereis 
tet worden ift, fertigt der Arbeiter mit der Bracke (Haue) eine 
2 Zoll tiefe Rinne Über die Breite des Feldes an, im welche 
fein Helfer alle 3—4 Zoll von einander eine Bohne legt. 
Diefe Bohnenreihe wird mit der Erde aus der folgenden Rinne 
gedeckt. Beide Perfonen fertigen auf folche Weife in drei Tas 
gen einen Hektar ab. | 

Anderswo in Brabant dippelt man die Bohnen nad 
Weiſe der Engländer, bedient fich aber dazu, flatt des Pflany 
ſtockes, des Bohnentreters, eines etwa einen Meter Iangen 
Holzes, im welchen vier zwei Zoll ange Zapfen in der Ent, 
ferming von 25 Centimeter eingelaffen find, wodurch man vier 
Köcher auf einmal anfertigen Tann. Der Helfer wirft in jedes 
Koch 2—3 Bohnen. Die Arbeit geht uͤber die Breite des 
Feldes. 

Eben dafelbft hat man noch eine befondere Art die Bobs 
nen breitwärfig zu bauen. Nachdem das Land in Beete (das 
heißt ſchmale von 8 Fuß Breite) gepflügf ift, die Furchen 
aber noch nicht ausgeftochen find, wird Mift aufgefahren und 
die Bohnen darauf hingefäet. Nun werben die Beetfurchen 
nicht mit dem Pfluge ausgeftochen, fondern mit dem Spaten 


ausgegraben, und die daraus gewonnene Erde Über die Bobs 
nen hergefchleudert. Später werben folche Felder gejätet, aber 
nicht behackt. 

Mo ich noch immer Nachrichten über den Bohnenbau ein» 
gezogen habe, habe ich nie gehört, daß fie mit der Egge in 
bie Erde gebracht werden. 


$. 8. 
Pflege. 


Nur wo der Aderbau, oder doch gewiß der Bohnenbau, 
noch in der Wiege liegt, da werden die Bohnen unbehackt ges 
laffen. Selbft breitwärfig gefäete werden in England, Belgien 
und Wuͤrtemberg behadt. Von denen, die in Reihen gefäet 
worden, verfteht ſich das wohl allenthalben, da man nur 
darum in Reihen fäet, um fo leichter und ficherer dazwiſchen 
baden zu koͤnnen. 

Man läßt dem eriten Hacken oft Schleife und Egge vor 
gehen. Das Schleifen ift auf thonigem Boden von Nugen. 
Da nach dem Einpflägen der Bohnen das Feld nicht abgeesgt 
wird, weil man die Klötte, zur Verhinderung des Zufchlagend der 
Oberfläche gleich nach der Einfaat, zu erhalten fucht, ſolche 
Klötte aber im der Folge erhärten unb der Bearbeitung im 
Mege ſeyn würden, fo läßt man fie, allenfalls mit einer her⸗ 

umgeworfenen Egge verfchleifen, fobald die Bohnen uͤber der 
Erde find. Man unternimmt ſolches um, oder gleich nad 
Mittag, wo die Pflanzen von ber Wärme etwas erfchlafft 
find. Man ficht, daß auf leichtem, oder bei dem Saͤen rein 
bingelegtem Boben das Schleifen Überflüffig ſeyn würde. 

Bei -breitwärfig gefäeten Bohnen wird, 2—3 Wochen 
nach der Saat, ſcharf geeggt. Iſt folches bei guͤnſtiger Wit⸗ 
terung gefchehen, fo koͤnnen dicht ſtehende Bohnen. auf einem 
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nicht gar unreinen Acker zur Noth des Hadens entbehren. 
Man muß aber fireng dabei verfahren, mit dem Trofte, daß 
auc das ftrengfte Eggen, der Sage nach, den Bohnen nicht 
fchade. Werden auch welche verlegt, fo erholen fie ſich doch 
gleich wieder. 

Eine viel volltommenere Pflege gewährt freilich das Haden, 
welches aber das Eggen darum nicht geradezu ausfchließt, 
fondern von diefem Nugen und Grleichterung zieht; beſonders 
wenn von breitwärfigen Bohnen die Rede ift, die nicht anders 
ale mit der Hand behadt werben fonnen. Aber auch die 
Reihenbohnen werben mit Vortheil geeggt, und dann behackt. 
Der fleißige Elſaſſer behackt ſeine Bohnen, ungeachtet des 
Eggens, zweimal. Auf welche Weiſe man aber immer hackt, 
ſo muß das letzte Behacken vor der Bluͤthe beendet ſeyn. Die 
Pflanzen während dieſer kritiſchen Epoche nicht zu beunruhigen, 
ift Regel für alle Gewächfe. 

Auf der Infel Thanet in England, wo die Bohnencultur 
wohl am höchften getrieben wird, vereinigt man Die verſchiede⸗ 
nen Reinigungsarten. Zuerſt werden die Zwiſchenraͤume der 
Reihen der Länge nach gepferdehackt; dann wird über die Breite 
der Beete geeggt, und zuletzt mit einer 5 Zoll breiten Haue ges 
handhackt, und beide letztere Vorrichtungen, im Fall es noth⸗ 
thut, noch wiederholt, bis daß das Land einem Garten "gleicht. 
Das Eggen über die Breite dee Feldes ift dabei wohl zu bw 
merken; denn da bie spferdehade den Boden der Pflanzenreihen 
nicht erbrechen darf, fo geſchieht folches vermittelft der quer durch 
die Reihen gezogenen Egge. 

Da ich die Pflanzungsweife, die in Gloucefter ftatt hat, ans 
gegeben habe, fo mag hier auch bie bort übliche Pflege ſtehen. 
— Sobald fich die Bohnen über dem Boden zeigen, wird geeggt. 
Sind fie zu einer Höhe herangewachfen, wo man nicht mehr 
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fürchten darf fie mit Erde zu überfchütten, wird gehadt, und zwar 
fo nahe bei den Pflanzen ald möglich. Jeder Hader nimmt zwei, 
aud) wohl drei Bohnenreihen aufeinmalvor. Das zweite Haden 
wird, folange es füglich gefchehen kann, verfchoben. Nur muß fol- 
ches vollführt fegn, bevor die Bohnen in die Blürhe treten. Nichte 
halt man für nachtheiliger, als während diefer Zeit etwas an 
den Bohnen zu unternehmen. Bei dem zweiten Haden wird 
das Unkraut, weldyes auf den Reiben felbft hervorwaͤchſ't, mit 
der Hand ausgezogen. Man läßt auch nicht das mindefte Un- 
fraut auffommen, da die untern Blüthen, dadurch des Lichtes 
und der Luft beraubt, am Auſetzen der Frucht gehindert werden 
und das Feld durch den Unkrautsfamen für die Folge veruns 
reinigt wird. Diefes zweite Behaden halten die Engländer 
für unumgänglich nothwendig, und behaupten, daß ohne fols 
ches das erfte zu nichts dient. Durch das erſte Haden name 
lich wird der Boden erbrochen,, durch das zweite wird er gereis 
nigt, und obgleich) durch jenes audy das dann hervortretende 
Unkraut zerſtoͤrt wird, fo tritt durch das Haden felbft eine 
vieleicht noch größere Menge Unkrautsfamen ins Leben, bie 
ohne foldyes vergraben geblieben wäre und nicht geſchadet haben 
würde. | 

Was das Unkraut einerfeits, kann ein zu dichter Stand ber 
Bohnen andererfeits bewirken; naͤmlich das Erſticken der untern 
Bluͤthen. Es ift aber eine befannte Sache, daß man ſich eine nur 
mittelmäßige Bohnenernte zu verfprechen hat, wenn bie Bohnen 
nicht von unten herauf, fondern bloß in der Höhe fpindeln. Jenes 
wirb aber durch Die zu dicht ftehenden, hohen, Iaubigen Bohnenftäns 
gel eben fo fehr als durch das Unkraut gehindert. Mohlthätig if 
alfo bei dem zweiten Behacken, die Pflanzen, wo es noth thut, 
zu verdünnen, ohne welches die Stängel nur in die Höhe ſchie⸗ 
fen und ſchmaͤchtig bleiben. 
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Das zweimalige Behaden eines Hektars nebft dem Uns 
trautausziehen Toftet in England im Durchfchnitt nicht mehr 
ale .7—8 Gulden vom Hektar. Mohlfeiler bei weiten, aber 
freilich nicht ganz fo gut, wird die Arbeit mit der Pferbehade 
ausgeführt. Man mag alfo da, wo die Handarbeit zu hoch 
koͤmmt, oder wo es an Händen fehlt, feine Zuflucht zum Ge 
ſpann nehmen, und den Schaufelpflug zu zwei verfchiedenen 
Malen durch die Zmwifchenräume ziehen laffen. Wer mit einem 
guten Häufelpflug verfehen ift, bedarf Feines beiondern Schau 
felpfluges, und wird mit jenem die Sache ficherer und eben fo 
gut abfertigen, wie ich aus Erfahrung weiß. 

In Hohenheim werden die Bohnen zuerjt gefchleift, fpäter 
die Zwifchenräume ganz flach mit dem Haufelpfluge durchzogen, 
dann wird quer durch die Reihen geeggt, und endlich diefe 
letgtern etwas ſtaͤrker angehäuft; oder um mich genauer auss 
zudruͤcken, es werben die Zwifchenräume zum erftenmal flach, 
zum zweitenmal tiefer mit ben Haäufelpflug ausgeftochen. Das 
fpätere Samenunfraut auf den Reihen wird im Nothfall nach» 
her noch mit der Hand ausgezogen. Letzteres hoffe ich im der 
Folge mit der Handhaue auszuführen, dann aber die Bohnen, 
wie höher gefagt worden, horftweife zu legen. 

Aus Erfahrung muß ich warnen, auf einem mit Adler 
fucheihmwarz angefüllten thonigen Acker fich bei den Bohnen 
nicht auf das Haden zu verlaffen, fondern ihn vorher durch 
eine wohl bearbeitete Brache zu reinigen, und auf dieſe die 
Bohnen folgen zu laffen, dann wird der Acer rein werben. 
1823 faeten wir, Unglüd nicht ahnend, auf ein fo eben über 
nommenes Land Bohnen, handhadten, zogen Unkraut aus, 
ernteten nicht der Arbeit Werth, und fahen und gemdthigt, 
1824, alfo hintendrein, zu brachen, So was heißt dann recht 
bie Sache verkehrt angreifen ! 
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Das Ueberfireuen ber Bohnen, wenn fie eine Hand hoch 
über der Erde find, mit Salinenabfall ift ein vorzuͤgliches 
Mittel, fie gegen den Roſt zu ſichern; man follte fich daher, 
zumal in der Nachbarſchaft der Salinen auf den Bohuenbau 
verlegen, wie ich ſolches im einer Gegend ber Grafichaft 
Mark fah. 

Der größte Feind, den die Bohnen haben, beſteht wohl 
in dem häßlichen ſchwarzen Gefchmeiße, welches ſich zuerft an 
dem Gipfel der Pflanze zeigt, und von da abwärts üder den 
ganzen Stoc® verbreitet, der Pflanze allen Saft enttrinft, die 
angefegten Schoten verdirbt, den Anfat neuer verhindert, die 
Blätter in Runzeln zufammenzicht, und der ganzen Pflanze 
ein widriges Anfehen gibt. — Woher doch diefes efelerregende 
Geſchmeiß? — Db das Gipfeln, weldes man dagegen ems 
pfiehlt, etwas hilft, daran zweifle ich faft, da das Geſchmeiß 
oft früher da ift, als man gipfeln Fann, oder ſich ſchon tiefer 
berabgezogen hat, als man gipfeln darf. 

Das Gipfeln (Köpfen) hat aber andere Vortheile zur 
Folge, die feine Anwendung hoͤchſt raͤthlich machen. Wie Erbs 
fen und Wicken wachſen die Bohnen noch fort, wenn längit 
ihre unterften Schoten ſich gebildet haben. Diefes anhaltende 
Fortwachſen, das laubige, oft mit Geſchmeiß beladene Haupt, 
und Die unnuͤtzen oder wenig bedeutenden Bluͤthen, die ſich 
nach den Spitzen zu zeigen, entziehen den untern ſich ſchon 
bildenden Fruͤchten einen Theil ihrer Saͤfte, hindern die etwas 
ſpaͤteren, aber immer noch fruchtfaͤhigen mittleren Bluͤthen am 
Anſatz, und verſpaͤten das Reifwerden der ganzen Pflanze, 
durch welches letztere dann nothwendig auch die Herbſtbeſtellung 
zum Nachtheil des Weizens verſpaͤtet wird. Dieſen vereinigten 
Uebeln koͤmmt man nun durch das Köpfen zuvor. Man vers 
richtet e8 mit einem langen Meffer, Heinen Säbel, oder einer 
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alten Senfe, die man an einen Handgriff oder Stiel in ges 
raber Linie befeftigt. Die Zeit des Gipfelns ift, wenn bie 
unterften Schoten anfıgen. Man läßt die Gipfel zur Erde 
fallen, und fo geht das Hauen ohne Mühe und fchnell, zumal 
bei Reifenbohnen, vor fih. Das Gipfeln befördert die Reife 
der Schoten um 14 Tage und trägt zum ſchnellern Abtrocknen 
des Strohes viel bei. 


Einen weitern Erzfeind der Bohnen fand ich im dem 
Elfaß, aber auch nur da, an der cuscuta europaea, Flachs⸗- 
feide, Droöffel (legter Name wahrfcheinlih von erdroffeln). 
Diefe gehäffige Pflanze uͤberſtrickt und erbroffelt im eigentlichen 
Derftande die Pflanzen. Das Haden hilft nichts dagegen, 
indem fie erft fpat austreibt. Da aber diefe Pflanze nicht 
bloß die Bohnen, fondern auch den Lein und namentlich ben 
Klee bedroht, jich durch eine unglaubliche Menge Samen fort 
ppflanzt, fo wird derjenige, ber feinen Acer nicht damit vers 
peften will, ſich wohl nicht bedenken, die von ihr uͤberſtrickten 
Bohnen, märe ed auch auf dem ganzen Felde, vor der Meife 
wegmähen und grün verfüttern zu laffen. 


$. 9, 
Ernte. 


Eine Tühle, mehr feuchte als trodene Witterung, alfo ein 
langfames Entwideln der Blüthe, verheißt eine gute Bohnen 
ernte. Bei anhaltend heißer Witterung dorren die Bluͤthen, 
ohne anzufegen. 


Man läßt die Bohnen nicht allzu reif werden, weil fie 
fonft fchwarze Flecken bekommen. Man erntet fie daher, wenn 
die meiften Schoten ſchwarz werben. Früh eingcerntete Bobs 
nen geben ein weißeres Mehl, und find zur Beimifchung im 
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Brod fehr geihidt. Sie reifen übrigens im Stroh recht gut 
nad). 

Man bringt die Bohnen auf mancherlei Art ab, am ge: 
wöhnlichften durchs Maͤhen, wenn fie furzs, und’ durchs Hauen, 
Sichten, wenn fie langftängelig find. Im erſten Zall laßt 
man fie zum Abtrod’nen einige Tage in Schwaden liegen, 
darauf bringt man fie mit einer Gabel in Gelege zufammen, 
und laßt fie darin völlig troden werden, worauf fie gebunden 
und eingefahren werden. Im zweiten Sall, oder bei lang- 
ftängeligen Bohnen, flellt man fogleih 3 — 4 Gelege gegen 
einander an, entfernt fie mit ihren Sturzenden, fo daß fie 
einen hohlen Kegel bilden, der zuoberft an der Spitze mit eis 
nigen Strohhalmen ummwunden wird. Alſo bleiben fie bis zum 
Binden und Einfahren ſtehen. Iſt das Wetter günftig, fo 
werben die gehauenen oder gefchnittenen Bohnen am beften 
fogleih auf einfache Strohfeile gelegt, in weldye fie nah 3—4 
Tagen oder auch fogleich gebunden, und dann zu 10 oder nod) 
mehr gegen einander aufgeftellt werden. Auf diefe letzte Weife 
geht unter allen am wenigften verloren. 


Da die Bohnen beim Binden niemals ganz troden find, 
und es auch wegen Gefahr des Ausfallens nicht feyn dürfen, 
fo müffen die Bunde nur dünn gemacht werden, nicht über 
8—10 Zoll im Durchmeffer, wozu alfo eine einfache Roggen» 
oder Weizenſtrohlaͤnge zureicht. 


Das frühe Binden hat auch den Vorteil, daß man bie 
Bunde reihenweiſe aufftellen, dazwifchen pflügen, dann bie 
Kegel auf das Gepflügte fegen und auch das Uebrige umpfluͤ⸗ 
gen kann, wodurch für die Beftellung bes Weizens zu rechter 
Zeit viel gewonnen wird, 
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$. 10. 
Ertrag und Werth. 


Marfhall gibt für Gloucefter im Durds 

ſchnitt für den Heltaran . . . . 21,5 Hektol. 

und hält 28,5 für keine außerordentlihe 

Ernte, 

A. Young nimmt an für Suffll . . 21,5 — 

Derſelbe für Amt 2. ee. 2 — 
Derfelbe dftliche Reife - +» + + + + 27,66 — 
Derfelbe füdliche Reife -» «0. 210 — 
Derfelbe ndrdlihe Reife. » «+» + «+ 26,75 — 
Derfelbe nach eigener Erfahrung . . . 29,8 — 
Weſtflandern im Durchſchnitt » » «+ 210 — 
Polder unterhalb Antwerpen . . . . 32,5 — 
gurzer im Salzburgifchen nach 20jähris 

gem Durfhnitt. » oe 0 0. + 20,0 — 

Hohenheim 1823. * 2,5 — 

Durchſchnitt obiger Angaben . » + + 248 — 

Wie viel ein naffer Jahrgang zu dem Gedeihen der Bohr 
nen beitrage, bezeugt Koppe, der 1816 auf einem Boden, ber 
wegen wenigen Thongehaltes kaum ben Namen eines Lehm⸗ 
bodens verdient, 28 Hektoliter erntete. Dr. Burger fagt, daß 
fein höchfter Ertrag von den Pferdebohnen nie 32 Hektoliter 
uͤberſtiegen, daß er aber oft 32 — 43, ja einmal 56 Hektolitet 
Saubohnen von dem Hektar geerntet habe. 

Vergleichen wir das höher angeführte Medium mit dem 
der Erbfen — 14, dem ber Wicken — 15, fo findet fich der 
Quantität nad) ein bedeutender Ausſchlag zu Gunften ber Boh—⸗ 
nen, und es folgt, daß diefe unter den Hälfenfrüchten den groͤß⸗ 
ten und ſicherſten Ertrag geben. 
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Was den Werth der Bohnen betrifft, fo fett man fie im 
Elſaß der Gerfte gleich, welches aber zu gering if, Die naͤh⸗ 
renden Theile der Gerfte zu 0,675 angenommen, enthält der 
Hektoliter, 132 Pfund wiegend, 86 Pfund nährenden ‚Stoff. 
Die nährenden Theile der Bohnen zu gleichem Maß angenom; 
men, welches das Geringſte ift, was fich thun läßt, fo enthält 
der Hektoliter, 198 Pfund wiegend, 127 Pfund Nahrungsftoffr 
alfo ein Drittel mehr als die Gerfte. Demnach würden 2. Heck 
toliter Bohnen 3 Hektoliter Gerfte im Preife gleich ftehen, ins 
fofern die Gerfte nicht eines mannichfaltigern Gebrauches, z. B. 
zum Bier, fähig wäre. Daß aber 1 Scheffel Bohnen mehr 
werth fey, als ein Scheffel Gerfte, beweifen die Durchſchnitts⸗ 
preife eines Landes, deffen Getränk bloß in Bier beflcht, wo 
alfo die Gerfte gewiß nicht unter ihren Werth herabgewürbigt 
iſt. Diefes Land ift Belgien, namentlich MWeftflandern. Es 
verhält fich dafelbft der Mittelpreis 

der Bohnen wie | 9, 
der der Gerfie wie ı 8, 
der bes Hafers wie 6, 
der des Roggens wie 10, 
der des Weizens wie 16, 

Demnach wären die Bohnen /, mehr werth als die Gerfie 
und Y mehr als der Hafer, welches gewiß das MWenigfte ift, 
was man zu Öunften ber erftern annehmen fan, da der 





Hektoliter Hafer nur 46, ber 
Hektoliter Gerfte — 63, der 
Hektoliter Bohnen aber 88 Kilogramme wiegt. 


Die Bohnen bilden ald Beimifchung zu anderm Mehl ein 
weißeres, leichteres Brod. Gie dienen zur Nahrung der Pferde, 
des Milchviches, und zum Mäften der Schafe und Schweine. 
Wegen ihres beinahe doppelten Gewichts bedarf es bei dem 
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Pferden nicht über die Hälfte der Haferration nach dem Maße. 
Nur müßigen und jungen Pferden find fie nicht zuträglich, deflo 
zuträglicher aber den ftarf fchaffenden. Im Elfaß werden fie 
ausſchließlich zu diefer Beftimmung, fo wie zum Mäften ber 
Schweine beflimmt. In den Niederlanden glaubt man kaum, 
daß man ohne Bohnen einen Hammel fett machen koͤnne. Sie 
find cin ganz befonders gutes Milchfutter. Ein Landwirth im 
Elſaß verficherte mich, daß ein Scheffel Bohnen mehr und beffere 
Mildy erzeuge, ald 10 Sceffel Runkeln. Man weicht bie 
Bohnen vorläufig einen halben Tag ein, mifcht fie mit Spreu 
oder Häckfel, und feuchtet‘ die Maffe etwas an. 

Seit idy Obiges vor mehreren Jahren befannt machte, 
hatte ich Gelegenheit, in Hohenheim mich von ihrer ungemeinen 
Nüslichkeit, zumal ihrer Verdaulichkeit, bei dem Rindvieh zu 
überzeugen. Da das MWurzelwerf gegen bas Frühjahr 1822 
zu Ende ging, ließ ich den Kühen Brühfutter reichen, und da 
feine andern Ingredienzien dazu da waren, als Strohhaͤckſel 
und Napshülfen, wurde etwas geringe Gerfte zu Hülfe genom⸗ 
men. Diefe, obgleich zuerft in Falten, fpäter in heißem Maffer 
erweicht, ging großentheils unverdbaut durch) den Darmcanal ber 
Thiere. Erfest durch Bohnen, fand fi) von diefen, ob fie 
gleicy nur Falt eingemweicht worden, auch nicht eine Spur in ben 

Ausmwürfen. j 
| Es hat mic) recht gefreut, einen unferer trefflichften deut: 
fchen Landwirthe durch jene Bekanntmachung zu ahnlichem Vers 
ſuche veranlaßt zu haben, und ich finde zweckmaͤßig, ſolches hier 
mitzutbeilen. 

„Auch ich,“ fagt Dr. Schweiger in den fo hoͤchſt inter⸗ 
eſſanten Mittheilungen aus dem Gebiete der Landwirthſchaft 
Zter Band Seite 303, „habe mich überzeugt, daß die Bohnen 
dem Riudvieh ein fihr nahrhaftes und angenehmes Futter find, 
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Im Sabre 1816, Diefem traurigen, allen Landwirthen erinners 
lichen Jahre, mißriethen meine Kartoffeln, die ich zufällig auf 
mein naffeftes Feld gepflanzt hatte, faft ganzlih. Die Bohnen, 
welche einen eben fo naffen Standort hatten, geriethen dagegen 
ganz vortrefflich, gaben das fechzehnte Korn, beinahe 12 Dresd, 
Scheffel (?) vom Magd. Morgen. Es war mir daher höchft 
unangenehm, daß ich nur eine Eleine Fläche, nicht mein ganzes 
Kartoffelfeld mit Bohnen, ftatt mit Kartoffeln beftellt hatte, 
Aus Abgang diefer wurden die Bohnen bei der Fütterung be 
nügt, und mir gefiel diefes Futter fo, daß ich auch in den fol, 
genden Fahren mehrmals davon Gebrauch machte. Sch ließ 
fie den Tag vor dem Füttern einquellen, und dann unter das 
Geſchnittene mit Haͤckſel und Sied angemengte Kartoffel⸗ und 
Ruͤbenfutter miſchen, hierauf die ganze Maſſe mit Oellkuchen⸗ 
trank anfeuchten, und ſo den Kuͤhen vorlegen. Dieſe ſuchten 
begierig die Bohnen und ſchienen ſich vorzuͤglich wohl bei dieſem 
Futter zu befinden. Ich glaube bemerkt zu haben, daß 1 Scheffel 
Bohnen 5 Scheffel Kartoffeln völlig gleich zu fegen ſey. Es 
verlohnt fi) alfo wohl der Mühe, alljaͤhrlich ein Stud Land 
bloß zu Futter für das Rindvieh damit zu beftellen, 

Bei den Pferden, Schafen und Schweinen ift das Einweichen 
ganz überflüffig, und bei beiden erften Thierarten wahrfcheinlich eher 
nachtheilig als vortheilhaft. Meift wirft man fie den Pferden. 
und Schafen im Stroh, alfo unausgedrofcyen vor, wo letztere 
felbft die dien Stängel nicht verfchmaben. „Ich kenne,“ fagt 
der würdige Veteran der meclenburgifchen Landwirthſchaft, ber 
geheime Hofrath und Profeffor Karften, „kein befferes Fuͤt⸗ 
terungsmittel fuͤr Pferde. Ein kahl abgeſtrichener Scheffel 
Bohnen gibt ihnen mehr Kraͤfte, als zwei gehaͤufte Scheffel 
Hafer. Im Anfang babe ich allerlei Verſuche damit gemacht. 
Sch ließ fie fehroten, aber, das war mir zu gefährlich und auch 
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zu koſtbar. Ich ließ fie einweichen, aber die Pferde wollten ſich 
nicht daran gewöhnen. Es fchien, als wenn fie ihmen micht 
aus den Zähnen heraus wollten. Endlich ließ ich fie troden 
mit Häderling verfüttern, und nun fraßen fie diefelben mit der 
größten Begierde. Ich habe die dreijährigen Fohlen gleich meis 
nen übrigen ſtark arbeitenden Pferden mit Bohnen gefüttert, 
und fie blieben eben fo gewandt und leichtfüßig wie bei dem 


beften Hafer. 


„In diefem traurigen Jahre — 1806 — da der Roggen 
überall mißrathen ift, gaben mir die Bohnen ein vortreffliches 
Surrogat zum Brodforn. Drei Theile Roggen und ein Teil 
Bohnen geben ein Mehl, wovon man ein überaus lockeres, weit 
ſchoͤneres und fchmadhafteres Brod erhält, als vom Roggen⸗ 
mehl allein. In eben diefem Verhaͤltniß verbeffern die Bohnen 
auch das Meizenmehl, das durch diefe Mifhung nicht nur zu 
allen Kochereien, fondern auch felbft zum feinften Backwerk weit 
ſchoͤner wird und länger vorhält, als vom beften Weizen. 
Sch werde alfo in Zukunft diefe Mifchung ſowohl unter Roggen 
als Weizen beibehalten. * 

„Das ausgedrofchene Bohnenftroh ift Pferden, Rindvieh 
und Schafen eine Leckerſpeiſe. Erftere verzehren es bis auf bie 
dickſten Stängel, Sch laffe alles Bohnenſtroh mit anderm 
Stroh fchneiden und gebe es dem Kühen, die fich fehr wohl dabei 
befinden.‘ 

Nur von Inſecten beſchmutztes, vom Roft befallenes, durch 
langes Stehen auf dem Feld und ſchlechte Witterung fpät nad» 
gereiftes Bohnenftroh hat bei Der Fütterung Feinen Werth. 


* In Würtemberg werden bie Bohnen von den Bädern ge 
ſucht und geſchaͤtzt. 
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Fünfter Abfchnitt. 
Fitzbohnen. 





Zwergbohnen, phaseolus nanus, keiner Stuͤtze beduͤrfende 
Schminkbohnen kommen zwar nur an wenig Orten auf freiem 
Felde vor, ſind aber deſſen ungeachtet ein wuͤrdiger Gegenſtand 
der Laudwirthſchaft, und verdienen als ſolcher hier einer Erwaͤh⸗ 
nung. Nicht leicht laͤßt ſich ein ſchlechter, ſandiger Boden hoͤher 
als durch ſie benutzen. 

Man hat eine große Menge Abarten von Bohnen, unter 
welchen wohl die weißen, als die ſchmackhafteſten, am meiſten 
im Gebrauche ſind. Ihr Ertrag iſt aber mehr als der der ge⸗ 
faͤrbten gefaͤhrdet. Unter dieſen zieht Burger die mit Roth 
geſprengten faft runden Koͤrner vor. Dieſe Abart mwächy’t ſehr 
ſchnell und traͤgt viele und große Schoten. Die ich im Elſaß 
und am Rhein bauen ſah, war nur immer die weiße. 

Die Faſeolen lieben ein reines, trockenes, muͤrbes, etwas 
gebundenes, beſonntes Land. Indeſſen verſchmaͤhen ſie weder 
den duͤrren Sand⸗ noch den Thonboden, mit dem Unterſchiede, 
daß ſie auf jenem oft von der Duͤrre, auf dieſem noch oͤfter von 
der Naͤſſe leiden. Da fie friſch aufgebrachten Dung nicht md» 
gen, fo muß man bedacht feyn, ihnen eine Stelle anzumeifen, 
bie noch alte Bodenkraft enthält, oder eime folche, worauf der 
Dung einige Male durchpflügt worden ift, ob fie gleich feiner 
auch gänzlich entbehren können. 

Diel beffer, als Näffe und Kalte, Eönnen die Bohnen Tro⸗ 
ckenheit und große Hige vertragen, wenn fie nur während ihrer 
Bluͤthezeit fi einiger frifchen Witterung zu erfreuen haben. 
Dagegen ift ipnen ein naffer und Fühler Sommer zuwider, und 
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Fruͤh⸗ wie Spätfröfte find ihr Tod. Ihr Anbau bleibt alfo 
immer etwas gefährdet. 

Sie follen den Boden wenig erfchöpfen, und doch halten 
Einige fie für Feinen guten Vorgänger zum Getreide, 

Die Zwergbohnen werden entweder für ſich allein, welches 
felten, oder zwifchen andern Früchten, welches dfter vorfommt, 
gebaut. 

Als niedere, wenig Anfprüche machende Gewächfe find fie 
überaus geeignet, die Räume auszufüllen, welche man zwifchen 
bochaufgehenden, einer befondern Pflege bedürfenden Gewaͤchſen 
zu laffen genöthigt ift, wie bei Mais, Mohn, Topinamburs, 
Kohl u. f. w. Hier behelfen fie fi auch mit dem kleinſten 
Pläschen, ohne ihre gaftfreien Nachbarn auch nur im gering» 
ften zu beeinträchtigen. Ihren Nugen, wenn man fie zwifchen 
dem Mais anbringt, haben wir fchon bei letzterm angegeben. 

Im Elfaß, mo man die Zwergbohnen audy für fich allein 
anbaut, geht man folgendermaßen zu Werke. Das Feld wird 
vor Winter zum erften, zu Ende März zum zweiten, und in der 
Mitte Aprils zum dritten Mal gepflügt. Darauf wird gemalt. 
Mift wird nicht aufgebracht. Ende Aprild.wird zur Saat ge 
pflügt und die Bohnen gleichzeitig in die Erde gebradht. Man 
fett bei dem legten Pflügen den Pflug fo an, daß ber damit 
ausgeftcchene Schnitt nicht feft an den vorhergehenden angewor⸗ 
fen werde, wodurch fi) dann einigermaßen Rillen bilden, in 
welche die Bohnen eingeworfen werden. Der Eder läßt im 
Gehen der Furche entlang bei jedem Heinen Schritt 5— 6 Bobs 
nen auf jede Stelle fallen und trirt mit dem Fuß darauf. Die 
Zeilen fallen einen Fuß, die Bohnenhörfte aber anderthalb Fuß 
von einander. Zulegt wird gefchleift, auch nach Umftänden 
noch leicht gewalzt. Man bedarf 1,5 Heftoliter Samen auf den 
Heltar. Wenn die Bohnen mir dem Laub etwas über der Erde 
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find, werben fie zuerſt mit einer breiten und ſpaͤter mit einer 
fhmalern Haue behackt, und zugleich ein wenig angehäufelt. 

Da ber Feldbau der Zwergbohnen wenig befannt ift, fo ers 
laube ich mir zur Vervollftandigung diefes Gegenftandes hier 
das anzuführen, was und Reichart darüber für Erfurt hinter, 
laffen hat, und wir von Bambergs Gegend wiffen. 

„Man bringt,” fagt Reichart, „die Eleinen Schminkbohnen 
in die Brachaͤcker. Diefe werden im Spätherbfte tief umges 
adert und dann mit der großen Egge überzogen. Zu Ende 
Aprils, wo Feine Sröfte mehr zu beforgen find, werben mit einer 
Heinen Haue in einer Entfernung von einem halben Fuß 2—3 
Zoll tiefe Grübchen angefertigt, und in jedes 3—4 Bohnen, 
jedoch fo, daß fie fich nicht berühren, eingelegt. Darauf wird 
mit der breiten Haue zugeſcharrt. 

„Manche laſſen auch erft im Frühjahr tief pflügen, eggen, 
und die Bohnen auf bie befchriebene Weiſe fogleich legen. Als 
lein fallt dann Fein Regen, umd es treten dürre und austrock⸗ 
nende Winde ein, fo bleibt der Boden zu locker und hohl, fo daß 
die Bohnen zum Theil vermodern.“ 

Für eine zwedimäßigere Beftellungsart halt Reichart fols 
gende: das Land wird im Spätherbite recht tief (mit 3—4 
Pferden) auseinander gepflügt und bleibt fo bis zur Zeit der 
Beftellung im Frühlinge liegen. Nun pflügt man in recht ſchma⸗ 
len und feichten Furchen zufammen, und zettelt in jede zweite 
Furche die Bohnen einzeln hinein, fo daß alle halb ober dreis 
viertel Zuß eine zu liegen fommt. Damit das Geſpann nicht 
aufgehalten wird, werden 2—3 Perfonen zum Eimverfen ber 
Bohnen erfordert. Mach vollbrachter Saat wirb das Land mit 
der Egge überftrichen. Da die Schnitte ſchmal gehalten werben, 
und von zwei Zurchen nur Eine befäet wird, fo werden die Zwi⸗ 
fhenräume der Zeilen 1, Zuß breit. Ein fo beftelltes Land 

v. Schwers, Anlelt. 1. prakt, Ackerbau. H. 23 
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wird in der Folge mit einer breiten Haue eis auch zweimal bes 
hadt. „Auf diefe Art,” fagt Reichart, „wird der Acker faſt 
eben fo gut vom Unkraut gereinigt, als durch eine Brache, an 
deren Stelle man diefe Bohnen anzubauen pflegt.” 

Als Zwifchenfrucht anderer Gewaͤchſe theilen fie mit diefen 
- die nämliche Pflege, werben gleichzeitig gehand⸗ oder gepferd⸗ 
hackt, wie ſchon bei der Cultur des Mais angegeben worden. 
Ohne Zweifel wuͤrden fie alſo für ſich allein geſaͤet die Drillcultur 
vertragen, wodurch das koſtbarere Handhacken wenigſtens zum 
Theil erſpart wird. 

Wenn die Bohnen reif und auf dem Stocke duͤrr geworden, 
werden fie im Thau aufgezogen, ein paar Tage liegen gelaſſen, 
und wenn fie trocken, entweder gebunden oder auch ungebunden 
auf einem mit einem Tuch überfpannten Wagen eingebracht. Sel⸗ 
ten, daß man fie fogleich drefchen kann. In dem Zall bringt man 
fie für einige Wochen auf einen Iuftigen Boden, oder über ben 
Ueberſprung der Tenne, im Fall er mit Brettern gebobnet ift, 
oder man hängt fie auf Stangenwerk, jedoch fo, daß die aus 
fallenden ohne Verluft zufammengefcharrt werden Tonnen. Da 
die Faſeolen die üble Eigenfchaft haben, fich ihrer Körner zu 
entledigen, ſobald die reifen Schoten naß und wieder troden 
werden, fo gehört viele Vorficht dazu, wenn man nicht einen 
Theil der Ernte verloren gehen laffen will. 

Der Ertrag dieſer Heinen Pflanze ift nichts weniger als 
unbedeutend, Stroh und Schoten find ein treffliches Futter für 
Schafe und Rindvieh. Erftere laffen auch nicht das Geringfte 
davon im der Krippe zuruͤck. Letztern muß es zu langem Haͤckſel 
hefchnitterr werben. Im Elfaß zieht man das Stroh mit In⸗ 
begriff der Spreu eines Bohnenaders dem eines Gerftenaders 
vor. Dagegen dienen die Bohnen nicht zum thierifchen Genuffe, 
da, wie Burger serfichert, Fein Thier fie weder roh noch 
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gekocht frißt, Auch möchten fie, da fie im Werthe dem Meizen 
gleich geachtet werden, wohl zu Eoftbar zur Viehfutterung feyn. 

Der Ertrag diefer Bohnen ift oft fehr groß. Wo fie im 
Elſaß für ſich allein gebaut werden, erntet man im Durchfchnitt 
29 Hektoliter vom Hektar, und ihr Ertrag fleigt manchmal auf 
40. Nun aber trägt der Weizen in jenem Lande nicht mehr, 
daher man auch dafelbft einen Hektar Bohnen einem Hektar 
Meizen gleich fett, mit Ausnahme jedody des Strohes, welches 
letzterm den Ausfchlag gibt. 


Burger erhielt drei Jahre hinter einander auf fehr mäßig 
gedüngten Feldern von in achtzehnzölligen Reihen geſaͤeten 80 
BO. 5 a. ee ee ee 

Ibm. ee ar er ea 

Bm; a 5 u, er er ei ai 08 

Derfelbe zwifchen dem Maid . . . . 14,77 
Einige Landwirthe in Kärnthen auch zwis 

fhen Mit > 223er. 41,40 

iden.. e. 49,68 
Durchſchnitt im Elfaß der für ſich allein 

defäte © 0 0 0 0 0 0 0. 29,00 

Dafeldft zwifhen Maid . +». + + 6,00 


Das Medium diefer Angaben wäre 22,7 Hektoliter som 
Hektar, alfo nicht viel weniger, als ich für die Pferdebohnen 
ausgemittelt habe, und ungleich mehr, als die rankenden Schoten⸗ 
gewaͤchſe abwerfen. 

Ich glaube hierbei nichts zum Vortheil der Faſeolen gethan 
zu haben, da ic) ihren Ertrag als Haupt⸗ und Zwifchenfrucht 
zufammengejchmolzen habe, und doc) übertrifft ihr Durchſchnitts⸗ 
ertrag den eines Weizenackers gleicher Groͤße. Demnach haben 
wir, wo es nicht an Abſatz fehlt, keinen landwirthſchaftlichen 
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Gegenſtand, der eine hoͤhere Achtung verdient, und das fuͤr eine 
Pflanze, die in Bezug ſowohl auf Boden als Duͤnger ſo hoͤchſt 
genuͤgſam iſt! 





Sechster Ablſchnitt. 
Buchweizen, Heidekorn. 





Eine von Getreide und Schotengewaͤchſen durchaus abwei⸗ 
chende Pflanze, die aber ihrer mehlhaltigen Koͤrner wegen in 
dkonomiſcher Hinſicht jenen Gewaͤchſen mit Recht beigezaͤhlt 
wird. Ihre Genuͤgſamkeit in Bezug auf Boden und Dung, ihr 
ſchneller Wuchs, ihre alle andern Gewaͤchſe uͤbertreffende Eigen— 
ſchaft den Boden zu reinigen, und ihr, im Fall ſie einſchlaͤgt, 
beinahe unglaublicher Ertrag wuͤrde dieſe Pflanze zu einem der 
wichtigſten Culturgegenſtaͤnde erheben, waͤre eben dieſer Ertrag 
nicht fo ſehr von Wind und Wetter gefährdet, daher fo aͤußerſt 
ſchwankend und ungewiß. 

Der Buchweizen erfordert nur wenig Dung. Seine Wurs 
zeln find in dem Verhältniß zu andern Gewaͤchſen nur kurz und 
in geringer Anzahl, Zum Erfatz verjah ihn die Natur an Zwei⸗ 
gen und Blättern mit einer Menge Einfaugungswerkzeugen, 
durch welche er ſich größtentheild aus der Atmofphäre mit Nah 
rung verficht, daher unter allen mehlhaltigen Körnern den Boden 
am wenigften erſchoͤpft, ihm mit feiner laubigen, blumenreichen 
Krone Überfchattet und Fein Unkraut unter fih auffommen läßt, 
alfo mit Recht den Namen einer verbefjernden Frucht verdienen 
würde, hätte fein Strohertrag nur mehr Werth. 

Eben jene Eigenfchaft, feine Nahrungsftoffe hauptſaͤchlich 
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aus der Atmofphäre zu beziehen, ift auch die Urfache, warum 
der Buchweizen mehr als alle andern Gewächfe von den atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Einflüffen abhängt. So erfordert er im Anfang 
trockne, warme Witterung, fpäterhin warme Regen, in ber 
Blüthe ftille, trodne und warme Luft. Dabei ift cr eine 
für die Kalte und ausdorrenden Winde empfindliche Pflanze, 
und mißrath daher häufiger, als die übrigen Getreidearten, 
„Die Kalte,“ fagt Burger, „verurfacht weniger oft das Miß— 
rathen des Buchmweizens, wie die Oſt- und Norbwinde, wenn 
diefe in der Blüchezeit eintreten. Morgenfröfte, wobei die Kälte 
durch ein paar Stunden den Eispunkt nicht überfteigt, machen 
bloß den Thau auf der Pflanze erfrieren, nicht aber die in den 
Gefäßen derfelben fich vorfindende Feuchtigkeit, und find von Feis 
nem bedeutenden Nachtheil, wie ich mich oft überzeugte; aber 
die ausdorrenden Falten Winde machen die Befruchtungs- 
werfzeuge verfchrumpfen, und verurſachen ſichern Mißwachs. 
Mangel an Wärme und Sonne während der Blüthe bringt bie 
gleihe Wirkung hervor.” Dagegen glaubt Burger nicht an 
die nachtheilige Wirkung elektriſcher Einflüffe auf diefe Pflanze. 
Zur Beftätigung diefer Meinung führt er die Erfahrung von 
einem Jahr an. Sch glaube aber, daß ein einzelnes Beifpiel 
nicht zureihe, um eine fehr ausgebreitete Meinung umzuftoßen. 
Verringert endlich die Wandelbarkeit des Ertraged den 
Werth einer Pflanze, fo vernichtet fie ihm doch nicht, und der 
Buchweizen bleibt nicht bloß ein theures Gefchen? für die Sand» 
länder, zumal für folche, wo das Sommergetreide, wie Hafer 
und Gerfte, nicht gebeihen will, fondern es follte ſelbſt Feine 
große Wirthfchaft auf gebundenem Boden feyn, die nicht wenig⸗ 
ſtens ihren Samenbedarf für einen Zall der Noth anbaute. 
Nicht allemal wird man, ungeachtet aller Anftrengung und Zu: 
reichenden Kraft, mit der Fruͤhjahrsſaat der mehlpaltigen Körner 
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fertig. Mir erlebten in dem Jahr 1824 davon ein Beifpiel i in 
Hohenheim, wo durch die lange und ſpaͤte Naͤſſe des Fruͤhlings 
manche Felder vor dem ſiebenten Junius unzugaͤnglich waren. 
Wir waren dann froh, daß uns der Buchweizen das Mittel 
darbot, ſolche Selber, die zum Theil in gebüngtem Zuftande 
waren, nicht unbenußt liegen zu lafjen. ‚Sollte auch, bei ver; 
fpatetem Säen, nicht viel aus den Körnern werden, fo kann 
die Pflanze als Grünfutter benutzt werben, oder zum Unterpfluͤ⸗ 
gen ale Gruͤn⸗Dung dienen, und wird in jedem Fall zut Reini⸗ | 
gung des Bodens beitragen, 

Noch unſchaͤtzbarer iſt der Buchweizen fuͤr mehr ſuͤdliche 
Gegenden, wo er als zweite oder Rachfrucht vorkoͤmmt und als 
ſolche noch zeitigt. „Wo,“ ſagt Burger, „der Schnitt des 
Wintergetreides in die erſten Tage des Julius fällt und der Sep⸗ 
tember Feine ſtarken Zröfte befürchten läßt, fpielt ber Buchweizen 
als zweite Ftucht eine Hauptrolle. * 


Boden. 


Der Buchweizen liebt einen trockenen der Sonne auegeſetz⸗ 
ten Boden, der entweder von Natur locker oder es durch Cultur 
geworden iſt. Daher eignet er ſich fuͤr ſandigen Boden, wenn 
dieſer nur einigermaßen in Kraft ſteht. Er gedeiht vortrefflich 
auf abgebrenntem Moor⸗ oder Torfboden, auf umgebrochenen 
Dreiſchen, die mehrere Jahre zur Weide gelegen haben, auf 
Rodland nach ausgeſtocktem Gehölze. Hochliegende, ebene, 
trockene Felder liebend, gedeiht der Buchweizen nicht in den 
Thaͤlern auf fettem, ſtarkem, noch kieſigem oder ſteinigem Bor 
den. Daß er ſich aber nur bloß für fandige und nicht auch für 
mehr gebundene Selber eigne, mag in mehr nörblicyen Gegenden 
ober in Fältern Lagen zutreffen, nicht aber in wärmern, wenn 
wir den firengen Thonboden und feuchte Felder ausnehmen. | 
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In unausgetorften, mit Binfen, Heide» und Moorpflanzen 
befegten Mooren kann man nichts vortheilhafter Bauen, als 
Buchweizen, vorausgeſetzt, Daß die Oberfläche vorläufig. gebrannt 
werde. Man pflegt in dem nördlichften Theile von Meftphalen 
ſolche Moore acht Jahre hintereinander mit diefer Frucht zu be; 
ftellen, aber auch alle Fahre zu brennen, worauf der Boden 
zwanzig Jahre liegen bleibt, bevor mit dem Brennen wieder 
vier Jahren die vorzüglichften Ernten, läßt aber in den vier 
folgenden beträchtlich im Ertrage nach, 


Stand in der Fruchtfolge. 


Eine fo genuͤgſame, den Boden fo reinigende Frucht kann 
eben fo gut auf jede andere folgen, als vortheilhaft ihr. vors 
gehen. Nur muß der Boden ſogleich nach der Einerntung des 
Buchweizens umgebrochen werden, weil er ſonſt bei eintretender 
Dürre zum Nachtheil des Roggens, den man in der Regel 
darauf folgen läßt, zu fehr erhärtet. Nach ber Beobachtung 
eines Holfteiners geräth unter gleichen Umftänden der Weizen 
in feiner Stoppel beffer, als in reiner Brache, ber Roggen 
wenigſtens eben ſo gut. 

Sowohl in den Niederlanden als in einem. Theile bes 
Juͤlicher Landes ift es Sitte, den verquedten Acer ſtark zu 
büngen, und ihm bloß zur Reinigung mit Buchweizen zu bes 
fäen. Auch in Norfolk iſt dieſes Verfahren nicht unbefarint. 
Wer aber auf magerem Acer ohne vorläufiges Düngen ſich 
einfallen lafjen wollte, bloß durch Buchweizenfüen das Unfraut 
zu bekämpfen, der würde mit einer Franken Armee einen ger 
funden Feind ſchlagen wollen. J 

Man behauptet, daß der Buchweizen eine ſehr gute Leber» 
frucht für den Klee ſey. Da aber ein gut ftehender Buche 
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weizen das unter ihm fprießende Unkraut erftict, fo bürfte 
vielleicht ein Gleiches für dem Klee zu befahren feyn. Oder 
follte Jenes bloß von grün abzufürterndem Buchweizen vers 
ftanden werben müffen? 


Dung. 

Wenn ich dem Buchweizen das Praͤdicat einer hoͤchſt ge⸗ 
nuͤgſamen Pflanze beigelegt habe, fo ſoll das nicht fo zu ver: 
fiehen feyn, als wenn er bloß vom Wind Iche. Ohne einige 

Kraft im Boden, oder ohne Nachhälfe mit Dung, wozu der 
| MiftplaggensDung fehr gut geeignet ift, kann Buchweizen nicht 
gedeihen. Wird er daher auf ſolche ausgetragene Aecker vers 
bannt, auf denen fonft nichts mehr wachſen will, fo Fann er, 
es fey denn, daß die Witterung ihn ungewöhnlich begünftige, 
nicht im die Höhe, fett nur wenig und Meine Körner an, und 
fallt in unverdiente Verachtung. Es bezeichnet aber nur einen 
fchlechten Landwirth, der nicht jeder Frucht einen für fie pafs 
fenden Ort anzumeifen, und den Grad von Kraft beizulegen 
fucht, deffen fie zu ihrem vollkommenen Gedeihen bedarf. Es 
trifft fi) dann, daß ber elende Ertrag nicht einmal die darauf 
verwendeten elenden Koften lohnt, und zwar eben darum, weil 
diefe fo elend find. 

„Wo, fagt der trefflihe Burger, „der Buchweizen als 
erfte Frucht cultivirt wird, da ift man überall der Meinung, 
daß er ben Boden nur wenig erfchöpfe, und daß der wenige 
auf ihn verwendete Dünger größtentheils der folgenden Frucht 
zu gut fomme; wo er aber als zweite Frucht geſaͤet wird, und 
wo man ihn nicht düngen darf, weil er dadurch zu lange 
wachfen und zu ſpaͤt einkörnen würde, da hört man häufig 
die Meinung, daß er den Boden ſtark angreife und einen ge 
waltigen Abfall der nachfolgenden Frucht verurfache, was doc) 
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ber wirflichen Erfahrung zuwider ift. Immer geht aber doch 
ein Theil des Humus zur Bildung des Buchweizens auf, und 
wir ſind nicht geſonnen zu behaupten, daß er bloß von Luft 
und Waſſer lebe; nur meinen wir, daß das, was er vom 
Boden nimmt, aͤußerſt klein ſey im Verhaͤltniſſe deſſen, was 
er an organiſcher Subſtanz hervorbringt, und daß er mehr, 
wie die grasartigen Getreidearten Luft und Waſſer in orgas 
nifche Form umzuftalten fähig ſey. Wenn Wärme mit dfterem 
Regen abwechfelt, fo prangen die oͤdeſten Meder mit Buch» 
weizenpflanzen, und verleiten den Unkundigen, diefe Erfcheinung 
der Kraft des Bodens zugufchreiben, die oft nicht mehr - 
reicht, eine lohnende Haferernte hervorzubringen.” 

Endlidy bleibt es auch eine unrichtige Sperulation, zum 
Buchweizen nicht düngen zu wollen, infofern man Dung 
dazu hat, da dieſes alsdann nothwendig zu dem darauf fels 
genden Mintergetreide gefchehen muß, wozu es oft am Zeit 
fehlt, oder wodurch die Beftellung diefes letztern verfchoben oder 
fchlecht. vollführt wird. Dabei kann nur der gut beftandene 
alfo gebüngte Buchweizen das Feld reinigen, nur er durch 
feine Rücftände dem Boden einigen Erfag für die entzogene 
Kraft geben, daher nur er der folgenden Frucht mit Nutzen 
vorarbeiten. So lehrte die Erfahrung, daß gerade jene Acder, 
welche die ſtaͤrkſte und vollfommenfte Buchweizenernte gaben, 
fi) auch bei der folgenden NRoggenernte am ergiebigften bes 
wiefen. 


Feldbearbeitung. 

Nachläffige Wirthe pflügen zum Buchweizen nur Einmal 
oder zweimal, infofern fie Dung haben. Hier zeigt fich denn 
ſchon ein fehr merklicher Unterfchied, indem das auf letztere Art 
zubereitet Geld nicht felten den zweifachen, ja dreifachen Ertrag 
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gibt, als das bloß Einmal gepflügte magere, Nur dann, wenn 

man den Buchweizen ald Nachfruchtbaut, magman es ber Kürze 
der Zeit wegen bei Einer Fahre bewenden laffen. Diefe oder 
die eigentliche Stoppelfahre muß ungefäumt gegeben werden, 
ſo wie das Getreide das Feld geraͤumt hat, damit der mit 
Stoppeln durchflochtene Boden Zeit geroinne, fi ſich vor ber Buch⸗ 
weizenſaat zu ſetzen. 


Der Buchweizen erfordert, wenn er gehoͤrig gebaut werden 
ſoll, drei Pflugarten. Eine tiefe vor Winter, wobei der Acker 
rauh bis ins Frühjahr liegen bleibt. Nach der Haferfaat wird 
zum zweitenmal, und zur Zeit der Buchweizenfant zum drittens 
mal gepflügt. -Mit diefer letzten Pflugart kann der Samen 
zugleich untergepflügt werden, im Fall man nicht vorzicht ihn 
einzueggen. Das Pflügen vor Winter ift auf thonigem Boden 
unerläßlich, auf Sandboden hingegen möchte es weniger wich 
tig, manchmal felbft nicht anrathfam ſeyn. Auf Neubruch b 
wird der Buchweizen am vortheilhafteften einfährig beftellt, 
vorausgeſetzt, daß man der umgelegten Narbe Zeit gelaffen 
habe, ſich zu ſetzen, wie ſolches auch bei Weizen und Dinkel 
beobachtet werben muß. | 


In Norfolt macht man in ber Seldbereitung feinen Unter, 
ſchied zwifchen Buchmweizen und Gerſte. Man entſchließt fi ch 
daſelbſt jenen zu ſaͤen, wenn der Boden zu unrein fuͤr diefe 
iſt. Saͤet man aber Buchweizen, um ihn nachher als Grün 
Dung unterzupflügen, fo gibt man ſich mit Recht fo viele Mühe 
nicht, und pflügt nur Einmal. 


In Flandern wird dreis, ja viermal gepflügt. Das legte 
Pflügen geſchieht tiefer, als bei den vorhergehenden Pflugarten 
geſchehen iſt, um dadurch ſolchen Boden zur Hoͤhe zu bringen, 
der ſeit mehreren Jahren nichts getragen hat. 
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Um ben thonigen Boden vorläufig zu mürben, dürfen Egge 
und Pflug nicht gefpart werden. 


Saatzeit und Einfaat. 


Die befte Zeit zur Saat ift die legte Woche des Mai's und 
bie erfte bes Junius. Indeſſen laͤßt ſich auch acht Tage fruͤher 
anfangen, ſo wie acht Tage ſpaͤter endigen. Es bildet alſo der 
Buchweizen die letzte in der Reihe der Fruͤhlingseinſaaten, wel, 
ches Fein kleiner Vortheil iſt. Nach Burger ift es eine all, 
gemeine Erfahrung, Daß der frühgefäete zwar größere Pflanzen, 
der fpätere aber eine reichere Körmerernte gebe. In etwas Fals 
ten Lagen darf bie Saat nicht bis zur Halfte des Junius ders 
ſchoben werden, dagegen wird in waͤrmern Gegenden der Buch⸗ 
weizen als Nachfrucht in der letzten Haͤlfte des Julius in die 
Erde gebracht. — Ein ſanfter Regen iſt zur Saatzeit ſehr wills 
kommen. I | 

Das Saatquantum bei Dem Buchweizen ift mur fehr gering. 
Man nimmt nicht mehr als die Hälfte des, was man an Rog⸗ 
gen nehmen würde, denn-jene Frucht trägt Feine aufrecht ſtehen⸗ 
ben Aehren, fondern bildet eine Aftige Krone, der, wenn fie zu 
ſtark mit ihren Nachbarn zufammenwächft, es an Raum und 
Licht gebricht, ihre Samen gehörig auszubilden. - - 

Man faet auf den Hektar: 
in Slandern . . R una. 75 Hm 
Ebendaſelbſt. 00. 50 — 
in Brabant © 2» 2 2 2 200. 60 — 
in der Maasgegend - » 2 2 0 «+ 80 — 
IE nal 4 ee Be 
bailfE - © 0 on 2 22 0. 124 — 
in Kärnten © oo 2 0 0 0 0 0 «+ 142 — 
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Burger mit dem Sadaftın . » » . 93 Kiter. 
Eine Ausfaat von 107 fand er zu ftarf. 
in Würtemberg - » 2.2 220. 10 — 
nach v. Witten böhflend . - » . 106 — 
Demnad) laffen fi) im Durchfchnitt 97 Kiter für den Hektar 
annehmen. Diefe Einfaat ift für wohl zubereiteten Boden im; 
mer noch zu ſtark, und thut mehr als die Halfte der Roggen 
einfaat, die nur 90 Liter beträgt. 


Pflege und Vegetation. * 


Der Buchweizen bedarf durchaus Feiner Pflege, dagegen 
verdient feine Vegetation, fo verfchieben von der aller übrigen 
Eulturgegenftänbe, einige Beachtung. 

Tritt bald nach der Saat Regen ein, fo kommen nad 
10—14 Tagen an einem grünen, braunen oder rothen Haͤlm⸗ 
chen einige grüne Blättchen zum Vorfchein, derem fich, je höher 
der Halm treibt, immer mehrere, fo wie auch 3—6, oft 10 
Hefte, und zwifchen den Blattchen die Blüthen anfezen, bis der 
Halm nad) Verlauf von 5—6 Wochen eine Höhe von 2—4 
Fuß erreicht. . Der Bauer im Würtembergifchen nennt die Ne: 
benäfte Gefireu, daher fin Ausdruck: „Heuer hat das Waͤlſch⸗ 
forn ein rechtes Geſtreu!“ fo viel fagen will, als: Heuer ficht 
man ciner ergiebigen Buchweizenernte entgegen. 

Der Buchweizen zeichnet ſich durch den Reiz und bie Zarı 
benmifchung feiner Blüthen vor allen andern Öetreidearten aus. 
Sie gehen auf einigen und zwar den meiften Stängeln von der 
Milchweiße in die Schneeweiße, auf andern von dem Hoch— 
rothen in das fchönfte Rofenfarbene und den feinften Garmin über. 


* Bol, Annalen ber wirtembergifgen Landwirthſchaft II. Bd. 
IV. Heft, Seite 387. 
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Die Bienen finden an ber Blüthe mehr als eine bloße Augen 
weide, und fuchen fie aus großen Entfernungen heim. 


Anhaltendes Regenwetter ift der erſten Bluͤthe hoͤchſt 
ſchaͤdlich, weil dadurch die in ihr enthaltenen Körnchen taub 
werden. Eben fo wenig kann fie anhaltende Dürre vertragen, 
fondern verlangt abwechfelnd Regen und Trockenheit. Die 
zweite Blüthe, die nur wenige Tage nad) der erften eintritt, 
leiftet nur im Fall der günftigften Witterung einigen Erfag für 
den Ruͤckſchlag der erften. Die dritte 10—14 Tage fpäter eins 
tretende Bluͤthe koͤmmt nie zur Reife, Man hält es für ein 
gutes Zeichen des Gedeihens des Buchweizens, wenn feine Blüthe 
mehr ind Weiße als ins Röthliche fpielt. 


So wie nun die Blüthen abfallen, feten ſich hellgruͤne, 
weiche, bdreiedige Koͤrnchen an, die nach und nach dunkelgrün 
und härter, und wenn fie die Neife erreichen, ſchwarz ober 
ſchwarzroth und ganz hart werben. Der fehneeweiße Kern ſteckt 
in diefer harten, den Bücheln ähnelnden Schale, die fich jedoch, 
wenn fie nur gehörig gebörrt unter den Mahlftein gebracht wird, 
fehr Teicht und gern von ihrem mehligen Inhalte trennt, 


Ernte. 

Die Neife des Buchweizens erfolgt ungleichzeitig, wie bie 
Entwiclung feiner Bluͤthe. Man findet an demfelben Zweig: 
lein Körner von allen Farben, ja fogar noch Bluͤthen. Auf 
das Reifwerden der hellgrünen Körner warten wollen, hieße den 
braun» und fchwarzgefärbten entfagen. Man darf alfo eine 
allgemeine Zeitigung nicht abwarten, fondern muß fchneiden, 
wenn die meiften Körner eine dunkle Farbe gewonnen haben, 
und der darin befindliche Kern nicht mehr in der Milch ift und 
ſich brechen läßt, Das Halbzeitige reift noch nach, oder fallt 
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in der Scheune unter das nuͤtzliche Buchweizenkaff. Die Ernte 
tritt ein Ende Augufts oder Anfang Septembers. 

Das Gefchnittene bleibt einige Tage zum Halbtrocknen | 
liegen, und wird dann im fehr dünne Buͤſchel gebunden. Dieſe 
werden zur völligen Austrocknung je zwei und zwei gegen eins 
ander angeftellt. Der Regen ſchadet ihm fo nicht leicht, und 
das Ausfallen ber Körner wird dadurch vermindert, Mach den 
Umftänden bleibt der Buchweizen 2—3 Wochen ftehen, damit 
er fo trocken werde, um von dem Wagen weg abgedroſchen wers 
den zu Finnen. Wollte man ihn einbanfen, fo würde ſolches 
felten von gutem Erfolge feyn, indem das Stroh einer Frucht, 
die nur vor und mach reift, nicht wie das des Getreides auf dem 
Fuße dorrt. Das Stroh würde in der Scheune ſchimmelig und 
ganz unbrauchbar werben, obgleich folches dem Korn nicht zum 
Nachtheil gereicht, wie vieljährige Erfahrungen bewiefen haben. 


Ertrag. 


Kein Ertrag ift ſchwankender, als der des Buchweizens. 
Bald völlige Mißernte, bald unglaublicher Ertrag. Man zaplt 
nach den Jahren und nad) der Behandlung 30—60—90—120 
bis 200 Körner auf jedem einzelnen Stamm. Ein Ungenannter 
in den wiürtembergifchen Annalen zog 1819 drei Halme aus, 
und zählte auf dem einen 197, auf dem andern 285 und am 
dritten 307 Körner. Dagegen wurden von ihm im Jahr 1818, 
wo die erfte Bluͤthe durch die zu Iange anhaltende Dürre ganz 
verloren ging, am färtften Halme kaum 6—8 Körner ge 
funden, 

Aus diefer Unficherheit geht Hervor, daß man in Gegen⸗ 
den, wo der Buchweizen ſtark geſucht wird, ſehr wohl daran 
thue, in guten Jahren Vorraͤthe auf die Mißjahre aufzus 
behalten. 
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Burger gibt das Schwanken des Buchs 
weizensErtraged bon » » 2 0 0 1283 zu 43 
Hektoliter vom Hektar an. 

In Brabant hat man © 2 0 2 0. 36 — 49 

m landen . - eo 2 0 01 3 —D 

An der Mais. 2 2 2 2 0. 21 

Allein das reicht nicht zu, um einen Durchfchnitt darauf 
zu gründen, ber überdieß bei einer fo unfichern Frucht zu nichts 
‚führen würde. Der von 25 Hektoliter möchte allenfalls einigen 
Anhalt gewähren. 

Mehr gefährdet, daher noch unficherer, ift der Ertrag des 
Buchweizens als zweite Frucht. Merkwuͤrdig find hieräber die 
Erfahrungen Burgers. Er erntete von einem Hektar Buch 
weizen, den er in den Moggenfloppeln anbaute: 

1804 2 2 20000. 410 Hektol. 
1805 gaͤnzlicher Mißwachs. 

1806: u. ni a AN 
1807. x: 0201.49 — 
1809. 22: 13 — 
Mr 266 — 
112 x. 2: 2 0 2 dB — 
18313 - «vo 01 + 9 — 
1832... 32 — 
JJ A 
4816: 4.28 Mm 2 8 6 
1817.» + 2 22. 28 — 
1318 . .: 2 2 2 2. 35 — 
1) 1 EEE. Er 
Durchſchnitt: 11 Hektoliter vom Heltar. 

Man dürfte dabei auf 1000 Kilogramme Stroh, und 
beim Buchweizen als erfte Frucht auf 2400 rechnen. 
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Werth und Verwendung. 


Der Buchweizen hat nach den Jahren feines Gerathens, 
‚oder dem Verbrauch, zu welchem er gefucht wird, bald den Preis 
des Roggens, bald den der Gerfte, gemdhnlicher doch wohl den 
der legtern, da er zum Verpacken ald Brod nicht taugt. Leute, 
die an feinen Genuß gewöhnt find, behaupten, daß fie nichts 
mehr bei der Arbeit Fräftige, als Buchweizen. Er gibt eine 
vorzügliche Gräte (Gries, Graupen). VBuchweizen, der auf 
den Höhen aufgewachfen, verdient den Vorzug vor dem aus ben 
Niederungen. 

Als Maftfutter bei Schweinen, Rindvieh und Geflügel 
geht er allen andern Körnern vor, Er liefert bei den Schwei- 
nen das ſchmackvollſte und gefundefte Fleiſch, Speck und Schmal; 
(Federfett). Da er immer ein etwas Foflbares Futter bleibt, fo 
nimmt man auf ein Schwein täglich nicht mehr ala 2%, Liter 
Buchweizenſchrot, gleich 42, Liter Körner, bruͤht den Schrot 
mit heißem Waſſer an, und gibt ihn als Zugabe zum gewoͤhn⸗ 
lichen Futter. Oder man ſiedet die Koͤrner, bie fie weich wers 
den, und rührt 2—3 Hände voll unter das Schweinefutter, wos 
durch der Abgang des Schrotens zwar vermieden, die Maftung 
aber fpäter erreicht wird. 

Dem Rindvieh, das man maäften will, wird das Korn, 
nachdem es einige Tage uͤber in Faltem Waffer aufgeweicht wor, 
den, auf die Siede (Kurzfutter, auch Brühfutter) geftreut; oder 
man läßt es, wo Öelegenheit dazu da ift, ungebdrrt im einer 
Stampfmühle ſtampfen. Man muß aber bei der Maftung des 
Rindviches vorher überfchlagen, ob man mit dem Vorrath aus 
reiche, weil, wenn man damit nicht fortfahren kann, vierzehn 
und mehr Tage verlaufen, bis es bei anderm Futter wieder zus 
nimmt. 


Bei der Verwendung des Buchweizens zu Pferdefutter 
nehmen diefe Thiere ungemein fchnell im Fleiſch zu, fchwitzen 
aber leicht und ftarf bei warmem und befonders bei heiterem 
Wetter. 

„So anerkannt,” fagt Thaer, „die guten Eigenfchaften 
des Buchweizens find, fo hat man man doch auch nachtheilige 
Einwirktungen von ihm angegeben, und zwar befonders in Ders 
bindung mit der Einwirkung des Lichtes. Faft alle Schäfer 
verfichern, daß Buchweizen in jeder Art gefüttert den Schafen 
gut befomme, nur müffe ihnen dann die Sonne nicht auf den 
Leib fcheinen, fonft befämen ſie dicke Köpfe und würden taumelig, 
erholten fich jedoch, fobald man damit nachließe.“ 

Auch die weißen Schweine, mit grünem Buchweizen gefüts 
tert, fcheinen, in die Sonne gebracht, ungemeine Krampfe und 
Schmerzen zu leiden. Der Engländer Hunter bemerkt, daß 
junge Schweine am erften Tage, wo fie damit gefüttert werden, 
wie betrunfen umberlaufen, wider die Wände anrennen, hinfals 
len, wieder aufftehen, und ganz ungewöhnlich munter find. Er 
fchließt daraus, daß man ihnen in den erften Tagen nur wenig 
Buchweizen reichen fol. 

Daß die Körner dem Geflügel fehr willkommen find und 
ſolches fehr gut mäften, ift befannt. Werden die Käfetheile der 
Mil Hinzugefügt, fo wird man nicht leicht leckerhaftere Kapau⸗ 
nen, Pularden, Puter u. f. w. für den Gaumen finden, als bie, 
welche damit gefüttert worden. Bei Hühnern foll der Buchs 
weizen das Eierlegen fehr vermehren. Fafanen lieben nichts fo 
fehr, als diefe Frucht, und legt man bier und dort in dem Holz. 
gehege einigen Buchweizen in das Stroh, fo werden diefe Vögel 
nicht allein ihren Aufenthalt nicht verlaflen, fondern e8 werden 
fi) auch noch fremde Faſanen herbeiziehen. | 

Ein Helktoliter guter Buchweizen wiegt 61 Kilogramme, 

v. Schwerz, Anleit, 3. prakt, Aderbau. II. Bd, 24 
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r zu enthülfen. Der Abgang babei ift ftärs 
e ſoll einige Bitterkeit befigen. Dagegen 
zer empfindlicdy gegen den Froſt ſeyn. Sch 
inzelne Stämme diefes Buchweizens unter 

wovon er fich durch einen ſtaͤrkern Reich⸗ 
inen Blättern, kleinen grünlichen Blüthen 
doͤrnern unterfcheidet. 
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wurbe fpäterhin in den Möglin’fchen Annalen durch einen 
fchlefifchen Landwirth beftätigt. Eine Verminderung der Milch 
hat zwar ein anderer Kandwirth nicht wahrgenommen , wohl 
aber eine plößliche Verminderung des Rahme, der ſich mur 
mehr von der Dicke eines Kartenblattes über der Milch am 
fette, welche Verminderung verſchwand, fobald man flatt des 
Buchweizenſtrohes nur Haferftroh fütterte, dann fogleich wieder 
eintrat, als von neuem zu erfterm übergegangen wurde, Noch 
will man beobachtet haben, daß wenn gefchedfte Kühe anhal⸗ 
tend mit Buchweizenftrob gefüttert werden, fie einen raudigen 
chorfigen) Ausfchlag an allen weißen, aber nicht an den 
braunen und fchwarzen Flecken befommen, daher auch ganz 
dunkelgefärbte Kühe ganz frei davon bleiben. 
Auch die Erfahrungen des Hrn. Petri bei der Schaf, 
fütterung find fehr zum Nachtheile diefes Strobes ausgefallen. 
„Mir find Falle bekannt, fpricht er, „wo durch unvorſich⸗ 
tiges Futtern deffelben halbe Schäfereien zu Grunde gegangen 
find, und mich felbft hat namhafter Schaden betroffen, ehe 
ich mit feinen gefährlichen Wirkungen durch eigene Beobadys 
tungen befannt wurde.” Petri räth deßhalb an, das Buch 
weizenſtroh nur kurze Zeit, höchftens 3—4 Wochen, und zwar 
nur bei der firengften trockenen Kälte zu verfüttern. 

In MWeftphalen ſah icy das Buchweizen-Kaff den Schweis 
nen bei dem Anfang der Maſtung geben. 


Der tartariſche Buchweizen, polygonum tartaricum, ber 
vor mehreren Jahren zum Anbau anempfohlen worden, ver 
dient diefe Empfehlung nicht. Sein Ertrag koͤmmt dem des 
gewöhnlichen Buchweizens nicht gleich. Seiner fcharfen Eden 
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wegen ift er fchwer zu enthülfen. Der Abgang dabei ift ſtaͤr⸗ 
fer, und fein Mehl foll einige Bitterfeit befigen. Dagegen 
foll er etwas weniger empfindlidy gegen den Froft ſeyn. Ich 
fand nicht felten einzelne Stämme biefes Buchweizens unter 
dem gewöhnlichen, wovon er fich durch einen ftärkern Meich 
thum von blaßgrünen Blättern, kleinen gruͤnlichen Blüthen 
und fharfedigen Körnern unterfcheidet. 


Digitized by Google 
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Fünfte Abtheilung. 
Anbau der Futterpflanzen. 
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Anbau der Futterpflanzen. 





Vorwort. 





Zugetheilt den Menfchen und den Thieren warb die Erde. 
Damit aber Feiner der Betheiligten den andern in dem Genuſſe 
derfelben bedrangen möchte, ward angeorbnet, daß einer ohne 
den andern nicht wohl, und die Menfchen, als die Mächtigeren, 
gar nicht ohne die Thiere beftehen follten. Ohne diefe würden 
jene nur fchlecht und kuͤmmerlich genährt, die Erde nur fehlecht 
in Heinen Parcellen angebaut, ärmlich gedüngt und daher wenig 
fruchtbar feyn; ohne die Obſorge der Menfchen würden bie 
Hausthiere, als die näglichften von allen, nur in fehr geringer 
Anzahl, und nur in einigen wenigen Gegenden vorhanden ſeyn. 
Wunderbare Verkettung! heilige Bande, geflochten durch wech⸗ 
felfeitiges Beduͤrfniß! Ehrmwürdiges Ganzes, das ohne Schaden 
feiner beftehenden Theile nicht getrennt werben barf! Und fo 
wollte e8 die göttliche Vorfehung, daß aus den Mängeln 
der Einzelnen die Fülle für Alle hervortreten follte! 

Durch Kraut und Grün, womit fi) die Erde wie ton 
felbft deckte, ward für die Thiere zuvoͤrderſt geforgt. Für ſich 
felbft forgen follte der Menfch; ihm dabei behülflich zu feyn, 
dafür wurden ihm zugefellt und unterworfen die Thiere. Da 
pon ber Freigebigkeit einer hoͤhern Hand für dieſe fchon großen: 
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theild geforgt war, fo hatte ber Menfch im Anfang fich nur 
wenig um fie zu befümmern. Er genoß ihrer nur, und ließ den 
Himmel feine Sorge dafür allein fortfegen. Diefes gefchah 
auch, fo lange bie Thiere in dem Genuß der Güter, welche ihnen 
die Hand der Natur fpendete, nicht beengt wurben. Da aber 
durch die Zunahme der Bevölkerung eine Beſchraͤnkung der nas 
türlichen Weiden durch den Pflug nothwendig wurde, fo mußte 
auch nothwendig die Anzahl der Thiere entweder vermindert, ober 
durch den Pflug für ihre Nahrung mitbei geforgt werden. Aus 
Mangel an beffern Kenntniffen entfchloß ſich zu erfterem ber 
Menſch. Durch Brodnoth gezwungen, hatte er einen Theil der 
größern MWeidreniere dem Vieh durch den Pflug entzogen, und 
diefes dafür feinen zureichenden Erfag im Stroh des Brodkorns 
gewonnen. Die Viehhaltung wurde daher verringert, während 
das Beduͤrfniß, welches zu halten, erweitert wurde, denn je we⸗ 
niger Vieh da war, um fo weniger Dung warb erzeitgt, und je 
mebr der Getreibebau ſich vermehrte, um fo mehr Dung warb 
erfordert. | 

Unmoͤglich konnte die Kraft einer umgelegten Grasnarbe 
auf die Dauer anhalten, und der Reichtum, ben die Natur feit 
Sahrhunderten barin aufgefpeichert hatte, warb in weniger als 
eben fo viel einzelnen Fahren durch den Pflug erſchoͤpft. Nun 
follte Dung beigefchafft werden, und aus Abgang an Vieh, weil 
aus Abgang an Vichfutter, hatte man Feinen dem fich immer 
mehr und mehr erfchöpfenden Ader zu geben. Der allzu gierig 
betriebene Getreidebau ging alfo zum Theil wieder ein, denn die 
Erde wollte ihn nicht. Man ließ nun von jeden drei Jahren 
eins leer ausfcheiden, und gewährte dem Boden wahrend ber 
Ruhe, wo man ihm Feine zu entäußernden Erzengniffe abforberte, 
einige Zeit, um ſich mit Gras und Kraut zu bedecken, welches 
untergepflügt dem Boden einigen wenn gleich Farglichen Erfag 


379 ‚ 


für die Erzeugung während ber zwei vorhergehenben Getreide 
jahre gab. So entftand bie Brache! 

Die Brache hatte aber außerdem noch einen boppelten 
Nuten: einen, welcher freilich ziemlich unbedeutend ift, bem 
Vieh, am meiften noch den Schafen, Nahrung zu verfchaffen, 
und einen andern viel bebeutenderen, dem Adler -eine vollftändige 
Bearbeitung zum Aufichluß feiner verhärteten, den Pflanzen 
wurzeln fchwer durchdringlichen Klötte zu geben, und ben Boden 
von einem Heer von Unkraut zu reinigen. Die Brache that 
daher weit weniger für den Viehftand, als für den Getreidebau, alfo 
im Grunde auch für legtern nicht viel, weil die Hauptkraft ihm 
boch aus dem Viehſtand zufliegen mußte. Die von Zeit zu Zeit 
eintretenden Hungerjahre ber Vorzeit beftätigen, wie ich glaube, 
die Wahrheit des Gefagten. 

Man fing alfo wieder an, auf bas Vieh zuruͤckzudenken, 
um für diefes mehr forgend, auch für den Acer beffer zu forgen. 
Non letsterm Tonnte oder wollte man nicht gern etwas zum 
Beften des Viehes hergeben, weil der Getreidebau nicht eins 
geſchraͤnkt werden follte ober es nicht durfte. Die Brache aber 
war nun einmal da, und gehörte dem Getreide nur mehr als 
Vorbereitung an. Konnte man biefe nun durch einen kuͤnſt⸗ 
lichen Anbau der Brache erfegen, fo war von zwei Seiten, fo 
war für alles gewonnen. Man hatte mehr Sutter, Fonnte mehr 
Vieh halten, mehr Mift erzeugen, den Acer mehr Fraftigen und 
in den beiden Getreidejahren mehr Körner hervorbringen. 

Die Niederlande waren die große Schule diefer hehren Ders 
befferung. Durch einen den Bewohnern berfelben eigenen Acker⸗ 
gewerbfleiß, durch MWohlftand, Lage und andere gefliffentlich oder 
zufällig berbeigeleitete Umftände begünftigt, waren die Nieder 
länder fchon feit undenklichen Fahren in der Kenntniß und dem 
Gebrauch mehrerer Futterkraͤuter, namentlic des rothen Klees, 
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und verbanften ihm ben Wohlſtand ihres Ackerbaues. Des Her⸗ 
zogs von Alba Zerftdrungen hatten wenigſtens für uns das Gute, 
daß fie einen Theil der bis zur Zeit der Meformation friedlichen 
Bewohner diefer Lande aus ihrer Heimath vertrieben, wobei bie 
Auswandernden ihre Ackerbaukenntniſſe und ihren Kleebau zu den 
Ufern des Rheins übertrugen, und den Grund zur Verbreitung 
des letztern über Deutfchland und wahrfcheinlich auch über Eng⸗ 
land legten. Segen dafür bem ae braven niederländis 
ſchen Volke! 

Indeſſen wirkte das. Beifpiel, nur von fo MWenigen ge 
geben, erft fpat und langfam, wie benn überhaupt das Gute, im 
Gegenſatze von dem Schlimmen, zu thun gewohnt if. Man 
war in Deutfchland noch nicht in der Gefammtfenntniß ber 
Landwirthſchaft fo weit vorgerädt, daß man den Klee gehörig 
hätte würdigen, und die ganze Mafchine war zu lahm, als daß 
ein fo wirkſames Rad mit Nachdruck hätte eingreifen koͤnnen. 
Dabei war man mit der Afche, gleich den Niederländern, zur 
Belebung des Klees nicht verfehen, und die Wirkung bes Gypſes 
noch unbekannt. Der Kleebau ging daher fchon in feinem Ent⸗ 
ftehen unter, ober wurde nur von wenigen Einzelnen betrieben. 
Endlich trat er vor jetzt 70— 80 Fahren aus der Vergeffenheit hers 
vor, und wurde höchft wahrfcheinlich durch die öfterreichifchen 
Truppen welche das Kriegstheater der Niederlande gegen das 
zankfüchtige Frankreich fo oft betraten, und obgleich Krieger den 
auffallenden Nuten der berrlichften aller Pflanzen bewundern 
mußten, nad) Deftreih, Schlefien u. f.w. gebracht, und zu 
ewigen Zeiten auf deutfchen Boden verpflanzt. 

Mit einem ganz eigenen Eifer faßte ein thätiger, fich ber 
Landwirthſchaft ganz hingebender Mann in Sachfen den Licht⸗ 
ſtrahl auf, und fuchte ihn, gegen Schwierigkeiten und Wider; 
ſacher rüftig anfämpfend, durch That, Worte und Schriften zu 
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verbreiten, Diefer Mann war Schubart, dem Joſeph I 
mit Recht den Namen eines Edlen von Kleefeld beilegte, 
und ber bei einigem Unrecht, wozu ihn jein Enthufiasmus für 
die gute Sache hinriß, fich ein unfterbliches Verdienft um Men- 
ſchen und Thiere erwarb. Wahrend deffen predigte Leo, Schu- 
barts Schüler, den Kleebau am Nhein und im der Pfalz. 
Schröder, der Vater, brachte den erften Samen 1759 ins Elfaß. 
Es bedurfte aber noch 20 Jahre, bevor er dafelbft recht in Auf- 
nahme kam, wozu der Gyps, von Meyer in Kupferzell aus 
verkündet, wohl das Meifte beitrug. Solche Kämpfe hat das 
Gute, wenn es neu ift, zu beftehen! 

Hier fängt nunmehr eine neue Epoche für den Ackerbau an. 
Die lange als nothwendig erachtete Jeere Brache wurde umgan⸗ 
gen, denn man hatte, womit fie anfüllen, zumal da es unauss 
bleiblich war, daß der menfchliche Geift, durch die Belanntfchaft 
mit einem kuͤnſtlich erzeugten Futterkraut rege gemacht, nicht 
auch auf andere, ald Gurrogate, verfiel. Die Grundlage war 
nun da, und nothiwendig führte fie die Stallfütterung bei den 
Heinen, dann bei den größern MWirthen herbei. Man lernte den 
Meidegang mehr und mehr entbehren, man hatte die Befchrans 
fung des Grasbaues nicht mehr zu bedauern, und Vieh und 
Acer und Menfchen befanden fich beffer bei der neuen Um: 
geftaltung. 

Aus Abgang an Kenntniß, weil an Erfahrung, entftanden 
bei der Einführung der Zutterfräuter auch bald Mißgriffe. Die 
Brache war durch diefe Kräuter zwar benutzt, und der Acker 
- durch das Erzeugte zur Vermehrung neuer Erzeugniffe erfraf- 
tigt, nur äußerten fich dabei zwei große Mängel, Der eine, 
den auch der unverdroffene Schubart am Ende empfand, daß 
der Klee ein fo fchnelles Wiederkommen nicht vertragen konnte, 
zuruͤckſchlug, oder doch bedeutend von feiner erften Ueppigkeit 
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nachließ, ohne daß Gyps, Aſche, Salz ihn dagegen ſchuͤtzen 
fonnten. Der andere, daß die Meinheit des Ackers gänzlich 
darüber zu Grunde ging. Gegen den erften Mangel, der doch 
nur durch übermäßig ausgedehnten Kleebau herbeigeführt werden 
Tonnte, waren die Futterſurrogate, wie Wicken, Erbfen, Buchs 
weizen u. f. w. ausreichende Hülfsmittel, gegen letztern aber 
fonnte nur zeitweilige Hervorjuchung der reinen Brache, ober 
folcher Früchte, die fleißig behadt und befehafft werben, helfen. 
Das Mittel dazu bot fi) dem Landwirth in den Knollengewaͤchſen 
und Gemwerböpflanzen dar. Erftere für den, dem cd noch an 
noͤthigem Futter gebrach, letztere für den, der zureichend damit, 
fo wie mit Mift verfehen war; wobei zum Ruhm der Futterfräuter 
nicht zu überfehen ift, daß gerade fie es find, welche den Wirth 
zu der Erzielung beider legtern Gewächfe in Stand fetten, denn 
obgleich die Knollengewächfe ihrerfeits aud) zur Vermehrung bes 
Miftes namentlich beitragen, fo ift doch nicht zu mißfennen, 
daß ihre Erzeugung nicht viel weniger Dung koſtet, als felbft 
durch ihre Verfuͤtterung hervorgebracht wird, obgleich mehrere 
der verehrten Xefer biefen Glauben nicht mit mir theilen werben. 

Dem fen, wie ihm wolle, fo gehdrt die Palme dem Futter 
kraͤutern! Die geringe Kraft, die fie aus dem Boben ziehen, 
‚ die wohlthätige Weberfchattung, die fie ihm gewähren, der nicht 
unbeträchtliche Erfaß, den fie ihm zurüdgeben, die geringern 
Beftellungskoften, welche fie erheifchen, die größere Leichtigkeit, 
- momit fie im trodenen Zuftand aufgefpeichert werben koͤnnen, 
die längere Dauer bei ihrer Aufbewahrung, die wenigen Ums 
fände, welche fie bei der Fütterung verurfachen, ihre größere 
Verträglichkeit mit den auf fie folgenden Feldfrächten, alles dies 
ſes gibt den Futterfräutern einen entfcheidenden Vorzug vor allen 
Knollen: und Wurzelgewächfen, die Kartoffeln felbft nicht aus⸗ 
genommen, 


883 


Indeſſen wollen wir den Werth dieſer letzten Gewaͤchſe 
darum keineswegs herabſetzen. In Verbindung mit Stroh ſind 
ſie bei der Viehhaltung, beſonders bei der Maſtung, eine große 
Stuͤtze, wobei ſich das Heu gaͤnzlich erſparen laͤßt, und ſo, 
aber auch nur ſo, ich meine durch die nuͤtzliche Verwendung 
des Strohes als Futter, und die dadurch bewirkte Erſparung 
an Futterkraͤutern ſind ſie wahrhaft ſchaͤtzbar. Nur iſt ein 
Uebermaß bei ihrem Bau weit mehr, als bei dem der Futter⸗ 
kraͤuter zu vermeiden. Bei jenen bringt ein Uebermaß oft, bei 
dieſen ſelten Nachtheil. Wohl wird der geſchloſſene Boden 
durch das Hacken, welches man den Knollengewaͤchſen ans 
gedeihen läßt, wie bei einer halben Brache gelodert und ger 
reinigt, allein diefe Lockerung und Reinigung geht nicht aus 
jenen Gewächfen felbft hervor, fällt ihnen alfo nicht zu gut, 
fondern zum Xheil zur Laſt. Dabei koͤmmt die durch das 
Haken bewirkte fchnellere Zerfezung der humofen Theile in 
Betracht, welche zwar diefen Gewaͤchſen, aber nur zum Nach» 
theil der aufjfie folgenden, frommt, wodurch die WVortheile der 
Dearbeitung in Bezug auf diefe wieder aufgehoben werden. 
Daher fah ich große Nunkelrübenpflanzer ihren Anbau nach 
dem Verlaufe mehrerer Jahre wieder aufgeben, und ausgebehute 
Kartoffelpflanger nur wegen ihrer Brennerei dabei beharren, 
nie aber habe ich irgendwo gefehen, daß Kleefreunde von ihrer 
Lieblingsfache zuruͤckgekommen wären, oder Noth babei gelitten 
hätten. Doc) geftche ich, daß man, wie Alles, fo auch ben 
Zutterfrauterban übertreiben kann. Solches gefchieht, wenn 
man vergißt, daß in ber Regel alles Futterwerk nur Mittel 
zum Zweck, ber verbefferte Getreidebau aber der Zweck felbft 
iſt. Durch jenen wird für die Thiere mehr, durch diefen mehr 
für den Menfchen geforgt. 





Anbau der Sutterpflanzen. 





Erftes Hauptftüc. 
Futterfräuter. 


Erfter Abfchnitt. 
Rother Klee. 





Mas der Weizen unter dem Getreide, das ift mehr noch 
der Klee unter den Futterpflanzen, von welcher Gattung fie 
immer feyen. Mohlthätig in feinem Leben, wirkt er auch nad 
feinem Tode noch wohlthätig auf die Fünftigen Pflanzengefchlechter 
bis in die zweite, ja dritte Generationfort. Und wahrlich derjenige 
ift Fein Landwirth, der nicht mit einem fichern Hochgefühl an 
ihn denkt, nicht mit Achtung von ihm fpricht, oder freubenlos 
an ihm vorübergeht! Der Klee ift und bleibt der Pfeiler jeder 
mit Kraft betriebenen Wirthfchaft, und neben ihm find alle übri- 
gen Futterpflanzen, mit Ausnahme jedoch des Grafes, Surro- 
gate, alfo nur gut und annehmenswerth, wenn es an der Haupt⸗ 
fache fehlt. 

Ueberflüffig vielleicht möchte dem bei weitem größten Theil 
meiner Leſer das Lob einer Sache fcheinen, die gemwiffermaßen 
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über alles Lob erhaben und als foldye allgemein befannt ift, und 
boch ift letzteres nicht an dem! Man follte kaum glauben, daß 
es noch wirflid in Deutfhland, umd mehr noch in Frank⸗ 
reich Gegenden gebe, wo der Bauer feinen Acer mit ſolchem 
Zeug, wie der Klee, nicht befchmugen wolle, wo er, nad) feinem 
Glauben und Ausdrud, den Weizen auf dem Kleewagen 
nach Haufe führen, das heißt, durch den Klee feinen Weizen; 
ertrag ſchmaͤlern würde, wo er lieber zehn Morgen gutes, geſundes 
trocknes Artland zur Weide liegen laͤßt, auf der ſich eine Kuh 
kuͤmmerlich beim Leben erhält, als einen einzigen Morgen ders 
felben mit Klee anzufaen, um fie reichlid davon zu ernähren. 
Aber wie follte der Bauer dem Klee hold feyn, fo lange er 
glaubt, der Klee verpefte wie die Quecke feinen Adler, er vergifte 
fein Vieh, er mache feine Pferde blind, er erfhbpfe feinen Boden? 

Wohl fchwerer ald Quecken find Vorurteile zu entwurzeln, 
zumal wenn fie durch einen mißlungenen, weil ſchlecht unter; 
nommenen, Vetrſuch bekräftigt worden find, und fehwerer noch 
bei dem Gebildeten als bei dem Ungebildeten. Diefer hangt 
feinem Vorurtheil an, weil er nicht weiter ficht, jener, weil er 
nicht weiter fehen will. Willfürliche Finſterniß ift aber immer 
fehwieriger zu erhellen, als nicht verfchuldere. Da die Vertheis 
digung des Klees, die Entwiclung feiner mannichfaltigen Bor; 
theile, die Unfchädlichfeit feines Genuffes u. ſ. w. mich zu weit 
führen würde, fo bitte ich nachzujehen, was Andere, namentlich 
Hr. Elsner in den Möglin’ihen Annalen, Band VIL, darüber 
gefagt haben. Sch trage meinerfeits nicht das geringfte Bes 
denken zu behaupten, daß die Einführung des Kleebaues dem 
deutfchen Ackerbau weit mehr Vorſchub geleiftet habe, als die 
Einführung. der fo hoch gefeierten, und für das dffentlicye Wohl 
ziemlich zweidentigen Kartoffeln. Kommt es dem Staat auf 
Menfchenvermehrung an, fo gebührt alferdings dieſer letztern 

v. Schwerz, Anleit. 3. pratt, Ackerbau. II. Bd. 25 
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Frucht, koͤmmt es ihm aber auf Wohlſtand an, fo gebührt ohne 
Gleichen dem Klee der Vorzug. 


$. 1. 
Noͤthe Kleearten. 

Wir beſitzen zwei Arten von rothem Feldklee, die eine bes 
kannt unter dem Namen fpanifcher oder brabanter, die andere 
unter dem Namen grüner oder fteyrifcher Klee. Diefer unter, 
fcheidet ſich bon jenem, daß er um 14 Tage fpäter in die Bläthe 
» tritt, längere Ranken oder Aeſte treibt, daher auf gutem Boden 
einen fehr hohen Ertrag gibt, und zur Gränfhtterung gut de 
eignet iſt. u 

Dr. Schweiger gibt ihm im diefer Beziehung einen ents 
ſchiedenen Vorzug vor dem Brabanter Klee, da er nach feiner 
Verficherung fich länger friſch und faftig erhalt, nicht fo leicht 
dürr und holzig wird, daher dem Vieh länger angenehm bleibt. 
Um fo weniger paßt er feiner harten Stängel wegen zum Hauen, 
die felbft ald Grünfutter in etwas vorgefchrittenem Zuftande von 
dem Vieh verfhmäht werden. Diefer Verhärtung wegen wirft 
er dann auch weniger Auf die Mil. Dagegen ift der Bra— 
banter Klee feiner duͤnnern Stängel und breitern Blätter wegen 
faftiger und nahrhafter, und zum Dörren beffer geeignet. Er 
beftaudet fich fehr ſtark, erfordert daher weniger Samen, gibt 
keinen geringern Ertrag und ein beſſeres Heu, als der ſteyeriſche 
Klee. Noch ſoll dieſer fuͤr mehr ſandigen Boden nicht paſſen. 

Der beſte Gebrauch, den man bei uns von dem ſteyriſchen 
Klee machen koͤnnte, ſcheint der zu ſeyn, nur einen Theil, etwa 
den vierten des Futterfeldes, damit zu beſaͤen, und ihm als Grün, 
futter dann zu benußen, wenn der Brabanter Klee, feines ſchuel⸗ 
lern Vorfchreitens wegen, ſchon anfängt hart zu werben. Der 
grüne Klee ift im Samentragen bei weiten nicht fo ergicbig, 


387 


als der Brabanter Klee, daher kommt er bei uns felten rein im 
den Handel, 





$. 2 . 
Bode. 


Der rothe Klee geräth zwar nicht auf allen, doch auf fehr 
vielen Bobenarten, und ift hierin weniger ſchwierig, wie bie 
Luzerne. Auch Fönnen Lage, Klima, Kraft und Behandlung 
Manches erfehen, was den Eigenfchaften des Bodens abgeht. 
An und für fi) teil der Klee einen mehr thonigen als fandigen 
Boden. Ein wenig thoniger Sand ift zwar nicht ungefchickt 
dazu, doch vermag der Klee nicht, fich fattfam darauf zu bes 
ftrauchen, und fchießt nur in einzelnen Stängeln in die Höhe. 
Defto beffer eignet fich der darauf gewonnene Klee zum Samen, 
anſatz. DBeflerer und ficherer gedeiht er auf fandigem Thon, 
noch befjer auf Lehm und am allerbeften auf gutem koͤrnigen 
Thonboden, Als Regel kann man anfehen, daß jeder Weizen; 
boden, im Kall er nicht zu zaͤh und Kalt ift, dem Klee zuträglic) 
ſey. So aber wie ein Boden, der ungeachtet feines Mangels 
an zureichender Bindung, durch feine niedere Lage, die Tiefe 
feiner Krume, oder die feuchte Befchaffenheit des Klima's fich 
noch immer zum Meizen eignen kann, ſo kann er ed auch unter 
gleichen Umftänden zum Klee. Da aber ſolche Umftände nur 
ausnahmeweiſe eintreten, fo bleibt die Megel feft, nach welcher 
der Klee, zumal in warmen Lagen, einen gefchloffenen, thonigen, 
tiefen, daher Feuchtigkeit anhaltenden oder fogenannten frifchen 
Boden verlange. 

Wie viel dabei auf ben Untergrund anfomme, bezeugt 
Dr. Schweiger, „Der Klee,” fpricht er, „gedeiht in der Negel 
am beften auf einem ihm fonft zufagenden Ader, deſſen nächfter 
Untergrund mit der Oberfläche gleiche natuͤrliche Beſchaffenheit 
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bat, ob fie gleich wegen Mangels an Cultur nicht zu gleichen 
Grade von Fruchtbarkeit gelangt ift. Diefe Art Untergrund be: 
fteht meift aus einem fteifen, brödeligen, mit Steinen gemiſch⸗ 
ten Lehm, der feinerfeits auf einer in ziemlicher Tiefe fich befin, 
denden uns oder ſchwer durchlaffenden Erdfchicht oder Steinlager 
ruht.” Nach deffelben Erfahrungen kann ein lockeres oder ftark 
fandiges, daher Faum zum Kleetragen fahiges Feld durch eine 
thonige, feuchte Unterlage höchlich dazu geeignet werben, daher 
auch der Klee an folchen Stellen, wo ber Kandelwiſch, equi- 
setum arvense, lebhaft wächst, recht gut gedeiht. 


Auf loſem, ſchwammigem Boden friert der Klee im bie 
Höhe, auf ftark ſandigem verborrt er, auf fchlechterm bleibt er 
nur niedrig und mager, auf erfchdpftem wird er von dem Un 
fraut überwältigt, auf trod'nen nach der Sonne abhängigen 
Feldern ftirbt er oft ab, auf den Ubfeiten der Berge, welche 
quellartig find, wintert er aus, über eifenhaltigem (oderartigem) 
Untergrund will er nicht fort, auf feichtem Boden, der zu ein 
paar Zoll Tiefe eine Felfenfchicht oder einen dem Waſſer uns 
durchdringlichen wüften Thon beherbergt, verfagt er gänzlich. 


Auch ein am fich zu Klee nicht ungeeigneter Boden kann 
durch zu tiefes Pflügen fo loder und hohl gemacht werden, daß 
er untauglich Dazu wird, Er koͤmmt zwar, fo lange er in ber 
feſt zufammengedrüdten Oberfrume vegetirt, geht aber zurüd, 
fobald feine Wurzeln den hohlen Boden erreichen. Daher mag 
es fommen, daß in einigen Gegenden der Klce wicht wohl auf 
einem Felde gedeiht, das im vorhergehenden Fahre Bohnen ges 
getragen hat, ob er gleich mit Vortheil unter Bohnen gefact 
werden kann. Um dem Uebel der Lockerheit abzuhelfen, mäffen 
die Schafe im Herbft aufgebracht werden, das junge Kleefeld 
feft zu treten. Noch koͤnnen durch ein allzu oftes Wiederkommen 
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des Klees die meiften Bodenarten für eine geraume Zeit zu feis 
nem Hervorbringen ungeſchickt werben. 

Endlich verfhmaht der Klee auch den fchwerften, firengften 
Thonboden nicht, wenn diefer nur in Kraft und gutem Bau ift, 
und*trägt mehr ald auf irgend einem Boden zu deffen Verbefs 
ferung bei; denn nicht bloß bereichert er ihm durch den Abfall 
einiger Blätter und feine darauf zuruͤckbleibenden Stöde und 
Wurzeln, fondern er verbeffert ihn zugleich auf eine mechaniſche 
Meife durch die Zertheilung und Loderung des Bodens vermits 
telft feiner vielen, zum Theil langen Wurzeln und bufchigen 
Stoͤcke. An einem folden Boden wird man daher auch länger 
die guten Folgen, Lie er darauf Yervorbringt, inne, als auf 
einem leichtern Boden. Herr Elsner behauptet fogar, daß 
der Klee zur Ableitung der Überflüffigen Feuchtigkeit, womit der 
ſchwere Boden in naffen Fahren ſich überladet, fehr wirffam 
beitrage, und bezeugt, darüber die erfreulichften Erfahrungen ges 
macht zu haben. Nur muß man fich nicht fehmeicheln, daß 
man auf einem mit Naäffe überfättigten Boden guten Klee haben « 
werde, 

Das Vorhandenfenn des Kalkes im Boden befbrdert we⸗ 
fentlich des Klees Ueppigkeit, daher auch der Mergel fo vorzügs 
lic) darauf wirft. Gewinnt aber der Kalk im Boden die Ober- 
hand, oder ruht er gar in geringer Tiefe als Felfen darunter, 
der in feinen Klüften das Waffer begierig aufnimmt und fo das 
Austrocinen des Feldes befchleunigt, dann wird er dem Klee 
cher nachtheilig als nüglich, wie nad) Dr. Schweitzers Zeugniß 
mehrere Aecker in Thüringen foldyes deutlicy zeigen, die fich das 
gegen zum Luzern, und Efpenbau fo gut eignen. 

Saffen wir bie Eigenfchaften zufammen, die bem Klee am 
zuträglichften find, fo finden wir fie in einem gebundenen, ties 
fen, wohl gemürbten Kalk, oder mergelhaltigen, humusreichen, 
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Feuchtigkeit haktenben, reinen, nicht maffen, nicht leichtfandigen, 
nicht dürren, nicht feichten, nicht odferartigen, nicht erfchopften, 
nicht unreinen Boden. Ein meuer Boden, ber noch nie Klee 
getragen hat, macht manchmal babei eine Ausnahme, und kann 
ungeachtet feiner Mängel wohl einmal Klee hervorbringen, «aber 
auch nur Einmal, 

„Unter übrigens gleichen Umftänden,“ fagt Dr. Schweis 
ger, „wird zwar der Klee immer auf Uedern am beften gebeis 
ben, welche am meiften Kraft haben, und ſich im beften Dünger 
zuftande befinden, aber die höchfte natürliche Fruchtbarkeit und 
die ftärffte Düngung find nicht vermdgend, ihn auf Boden zur 
gewuͤnſchten Volllommenheit zu bringen, der die angegebenen 
Eigenſchaften nicht befigt, dagegen er auf fo befchaffenem Boden, 
auch ohne große Kraft oder befondere Düngung, recht lohnend 
geräth. So kenne ich einen überaus fruchtbaren Yuboden, der 
wohl eine zwei Fuß tiefe Schicht ber beften Dammerde enthalt, 
auf der alle andern Gemwächfe im fchwelgerifcher Fülle gedeihen, 
und die Luzerne einen ungeheuern Ertrag gibt, der Klee aber im 
Verhältniß zu der Kraft diefes Bodens fo erbarmlic) wächst, 
daß man fich nicht genug darüber verwundern Tann. ber ich 
kenne auch wieder Aecker, die einen wicht tiefem, röthlichen, mit 
zahllofen Steinen gemifchten Lehmboden, der nichts weniger als 
hohe Fruchtbarkeit verfpricht, haben, und dennoch vorzüglichen, 
ungleich fchönern Klee, als jener, hervorbringen, weil ſich die 
übrigen feinem Wuchſe gänftigen Eigenfchaften auf ihm ver: 
einigen.” 


$. 3. 


Stand in der Fruchtfolge. 


Wenn der Klee einen reinen, Träftigen und wohlgemärbten 
Boden liebt, fo ergibt ſich die Stelle von ſelbſt, auf welche er, 
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dem als Stüße der ganzen Gefellichaft der erfte Platz zukommt, 
bingehört. Ein durch mehrere hintereinander folgende Getreide, 
ernten erfchöpfter und verunfrauteter Acer darf der Ort nicht 
ſeyn, wo die nüglichfte aller Zutterpflanzen hinverwiefen wird, 
Auch folgt die Strafe einem folden Vergehen auf dem Fuße 
nah. Ein Fraftlofer Boden wird durch den. Klee noch mehr 
entfräftet, ein unreiner noch mehr verunreinigt, ftatt daß auf 
traftigem Boden gerade das Gegentheil eintritt. Hat der Klee 
einmal feine Stärke darauf erreicht, fo erfticht er alles Unfraut, 
während er auf magerem Boden in feiner Jugend davon übers 
wältigt wird. Groß ift baher der Mipgriff, auf magern Boden 
Klee zu faen, größer noch der, ihn auf einen mit Queden vers 
pefteten Acer zu bringen, welcher jedoch bei Feinem, auch nur 
balbguten Landwirth anzutreffen ſeyn wird. 

| Um jenes doppelte Ziel zu erreichen, fucht man den Klee 
unmittelbar nach einer gedüngten und behackten Brachfrucht, wie 
Kartoffeln, Runfeln, Rüben u. f. w., folgen zu laffen, und es ift 
nicht zu längnen, daß diefer Standort dem Klee nicht in einem 
hohen Grade zufpreche, und daß man nicht Unrecht habe, biefe 
Ordnung für die Grundlage eines guten Feldſyſtems anzufchen. 
Indeſſen ift auch nicht zu läugnen, daß man außerhalb jener 
Ordnung vortrefflichen Klee erzielen koͤnne, dann nämlich, wenn 
der Acker in zureichender Kraft und guter Eultur fteht. Iſt ein 
folcher Adler überdieß cher ſchwer als leicht zu nennen, fo wird 
der Hadfrucht,Gerft-Klee kaum dem Roggen: Gerft-Rlee gleich 
fommen, und bdiefer Klee wird jenen meiftens übertreffen, im 
Fall dem Roggen reine Brache vorhergegangen ift. Ein braches 
treibender Körnerwirth kann daher im dritten Jahre nach ihr, 
das ift nach zwei GetreidesErnten, der nicht brachende, aber ja, 
tende und wiederholt Düngende belgifche Körnerwirth kann felbft 
nach drei Getreide, Ernten vortrefflichen Klee erzielen. Der Gang 


392 ER 


einer guten Koͤrnerwirthſchaft fehließt demnach die Ausficht zu 
einem guten Zutterfeld nicht aus. Meine früher darüber ge 
machten Erfahrungen beftätigten fi mir auch im vorigen 
Jahre. Achtzehn Morgen Kartoffelgerftenllee fchienen nichts 
zu wünfchen übrig zu laffen und die Aufmerkſamkeit aller Bor: 
übergehenden zu erregen, und doch Fam bdiefer Klce an Stärke 
einem andern auf 25 Morgen nicht ganz gleich, der unter 
Napsdinfelgerfte gefäet worden war. Es verfteht fi), daß 
auf diefem Stüde nur zu Raps, auf jenem zu den Kartoffeln 
gedüngt worden. Der Unterfhied lag aber darin, daß das 
vormalige Rapsland von früher her mehr alte Kraft, als das 
vormalige Kartoffelland enthielt. Demnach gab hier die höhere 
Kraft den Ausfchlag vor der beffern Ordnung. Doch worin 
befteht wohl das Deffere der Ordnung? Sollte auf etwas 
ſchwerem, dem Roggen nicht weniger ald dem Meizen entfpres 
hendem Boden die Ordnung: 4) reine Brache, 2) Roggen, 
3) Gerfte, 4) Klee, 5) Weizen oder Dinkel, 6) Hafer nicht 
eben fo gut und chen fo rationell berechnet feyn, als 1, Hack⸗ 
früchte, 2) Gerſte, 3) Klee, 4) Weizen, 5) Wicken, 6) Rog- 
gen? Oder welcher diefer beiden Ordnungen gebührt im Ganz; 
zen ber Vorzug? Doch Letzteres gehört nicht hieher! Sch 
wollte bloß fagen, daß der Klee in der Folge: Brache, Rog⸗ 
gen, Gerfte, ‚Klee, eben fo gut gedeihen koͤnne, als in der: 
Hadfrüchte, Gerfte, Klee. Weniger zufprechend als die erfte 
Ordnung würde ſeyn: Brache, Weizen, Hafer, Klee, Weizen, 
Gerfte, und das aus unfchwer zu errathenden Urfachen. Noch 
kann ich verfichern, daß verpflanzter Raps, Weizen, Klee eine 
für diefen fehr günftige Folge, und auf zahem Boden ungleich 
anwendbarer fey, als Kartoffeln, Gerfte, Klee. 

Das Geſagte betrifft, wie wir gefehen haben, nur die 
mittelbaren Vorgänger des Klees. Wir haben alfo noch feine 
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unmittelbaren Vorgänger, oder die Weberfrüchte zu betrachten, 
deren Schuß und Schirm der Klee anvertraut wird. Hierzu 
paffen: grüm abzufütternde Miden, Gerfte, Weizen, Roggen, 
Dinkel, Kein, Hafer, Hirfe, und, wie man behauptet, Buch» 
weizen, fo wie alle nicht ranfenden, nicht zu behadenden, nicht 
allzu gewaltig emporwachfenden Gemächfe. 

Menn man annimmt, daß der Klee minder gut nad) 
dem Hafer ald nach der Gerfte einfchlage, und menn dem 
auch oft fo ift, fo rührt es nicht fomwohl von dem Hafer, als 
daher, daß man der Gerfte das beffere Land vorzugeweife eins 
raumt. Es kommt nebenbei viel auf die Witterung an. Da 
die Gerfte in der Regel fpater gefaet”wird, als der Hafer, fo 
leidet der Klee oft große Noth unter jener, wenn die Witterung 
im Mai und Anfangs Zunius fehr trocken ift, wie vor einigen 
Sahren der Fall war, wo der unter der Gerfte aufgefommene 
Klee gamzlid) verborrte. 

Man faet den Klee an mehreren Orten fehr gern über 
die Winterfrucht, und nicht ohne Grund, da das Wintergetreide 
in der Regel in einen Fräftigern Boden gebradyt wird, als das 
Sommergetreide. Unter andern Umftänden halte ich letzteres 
als Ueherfrucht für beffer. | 

Unter den Früchten, wo der Klee am beften gedeiht, ftehen 
Kein nad) Ausfage ber Miederländer, und Hirfe nach Ausfage 
ber Pfälzer oben an. Ein Land, das fo gut gebüngt, fo fein 
bereitet, fo feft gelegt, fo reinlicy gejätet wird, wie es der kein 
fordert, eine Pflanze, die nicht übermäßig auffchießt, fich nicht 
beftoct, früh ausgezogen und vom Felde gebracht wird, find 
Umftände, deren Zufammentreffen den Wachsthum des Klees 
nothivendig begünftigen muß. Er liefert dann vor Minter 
fhon einen guten Schnitt, und zwei vollflommene im folgenden 
Fahre, wovon der erſte 8—10 Tage früher da ift, als der 
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gewöhnliche Getreibellee. Sollte man fürchten, daß ber Klee 
durch ſchnellen Wuchs dem Flache ſchaden Tonne, fo darf man 
ihn nur erft dann faen, wenn dieſer gejätet werden fol. 

Nach der Meinung Einiger fol der Sommerrübfen bie 
befte Ueberfrucht für den Klee feyn, da er das Feld nur kurze 
Zeit behauptet. — Bei dem Buchweizen wäre auf gutem 
. Boden, wo er die Höhe von 4—5 Fuß erreicht, vielleicht zu 
befahren, daß er den Klee erſticken dürfte. Indeſſen bleibt die 
AYushälfe durch Wegmähen und BVerfüttern des Buchweizeng 
in grünem Zuftande zur Hand. „Unter dem Buchweizen,“ 
fpricht Thaer, „habe ich dem Klee dicht hervorkommen feben, 
auch auf Boden, der keineswegs für ihm geeignet war, und 
da daran fioßend, faft auf beſſem Boden, Hafer und 
unter felbigem auch Klee gefäet war, fo konnte ich mich von 
dem großen Unterfchiede, der auc im ganzen folgenden Jahre 
blieb, deutlich überzeugen. Wem daher an einem dichten Klee— 
felde, befonderd auf Boden, den man für Klee nicht ganz 
fiber hält, gelegen if, dem rathe ich, ihm unter Buchweizen 
zu ſäen. Es ſcheint gleichgültig, ob man diefen reifen laſſe, 
oder grün abmaͤhe.“ 

Mill man Anfpruch auf vollfommenen Klee machen, fo 
nimmt man im erflen Fahre Kartoffeln, im zweiten Safer 
mit Klee. Der Hafer wird, wenn er einen Fuß hoch ift, abs 
gemäht. Er kann dann noch einmal und das Feld zum brits 
tenmal abgemäht werden, wenn ber Klee im Herbſt in bie 
Blume tritt. Im folgenden Jahre hat man alfo Klee für 
ſich allein. „Nie,“ fagte Pfarrer Mayer, „werde ich den 
Klee anders als fo fürn. Die Kühe geben bei diefem Ge 
mifh um ein Drittel mehr Mil, als bei bloßem Klee.’ — 
Wem es hauptfächlih um Kühhaltung zu thun ift, der kann 
wohl Feine beffere Folge wählen. Da fie aber nur Sutter, 





und Fein Stroh, Fein Korn gibt, fo bleibt fie bloß im Kleinen 
anwendbar. 

Im Jahr 1823 ließ ich Klee unter grün abzufhtternde 
Wicken fürn. Das Land war im Vorwinter 1822 gehörig 
gedüngt und wohl bereitet worden. Das Wickenfutter ward 
ſehr fhön, und ber Klee gab im Spätherbft einen in der 
Wirthſchaft fehr willlommenen Schnitt. Im Junius 1824 
wurde der dichtſtehende, aber etwas ſchwachrankige Klee zu 
Heu gemacht, und gab ein feines Futter, der zweite wurde 
zum Samentragen beſtimmt. Dieſes Feld wurde im Winter 
uͤberduͤngt, und ift beſtimmt, im Sommer 1825 noch einen 
Schnitt zu geben. 

Den Klee für ſich alfein, alfo ohne Weberfrucht zu fäen, 
ift nicht raͤthlich. Er bedarf einiges Schuges, wenn er aufs 
gegangen ift, den er nur unter einer Meberfrucht findet. Dabei 
ift fein Ertrag im erften Jahre zu unbedeutend, um für fich 
allein feinen Standort bezahlen zu koͤnnen. 

Haben die mittelbaren Vorgänger des Kleed den Boden 
nur kraftvoll und rein hinterlaffen, fo gilt ihm gleich, welche 
Früchte es gewefen, und im weldyer Ordnung fie auf einander 
gefolgt find, Nicht fo verträglich ift er mit fich ſelbſt, und 
es iſt eine laͤngſt anerfannte Sache, daß der Klee nicht in 
einem kurzen Zeitraum auf fich felbft folgen Fann. Vor ſechs 
Jahren darf Tein Felderwirth ihm wieder zurücführen. Der Weis 
fere verſchiebt es anf neun, und wenn er kann, auf zwölf 
Jahre. Man hat zwar geglaubt und behauptet, daß ber 
Sruchtwechfel feinen Mann hierin von dem allgemeinen Geſetz 
losfpräche, allein die Erfahrung, wovon ich unter andern früher 
in ber Schweiz eine fehr merkwürdige im Großen vor mir 
hatte, hat das Gegentheil gezeigt und erwiefen, daß der viers 
felbrige Fruchtwechsler hierin zwar einigen, aber doch Keinen 
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dauerhaften Vorzug vor dem alten Körmerwirth habe. Eine 
Sache, die auch den Englandern nicht unbekannt ift. 

„Ein unangenehmer Umſtand,“ fagt Young, „beim 
Kleebau ift, daß er auf Feldern, wo er fchon eine lange Zeit 
betricben worden ift, leicht fehl fchlägt. Das Land wird, 
um dem Pachterausdrud beizubehalten, des Klees müde, 
Sm Herbit zeigt er wohl fchöne Pflanzen, die aber im März 
und April mehrentheild ausgehen. Dieß macht alfo eine neue 
Fruchtfolge erforderlih. Anftatt ihn alle vier Fahre einmal, 
wie cd in Norfolk gebräuchlich ift, anzubringen, wird es noths 
wendig, ihn in dem zweiten Umlaufe wegzalaffen, und Widen 
oder Bohnen am feiner Stelle hinter der Gerfte folgen zu laffen. 
Man hat fi) dabei mehr gefichert befunden. Doch darf ich 
nicht umgehen zu fagen, daß Hr. Arbutnoth durch tieferes Pfluͤ⸗ 
gen und forgfältiges Düngen immer guten Klee in jedem dritten 
Jahr in diefer Fruchtfolge hatte: 1) Bohnen, 2) Weizen, 3) Klee, 
und zwar auf Land, welches deſſen müde feyn follte, weil er 
alle vier Zahre einmal darauf erbaut worden war. Ich fah 
feinen Klee in diefer neuen Fruchtfolge, und fand mie einen 
beſſern.“ 

Für die Provinz Norfolk ſchreibt der wohl darin bewanderte 
und genaue Forfcher Marfhall: „Die Aecker in Norfolk tra 
gen num fchon fo lange Klee, daß ungeachtet aller Mühe, die 
man fich gibt, ihn alle vier oder auch nur alle ſechs Jahre wieder 
fommen zu laffen, fie feiner muͤde zu werden fcheinen, daher 
man ihn mit Raygras ausſaͤet.“ 

Die von Young angeführte Verbefferung des vierjäßrigen 
Sruchtwechfels finder man pünftkch in dem Landftriche zwoifchen 
der Mofel und dem Rhein unterhalb Koblenz befolgt, und wird 
dafelbft als der herfümmliche Schlendrian angefehen. Der erfte 
Umlauf ihres vierjährigen Fruchtwechſels heißt: 1) Müben, 
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2) Serfte, 3) Klee, 4) Spelz oder Weizen. Der zweite, der 
fih unmittelbar an ihn anreiht, heißt: 5) Brache, 6) Roggen, 
7) Erbfen, 8) Hafer. 

Laͤcherlich ift der Worfchlag von Erud, deffen Werk, ich 
weiß nicht recht warum, ins Deutfche Überfegt worden, wenn 
er anräth, in dem Fall, wo der Boden anfängt, des wieberhol» 
ten Vorfommens des Klees müde zu werden, Luzerne auszu— 
faen und felbe 5— 6 Sahre ftchen zu laffen. Er ſcheint nicht 
bedacht zu haben, daß dieſes eine ganzliche Umwaͤlzung des ans 
geführten Sruchtumlaufs vorausfegte. Wie viele Landwirthe find 
wohl in dem Fall, das zu können; und fünnten fie es, was 
wird der Boden dazu fagen? Man muß dem Uebel vorzukom⸗ 
men fuchen, alsdann bedarf es Feiner foldyen gewaltfamen Hei: 
lung. Wehe dem, der aus Unbefonnenheit oder Mangel an 
Kenneniffen, oder Hartuacigkeit feine Wirthfchaft auf die Spike 
ſtellt, und der Natur etwas abtrogen will! Zwingen, wie 
ſchwache Mütter von eigenſinnigen Kindern, läßt ſich dieſe 
Mutter nicht. Inveniendum quid ferat, non fingendum! 
Man laffe es daher bei dem Klee nicht aufs Gerathewohl ans 
fommen, fondern fege allemal voraus, daß er das gehaufte Wie⸗ 
derfommen nicht ertrage, und laffe ſich von dem augenblicklichen 
Erfolge nicht blenden. Hat man mehr Futter nöthig, fo fchalte 
man Wilden, Roggen oder Mais bei Zeiten zwifchen ein, und 
der Boden wird nicht ermüden, und eine Ummälzung des gan⸗ 
zen Wirthſchaftsſyſtems durch die mehrjährige Luzerne wird 
nicht erforderlich werden. 

Die Ausnahme, welde Young bei Arbutnoth fand, ber 
weist nichts gegen bie angeführte Negel, denn wie follte ein 
einzelnes Beifpiel gegen die Erfahrung Aller, oder doch ber uns 
gleich größern Mehrheit entfcheiden kͤnnen? Hat Arbutnoth 
diefe Ausnahme mit einem ungewöhnlichen Yufwand von Dung 


erfauft?. Oder follen die Bohnen die Werföhrtung des Klees 
mit fich felbft bewirkt Haben? Oder wie lange hat die Sache 
fortbeftanden? Alles das weiß ich nicht, wohl aber, daß mir 
ein Beifpiel bekannt if, wo felbft bei Dreifelderwirthen der Klee 
alle drei Fähre vorfommt. So wenig aber diefes für bie Vers 
träglichkeit des Kleed beweift, fo und noch weniger beweif't 
Arbuthnoths Veifpiel dafür. Nur Eins ift gewiß, daß wenn 
der Boden des Klees einmal aus Mebermaß müde geworden, 
eine Reihe von Jahren dazu gehört, ihm wieder damit auszu⸗ 
ſoͤhnen. 

Noch faͤllt mir auf, daß Arbuthnoth ſich bei dem Klee 
nach Bohnenweizen ſo wohl befunden hat, da die Erfahrung in 
Flandern das Gegentheil erwieſen. Wir hatten ſelbſt in jener 
Folge nun zweimal hinter einander ſchlechten Klee, welches mich 
bewegt, die bisherige Folge: 1) Bohnen, 2) Weizen (Dinkel), 
3) Klee, 4) Dinkel, 5) Widen, 6) Hafer, in die Folge: 
1) Bohnen, 2) Dinkel, 3) Wien (grün abgemäht zu Heu 
ober Futter), 4) Klee, 5) Dinkel, 6) Hafer umzuwandeln. 

In Bezug auf feine Nachfolger ift der Klee auf dem Felde 
mir ein Segen. Nichts ift, was nicht auf ihn folgen koͤnnte, 
nichts, was nicht Wortheil von feinem vorläufigen Dafenn zoͤge. 
Und diefer wohlthatige Einfluß wirkt nicht bloß auf das unmit⸗ 
telbar darauf folgende Fahr, fondern erftrect ſich noch fichtbar 
auf das zweirfolgende, Nur Roggen und Gerfte müfjen meines 
Wiſſens davon Ausgenommen werben, nicht daß der Klce nach⸗ 
theilig auf fie einwirke, fondern weil fie nicht gleichen Vortheil 
mie andere Seldfrüchte davon einziehen, Unter alfen biefen 
möchten e8 wohl die Kartoffeln ſeyn, die am unübertrefflichften 
darnach einfchlagen, und unter dein Getreide der Hafer. Beide 
Gegenftände freuen fich feiner noch, wenn auch zwifchen ihnen 
und dem Klee eine andere Getreide, Ernte eingefchoben worden. 
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9 4. 
Feldbereitung. 


Da der Klee unter eine andere Frucht ausgefdet wird, fo 
tHeilt er die Vorbereitung bes Feldes mit feiner Weberfrucht, 
wobei jedoch zu erinnern nothwendig ift, daß für letztere forgs 
fältiger als gewöhnlich vorgefchafft wird. Man darf ſich's auch 
nicht gereuen laffen, dem Feld eine Pflugart mehr zu geben, 
fleißiger zu eggen, zu walzen u. f. w., da die Arbeit nicht für 
ein, fondern für zwei Jahre gilt, und ſchon durch den Klee allein 
fo herrlich belohnt wird. Demnach wird es wohl fein Vernuͤnf⸗ 
tiger unternehmen, Klee unter einfährigen Stoppelhafer zu fäen, 
noch unter Gerfte, die auf fchlecht oder gar su — Kar⸗ 
toffeln und derlei Fruͤchte folgt. 

Eine fleißige Bearbeitung thut, zumal auf ſtrengem Boden, 
noth, denn obgleich der Klee einen gebundenen Boden liebt, ſo 
muß dieſer doch fo verfrämelt ſeyn, daß feine Wurzeln, befons 
ders im Anfang, mach allen Seiten ohne befondern MWiderftand 
vordringen können. Eine folhe Verkruͤmelung ift aber dem 
nachherigen Feftliegen oder Schließen des Bodens gar nicht ents 
gegen. Ein thoniges Feld, auf dem die verhärteten, nicht zer» 
malmten Schollen untergepflägt worden, fihließt fich weniger 
oder doch ungleicher, als ein vorläufig wohl gemürbtes. Die 
Wurzeln des Klees umgehen die harten Schollerf, weldye ihnen 
deßfalls Feine Nahrung darbieten Fönnen. Eben fo ſchlimm ift 
jenes heilloſe Pflügen, wo die Ungefchicklichkeit oder Trägheit 
Balken in der Furche zuruͤcklaͤßt. — Ein tieferes Adern als ges 
woͤhnlich ift nicht nothwendig, da die Wurzeln des Klces nicht 
befonders tief eindringen; auch würde es dem Sommergetreide nicht 
gedeiplich ſeyn. Dagegen ift es für den Klee überaus gedeihlich, 
wenn, zumal auf geföhloffenem Boden, diefer zu der vorlegten 
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Frucht fo tief ald möglich erbrochen worden. Daher der Mugen 
der Hadfrüchte ald Vorgänger, und der reinen, wohlgearbeiteten 
Brache ald Vorvorgaͤnger zum Klee. 

Zu dem Ende glaube ich die Bemerkung eines fchoftifchen 
Randwirthes nicht übergehen zu dürfen. Spricht er gleich nur 
von der Zubereitung der bei uns felten vorkommenden Rüben 
brache, fo find feine Worte nicht weniger auf Die Kartoffeln und 
andere der Gerfte vorgehende Hadfrüchte anwendbar. „Zu 
Rüben,” fagt er, „ſollte zum erftenmal fehr zeitig im (vor) 
Wiuter gepflügt werden, und zwar fo tief, als es die Pferde 
vermögen. Hierbei muß ich anführen, daß der Klee, wel: 
her mit der Frucht nach den Rüben gefäet wird, 
in dem Maße gut geräth, in welchem dieſe erfte 
Furche tief ausgefahren wird. Die zweite und dritte 
Bearbeitung der Rübenbrache kann dann 6 —8 Zoll tief ſeyn. 
Ich bin geneigt zu glauben, daß das häufige Fehlſchlagen des 
Kleed in Norfolk durch das nicht genugfam tiefe Pflügen ber 
Ruͤbenbrache veranlaßt wird, da ich uͤberzeugt bin, daß der 
Samen der Futtergewaͤchſe eine tiefe und friſche Ackerkrume ver» 
langt.“* Hierin wird wohl niemand unſerm ſchottiſchen Wirth 
Unrecht geben, auch nicht, wenn er zu der auf die Rüben fols 
genden Gerfte nur ein feichtes Pflügen von 3—4 Zoll verlangt, 
da es unmwirthichaftlich feyn würde, den durch den Bau der Hack⸗ 
früchte verbefferten Boden in die Tiefe zu vergraben. 

Die Meinung jenes Schotten ift aber auch in England 
nicht weniger befannt, „Um,“ fagt Sinclair, „‚fich der Fortdauer 
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° Der Schotte fcheint zu überfehen, daß der Boden in Norfolf 
das tiefe Pflügen durchaus nicht verträgt. Es iſt überhaupt fchwer, 
bie Wirthichaft Anderer aus der Ferne zu beurtheilen, und wohl 
eben fo fchwer, aus der Ferne ihnen Math zu ertheilen. 
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der burch dem Klee erwirkten Fruchtbarkeit für die Folge zu vers 
fichern, iſt es eine wichtige Bedingung der dem Klee vorangehen« 
ben Rübenfaat (daffelbe gilt alfo auch für Kartoffeln) eine tiefe 
Furche zu geben. Zahlreiche Beifpiele verbärgen diefe Erfah 
rung,“ 

Dagegen beweift ein anderes Beifpiel, wie nachtheilig es 
fey, zu dem auf die Kartoffeln folgenden Sommergetreide, ale 
Ueberfrucht des Kleed, 20 (ſage zwanzig) Zoll tief zu pflügen. 
Aber, höre ich fagen, welche Afterwirthfchaft möchte die ſeyn, 
die fo etwas unternähme! Hierauf dient zum Xroft und zur 
Rettung ber Ehre der Landwirtbichaft überhaupt, daß ſich in 
ihrem ganzen Gebiete meines Willens nur ein einziges Mufter 
der Art vorfindet. Es muß ja auch ſolche geben, die zeigen, 
was man nicht thun ſoll. Mag glei der Slitter, der das 
Außerordentliche nicht felten umgibt, von Unwiſſenden für ges 
biegenes Gold gehalten werben, fo bleibt ed doch nur Raufchgolod, 
und vermag höchftens einen gutmüthigen Kenner in weiter Ferne 
durch fein Raufchen zu täufchen. Sollte das angeführte Beis 
fpiel jemand zur Nachfolge reizen wollen, fo möge er wilfen, 
daß man 20 Zoll tief pflügen, und gerade darum Feinen Klce 
haben Kann. we 

Es wird nicht am unrechten Orte feyn, etwas über die 
Eultur des Klees auf wildem Sandhaideboden zu fagen. Ob 
ich gleih dem nur vorgreife, was ich bei Gelegenheit der Bes 
urbarung. der Haide darüber vorzutragen habe, * 

Bekanutlich ift der Sand, zumal ber trodene Sandboden, 





* Warum dad Näplihe zu thun auf morgen verfhieben, was 
wir heute thun können? init fagte mir bei ähnlicher Gelegenheit 
der unvergeßliche Lezay Marnefia: Vous voulez differer pour 
l'annee prochaine? Eh! savcz-vous, si vous y yiverez encore? 


v. Schwerz, Anfeit, 3. prakt, Aderbau. II. ®, 26 
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wenn er auch feit Tanger Zeit in guter Eultur fteht, für dem Klee 
nicht der gänftigfte, und Farm nur, durch pafiende Vorernten 
zubereitet oder durch Nebenumftände begünftigt, den Klee mit 
Erfolg hervorbringen. Die Urfache davon liegt offenbar im feis 
nem wenigen Zufammenhang und dem daraus entftehenden 
Mangel an wafferhaltender Kraft. Diefer Mangel wird um fo 
größer, als der Boden in fchlechter Dungfraft fteht. Daraus 
ſcheint nothwendig zu folgen, daß fein Platz Dazu weniger ges 
eignet ſeyn Tonne, ale eine noch wild liegende Sandhaide. Dem 
ift aber nicht ganz fo. Der Klee, wie die meiften Brachgewaͤchſe, 
liebt einen neuen Boden, der ihn alfo noch nie getragen bat, 
und greift man fich nur etwas zwedimäßig dabei an, fo kann er 
unter folchen Umftänden für Einmal nicht bloß einen befriedigen, 
den Ertrag, und zwar ohne Dung geben, fondern dem Boden 
auch zur Grundlage feiner Beurbarung und fernern Cultur dies 
nen, denn wie befannt, wer Futter auf der Haide er zie⸗ 
len kann, hat ſie gewonnen! | 

Ich fee voraus, man wähle nicht gerabe eine Stelle auf 
einer Erhöhung, alfo völlig dürren Sandfuppe, oder eine ſolche, 
wo felbft das genügfame Heidekraut, erica, nicht fort will, fons 
dern eine ebene, mit ftarfem Heidekraut wohl bewachſene Stelle. 
Hier fängt man vor allem an, ben Boden abzuplaggen, und 
wirft die Soden (Plaggen) auf Haufen. Darauf zeichnet man 
mit der Schnur alle 8 — 10 Fuß einen Zurchgraben von der 
Breite eines ftarfen Spatenftiches. Aus diefem bezeichneten 
Graben zieht man vor der Hand nur ein wenig Erbe, die man 
ftellenweife auf die Beete hinwirft. Diefe Erde wird etwas ge 
ordnet, um den Brandweilern zur Grundlage zu dienen. Auf 
diefe Erde werden die Soden in Heinen Haufen aufgefeigt und 
gebrannt. Mährend deffen gräbt man die Furchen mit einem 
Spatenſtich aus, der fo tief einbringt, als die Wurzeln des 
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Heidekrauts reichen. Mit der dadurch gewonnenen Erbe (Sand) 
ebnet man bie. unebenen Stellen der Oberfläche, dann fticht man 
bie Gräben von neuem aus, und zwar fo tief, als der Spaten 
dringen mag. Diefe Erde verbreitet man beftens über den 
Boden, damit allentbalben etwas davon hinfalle, und Afche und 
Kleefamen damit gemengt werden können, ohne welches erftere 
verweht und letzterer nicht aufgehen würde. Es ift oljo durchaus 
ndthig, die Furchen fo tief auszuftechen. 

Die Heinen Afchenmeiler werden fpater forgfältig ausge, 
ftreut, wobei man beobachtet, Feine Afche auf den Brandftellen 
zuruͤckzulaſſen, als welche ſchon zureichend durch das Feuer allein 
verbeffert worden find. Der Klee wird über das fo geafchte 
Feld gefüet und vermittelft der Schleife eingezogen und angedruͤckt. 
Auf dieſe Art wird auf dem feften Boden der Klee weit beifer 
gebeihen, als wenn man fich noch fo viele Mühe mit vorlaus 
figem Pflügen und Rühren gegeben haben würde. 

Sin dem erften Fahre reicht die Aiche der Brennhaufen für 
den Klee zu. Im zweiten aber muß er mit anderer Afche übers 
freut werden, wozu 50—60 Hektoliter auf den Hektar erfordert 
werben. Dadurch wird man auch in diefem Jahre fchönen Klee 
haben, der ſelbſt noch im dritten einen befriedigenden Schnitt 
darbieten kann. Wird nun eine halbe Düngung aufgebracht, 
fo laßt fich oft Weizen, allemal aber Noggen auf ſolchem Feld 
erzielen. 

Iſt das Feld in einer Niederung gelegen und ſchickt fich zur 
Meide, fo nimmt man bei dem Brennen etwas weniger Klees 
famen als gewöhnlich, und faet Grasfamen mit aus, wozu jich 
bie Lotusarten befonders ſchicken, dann die Kleinen Feftufen, 
Ruchgras, Kolbengras, weiche Trefpe, Honiggras, Miefenhafer, 
Raygras und weißer Klee. Zur Weide mag das Feld fo lange 

liegen bleiben, als fich Kein Moos darunter zeigt. Einiges 
26 * 
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Heidekraut aber verfchlechtert fie nicht, indem das Vieh diefes 
in feinem jungen Zuftande gerne mit dem Uebrigen wegfrißt. 
Indeſſen läßt fich der Klee auch ohne vorläufiges Brennen 
auf einem Haide⸗Neubruch gewinnen. Zu dem Ende wirb die 
Haidenarbe, ftatt abgeplaggt, im Vorfommer, wo das Gefpann 
am beften Zeit hat, umgepflügt, und bleibt in dieſem Zuftande 
bis zum Spätherbft zum Merrotten ober vielmehr Abfterben lie 
gen. Nun wird gezweifußrt, wodurch die Marbe wieder um 
gekehrt und mit einem Schnitt roher Erbe bedeckt wird, bie ben 
Minter über durch Froſt und Luft ihr rohes Wefen verliert. Im 
Srübjahre darf der Pflug das Feld burchaus nicht mehr beruͤh⸗ 
ren, denn gerade dadurch würde der Klee mißratfen. Man faet 
nunmehr diefen allein, ober mit etwas Spergel, oder unter Hafer 
aus, eggt ein und walzt feft. In dem erften und zweiten Fall 
bedarf es nichts als Aſche (ausgelaugte Holzafche), in letzterem 
Fall aber, des Hafers wegen, außer der Aſche auch noch kurzen 
Düngers, Rottmiftes. | 


$. 5 
Saatzeit und Weiſe. 


In Bezug auf die Zeit gilt die Regel: ben Klee fo früh 
als möglich zu faen. Indeſſen hat auch diefes feine Aus 
nahmen, und richtet fich im Ganzen nach der Ueberfrucht, unter 
welche er gefäet wird. Man kann ihn fogar noch fehr fpät, ja 
ſelbſt im Herbft mit dem MWintergetreide ſaͤen. In ber 
Pfalz ift es nicht ganz ungewöhnlich, fowohl Klee als Luzerne 
und Efper damit zu faen, jedoch dann nur, wenn nicht unmits 
telbar zu dem Mintergetreide gedüngt worden, Hr. Elsner 
räth zu dem Ende, den Kleefamen fehr zeitig, wenigftens Ans 
fangs September mit dem Roggen zu faen, und ihm cben fo ſtark 
wie biefen einzueggen, „Bei diefer Methode,” fagt er, „habe 
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ich Klee auf hohen Sandfuppen erbaut, und er fteht in einer Friſche 
da, die man von biefen Plaͤtzen gar nicht erwarten follte. Es ift 
mir auch im vorigen. Winter beinahe keine Staude ausgegangen, 
ungeachtet der Berg bei der übermäßig ftrengen Kälte im vorigen 
Winter (1820—21) faft ganz von Schnee entblößt war.” Sins 
deffen ift der nämliche Verfuch dem Herrn St. R. Thaer zweis 
mal fehlgefchlagen. Daß man aber jenes Verfahren abfichtlich 
gegen das Auswintern des Kleed anwenden folle, wie Hr. Els⸗ 
ner behauptet, hat für den zweiten Winter, das ift für den, der 
nach der Roggenernte folgt, feine Richtigkeit; daflır aber dürfte 
ber Klee unter dem Roggen im erften Winter um fo cher Gefahr . 
leiden. 


Man fact den Klee entweder zwiichen Winters oder Soms 
mergetreide. Im erſten Fall gefchieht folches von Ende Januar 
an bis zum Mai. Die frühefte Saat bleibt hier die ficherfte, 
Fällt im März etwas Schnee, fo faet man ihn mit Wortheil 
darüber ber, indem der Schnee beim Schmelzen den Samen an 
die Erde anklebt. Gefchieht das Saͤen im April, fo wird es 
mit dem nüglichen Durcheggen der Frucht verbunden. Kann 
legteres nicht ftatt haben, fo läßt man eine Walze nad) dem 
Saͤen hinlaufen. Iſt die Witterung dann feucht, fo bedarf es 
weder der Walze noch der Egge, wie folches der Gebrauch einer 
Gegend, die ich lange Jahre bewohnte, fo wie nah Burgers 
Zeugniß der eines großen Theild von Kärnthen und meine eiges 
nen Erfahrungen darthun. Wo man das Wintergetreide wahr 
rend des Winters zu überbüngen pflegt, läßt fich der Kleefamen 
mit Vortheil darüber herftreuen. 


In der Gegend von Herzogenbufch Überfäet man den Rog⸗ 
gen Ende Februars ober Anfangs März mit Kleeſamen, eggt 
nicht, uͤberſtreut ihn aber mit einem guten Antheil Torfaſche. 
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Die Feuchtigkeit, welche dann noch im Boden figt, und bie 
Sröfte, welche noch eintreten und ihn auffchließen, machen, daß 
der Sarnen größtentheils in die Erde fommt. Gollte der Adler 
durch den Froft zu lofe geworden fenn, fo wird im April mit 
einer fchweren fteinernen Walze gewalzt. 


Der ganz früh über die Minterfrucht gefaete Klee bietet 
den Vortheil dar, daß er im Herbft nach der Getreideernte oft 
einen bis zur Blüthe gelangten Schnitt darbietet, welches bei 
dem Sommerfruchtkfee feltener der Fall ift. Unterdeffen wird 
er doch gewöhnlicher unter diefe als jene Frucht gefaet, und das 
mit Recht. Wenn von Sommergetreide die Rebe ift, fo fäct 
man den Klee entweder gleichzeitig mit diefem, oder wenn es 
ſchon einige Zoll hoch über der Erde fteht, oder zwiſchen beiden 
Epochen. Im erften Kal wird die Ueberfrucht, es ſey Gerfte 
oder Hafer, zuerft untergebracht, dann der Klee gefäet und nur 
mit Einem Striche der Egge überzogen. Auf thonigem Boden, 
der fich der Kldtte halber beim Eineggen des Getreides nicht eben 
genug hinlegt, wird noch gewalzt, der Klee auf den gewalzten 
Acer gefäct, und dann mit einem einfachen Strich der Egge 
überzogen. Iſt das Getreide nachher ein paar Zoll über der 
Erde, fo wird von neuem gewalzt. Man pflegt auch wohl das 
Eimeggen des Klees gänzlich zu unterlaffen, und den Samen 
bloß anzumwalzen. Ich war vormals viel für diefe Verfahrunge. 
art, wobei man ficher tft, daB auch nicht ein Körnchen tiefer, 
als es foll, in den Boden komme, allein eine nachherige Erfah 
rung belehrte mich, daß bei eintretender trodiner Witterung der 
Klee bei diefer Verfahrungsart nur fparfam aufgehe. Sie hat 
alfo nur bei günftiger Witterung ihre Vorzüge. 


| Im zweiten Zall wird der Klee gefäet, wenn das Getreide 
einen Finger lang über der Erde ift, Darauf wird gewalzt, ober auch 
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nicht, wenn fehr feuchte Witterung obwaltet. Auf recht trocke⸗ 
nem Boden hilft das Saatanwalzen wenig, befonders wenn ber 
Boden hart Eldttig if. Da büpft die Walze nur darüber her, 
ohne oſt den Kleefamen zu berühren, der dann bei trockenem 
Wetter nicht zum Keimen kommt. Das Säen des Klees über 
die gelaufene Sommerfrucht bleibt alfo immer etwas gewagt, 
weil einzig dem Wetter überlaffen. 

Zwifchen beiden Methoden fchaltet ſich noch eine dritte ein, 
die namlich, den Klee weder gleichzeitig mit dem Sommers 
getreide, noch wenn biefes über der Erde ift, fondern wahrend 
des Keimens deffelben zu ſaͤen. Es gefchieht bei dem Hafer 
8—10 Tage nach dem Saen, Der Acker wird dann fcharf 
burchgeeggt, der Klee geſaͤet und flach eingeeggt. Etwas der Art 
bat auch in Norfolk ftatt. | 

„Man wählt,” fagt Marfhall, „in Norfolk ein ganz 
eigenes Moment, wenn man Klee unter die Gerfte faen will. 
Soldyes gefchieht weder zur Zeit der Saat diefer letztern, noch 
wenn diefe ſchon über ber Erde ift, fondern während ber Zwi⸗ 
ſchenzeit beider. — Schwer fällt es, die Urfache davon anzus 
geben. Gefchicht es, um einen Vorfprung über den Unkraut 
famen zu gewinnen, ben die Egge untergebracht hat?“ Ober 
bat diefe Vorrichtung, deren Güte die Erfahrung bewährt Hat, 
etwas Anderes zum Grunde? Vielleicht Folgendes: Die feuchte 
Erde, welche das Unterbringen der Gerfte zu Tage fördert, reicht 
bin, um den gleich hinterher gefäeten Klee fammt Raygras aufs 
gehen zu machen, ihre Feuchtigkeit reicht aber, vielleicht nicht hin, 
um beide lange genug fortwachfen zu machen, im Sall der Megen 
ſich zu lange erwarten läßt. Saͤet man aber diefe Gewaͤchſe, 


* Ich weiß dieſer Vermuthung keine recht wirthſchaftliche Deu⸗ 
tung zu geben. Die gleich folgende aber ſcheint ſehr gegruͤndet. 
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nachdem die Oberfläche bis auf einen fichern Grab abgetrocknet 
ift, fo ‘gehen ihre Samen nicht vor dem erften Megen auf, und 
die jungen Pflänzlein gewinnen Zeit, ſich zu erhalten, bis fie 
die ſchuͤtzende Gerfte unter den Schatten ihter Blätter aufnimmt.“ 


„Di Samen,‘ fährt Marfhall fort, „wird mit zwei 
Strichen eingeeggt, aber nur ruͤckwaͤrts, alfo mit fchleifenden, 
nicht ergreifenden Zähnen, um weder Gerfte noch Klötte herauf: 
zubringen,“‘ 


Man wird aus all dem Votgeſchickten gefehen haben, daß 
‚08 fich bei dem Kleeſaͤen um eim moͤglichſt flaches Unterbringen 
des Samens handelt, und das ift die zweite dabei zu beobachtenbe, 
ja Hauptregel, Sie fteht fo feft, daß im Elſaß, wo aller übrige 
Samen, er mag Namen haben wie er will, vom Weizen bis 
zu Raps und Rüben mit dem Pflug untergebracht wird, für ben 
Kleefamen allein eine Ausnahme ftatt finder. 


Die Verfuche, die Hr. Leopold. in der landwirthichafts 
lichen Zeitung 1808 mitgetheilt hat, veranlaßten mich, folche zu 
wiederholen. Wenn unfere Nefultate ſich nicht ganz gleichen, 
fo gleichen fie fich doc) in dem Hauptpunkte, nämlich daß man 
um fo weniger und um fo fhwächere Pflanzen erzeugt, als man 
den Samen tiefer. in den Boden bringt. Im Uebrigen befchränke 
ich mic) hier bloß auf die Angaben meiner eigenen mit moͤglich⸗ 
fter Sorgfalt gemachten Erfahrungen. 


Demnach gingen von 100 Körnern Kleeſamen auf: 
bei Zzoͤlliger Bedeckung Verluſt 100 Koͤrner. 


bi2 — — x / — 73 — 
bii — — 93, — 7 — 
ii. —-— — 97, — 3 — 

3.” — 


ohne — 7, — 
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Die Zeit des Aufgehens war, wie folgt: 

bei 2 Zoll Bedeckung zroifchen dem 10ten und 16ten Tag, 
alfo mit 13 Tagen, 

bei 1 300 Bedeckung zwifchen dem 6ten und 12ten Tag, 
alfo mit 9 Tagen. 

bei Zoll Bedeckung zwifchen dem Aten und 8ten Tag, 
alfo mit 6 Tagen, 

ohne Bedeckung zwifchen dem Hten und Bten Tag. 

Dabei waren anhaltend die , und 1zdllige die ftärkften, 
die ohne Bedeckung ſchwaͤcher, die 2zÖllige nur elende Schwaͤch⸗ 
finge, die fid) hier und dort zwiſchen den Erbriffen durchgeftohlen 
hatten. Won dem dreizölligen zeigte fih auch nach 22 Tagen 
nicht eine Pflanze, 

Mas die obenauf liegenden Körner betrifft, ſo fehlte bei 
den Leopold'ſchen Verfuchen auch nicht eines, bei den meinigen 
gegentheils Feimte nicht eines, bis auf die 7, welche alle ein wenig 
mit der Erde von den Seiten in Berührung gelommen, Wahr⸗ 
fcheinlich hielt Hr. Leopold das Gefaete fehr naß, ich vielleicht 
etwas zu troden, doc) gab ich den Verſuchen alle 3 Tage ein 
wenig Waffer, und fuchte mic) nach beftem Duͤnken nach dem 
Mitterungszuftande zu richten, auf welchen man im Freien sähe 
Ien darf. Auf dem Felde geräth das Obenaufſaͤen in der Regel 
fehr gut, welches ich zwei Urfachen zufchreibes die eine, daß fols 
ches zwiſchen das ſchon ausgelanfene Getreide gefchieht, welches 
dem Kleekeim Schutz gewährt, die Andere, daß die Fleinen Klötte 
auf dem Felde dem Klee mehr oder weniger zur Bedeckung dies 
nen, 'befonderd wenn die Walze zum Andruͤcken bes Kleefamens 
daruͤber Herläuft. Diefe Methode ift alfo nicht ganz fo vermerf- 
lich, als ſie es dem Verſuche nach zu ſeyn ſcheint. Doch ift 
nicht zu laͤugnen, daß im trockener Zeit der Klee mehr dabei ges 

fährdet iſt, als bei dem Unterbringen, 
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Diefe Verſuche beweifen zur Genüge für das moͤglichſt 
feichte, und gegen jebes über einen Zoll tiefe Unterbringen des 
Kleefamens. Sie beweifen, daß je sauber der Boden ift, wor 
durch man manchmal genöthigt wird, mit der Egge ſcharf eins 
zugreifen, um fo mehr Samen man nehmen mäfle. Ich be 
merke zulegt noch, daß wenn, wie bei dem Verſuch, eine über 
den Samen hergerättelte Erde bei der Dicke von 1—2 Zoll zus 
reicht, um fo manche Körner am Aufgehen zu hindern, wie viel 
mehr folches bei gewöhnlich rauherer Oberfläche bes Feldes der 
Fall ſeyn muͤſſe. 


$. 6. 
Samen und Saatquautum. 


Wenn es irgend einen fchändlichen Verrath in mercans 
tilifcher Hinficht gibt, fo iſt es der Verkauf von untauglichem 
Kleefamen., ‚Wenn jemand zehn Centner Kleefamen vom Bo⸗ 
den entwendete, man würde ihm ohne weiteres für einen Dieb 
halten, und doch entzöge er dem Eigenthümer dadurch nur den 
Werth von etwa 100 Thalern. Statt deffen verkauft mir ein 
Anderer zehn Centner unbrauchbaren, z. B. durch ftarkes Dörren 
im Dfen getbdteten Kleefamen zu gedachten Preiſe. Ich fäe 
ihn auf Treu und Glauben, und er geht nicht auf, und ich habe 
im folgenden Fahre Fein Futter, und ich gäbe gerne noch 500 
andere Thaler darum, wenn ich welches für mein Vieh hätte, 
Wie follte man ‚einen folchen Srevel nennen? Wie den barans 
bervorgehenden, nicht zu berechnenden Verluſt vergüten? _ - 

Billig ſollte man Leinen Kleefamen ohne vorläufige Pruͤ⸗ 
fung Faufen. Diefe Prüfung ift fehr leicht. Vor allem fehe 
man’ auf feine Farbe. Iſt diefe nicht hellgelb und zum ‘Theil 
blau, nicht etwas glänzend, fondern braun und blaß, fo ift der 
Samen hoͤchſt verdächtig. Zum Prüfen läßt man eine Scherbe 


411 


mit milder Erbe füllen, eine beftimmte Anzahl Samenköruer 
obenauf freuen, mit lauwarmem Waſſer angießen, an einen 
temperirten Drt hinftellen, nad) 46 Tagen, auch etwas 
fpäter, nachfehen, und wird dann von der Zahl der feimenden 
Körner auf ihre Güte ſchließen fonnen. Noch kann der Klee 
famen nicht verdorben, aber doch mehrere, vielleicht 5—6 Jahre 
alt feyn. Er wird dann, wenn nicht naffe Witterung eintritt, 
meiner Erfahrung nach nur fpät, und zum Theil gar nicht 
feimen, * - 

Am ficherften fährt allemal der Landwirth, der feinen Klee 
famenbedarf felbft erzeugt. Hoch freilich fehlagen Manche bie 
durch dieſe Samenerzielung bewirkte Erfcehöpfung des Bodens 
an, ** die Engländer haben felbft einen: fo paniſchen Schreden 
davor, daß fie Feinen zu erzielen wagen, und lieber den Belgiern 
das Geld dafür zufenden. Thun fie. doch defgleichen für Maps 
und Wicken! Der Niederländer lacht darüber in die Fauft, 
und läßt den Infulanern gern ihren Wahn. Man kann Alles, 
auch das Beſte, bis zur Pedanterei treiben, und einem ſchoͤnen 
Meizenfelde, wie einem Prachtpferde, alle fonftigen davon zu 
beziehenden- Vortheile. aufopfern; Der Menſch Icht aber von 
Brod und Hammelfieifch nicht allein! Zöge der Klecfamen auch 
fo viele Kraft aus dem Boden, wie der Meizen, was bei weis 
tem nicht ift, fo zieht er doch nicht fo viel daraus, als er ihm 
durch die Wurzeln, Stoppeln, Blätter feiner Samenftängel 
zurädgibt. : Ein Pferd wohl füttern, einen Uder 
wohl düngen, und viel von beiden fordern, das ift 





* @8 ift zu bedauern, daß wir bis jegt die Dauer der Keim: 
barkeit jedes landwirthſchaftlichen Gewaͤchſes noch nicht Fennen. 

** Wir werben im der Solge mn Abſchnittes etwas daruͤber 
zu ſagen finden. 


= 
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die Maxime der Niederlaͤnder, wodurch ſie ihre Wirthſchaft auf 
einer Höhe erhalten, die ſelbſt den Engländern zur Bewunderung 
dient, und wobei jene ficherer bei ihrem einfachen Kopfrechnen, 
als diefe bei ihren politifchen Calculs fahren. 

Sollten aber die Engländer nur die Veränderung bei An 
kauf des Kleeſamens beruͤckſichtigen, fo mbchte ihr Verfahren zu 
entfchuldigen ſeyn. Wach in Slandern geſchieht ſolches. Ju 
dem Rande von Wars, welches den beften und gefuchteften Sa 
men für andere Gegenden liefert, fucht man ben Samen oft zu 
verändern und von andern Orten einzutaufchen. Oft läßt man 
den Samen aus Holland. kommen, um die Abwechslung noch 
vollkommener zu machen. 

Auf fettem Boden wird man oft in die Lage verfegt, dem 
Kleefamen für Geld beziehen zu müffen, da er hier zu maftig 
wird, zu viel in einander wächst, lagert, und beinahe nur taube 
Bluͤthenkoͤpfe treibt. Dann laſſe man fich ja durch die niedris 
gern Preiſe nicht verleiten, fchlechtem vor gutem, Samen den 
Vorzug zu geben, Das Schlechte bleibt am Ende immer das 
Thenerfte. So wird man von 20 Pfund gutem Kleeſamen 
mehr Pflanzen auf dem Felde zählen, als von 30 Pfund ſchlech⸗ 
tem. Mas bat man nun durch dem Ankauf von legterem ge 
wonnen ? 

Wie viel Samen man nehmen fol, — wie bei allen 
uͤbrigen Gegenſtaͤnden, von der Eigenſchaft bes Samens und 
dem natürlichen amd zufälligen Zuſtande des Bodens, dann ins⸗ 
befondere von der Weberfrucht ab, worunter der Klee gefäet wer⸗ 
den fol. Stärker füet man auf fehr fandigem, als auf gutem 
Mittelboden; auf fchlecht bearbeiteten, verunfrautetem mehr, 
als auf reinem, wohlverfrümeltem; auf armem mehr, als auf 
veichem; ftärfer unter die Winters ald Sommerfrucht; ftärker, 
wenn bie letztere fchon ausgelaufen ift, als wenn man den: Klee 
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gleichzeitig mit ihr faet; ſtaͤrker um ein Drittel, wenn man , 
mehrjährigen, ald wenn man eins ober zweijaͤhrigen Samen 
gebraucht. 
Burger gibt für, unter Sommerfrucht auf 
reichen Mergelboden gefäeten Klee per 
Harn . 2 2 2 21 14, 6 Kilogr. 
auf fandigem Boden . » » 2... 195 — 
Deßgleichen bei Trodenheit . » » » . 34 — 
Nah Youngs Verfuchen gab der höchfte 
Ertrag auf gedüngtem Felde die Einfaat 
DM 2 2 2 0 0 rer eh — 
auf ungedängtem die von - - +. 20 — 
In feinem Kalender gibt Young als ges 
wöhnlich für England an . . . 1218 — 
Nach vieljährigen Erfahrungen aber hält 
derfelbe ohne Unterfchieb des Bodens für 
bfr - 2 0 0 2 02. dom — 
Die ftärkfte Ausfaat in den Niederlanden | 
auf Sandboden beträgt - 20 — 
Daſelbſt. 14 — 
Daſelbſt. 412 — 
Daſelbſt auf gutem Thonboden . » » - 12,0 — 
DEREN 5: 2 ee ie — 
Auf der Elevifchen Höhe auf Sandbodn . 12 — 
Dr. Schweiger ft . 2... 1,0 — 
Der Durdyfchnitt gibt -» + +... 160 — 
Iſt der Klee beftimmt, länger als ein Jahr fichen zu bleis 
ben, und im zweiten zur Viehweide zu dienen, fo faet man mit 
vielem Nugen etwas weißen Klce, oder nach Art der Engländer 
einige Örasarten darunter, wozu fich insbefondere das Knaul⸗ 
gras, dactylis glomerata, das Raygras und felbft das Hafer, 
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gras ſchicken. Das Raygras würde am paſſendſten bazu ſeyn, 
wenn man ihm feines uͤberaus häufigen Samentragend wegen 
nicht Schuld gäbe, daß es den Boden ftark angreife. 

Auf gutem Sandboden pflegt man auch bei einjährigem 
Stand ein bis zwei Kilogramme weißen Kleefamen unter den 
rothen zu mifchen, weil jener, wenn diefer abgemäht ift, nicht 
fo ſtark von der Senfe berührt wird, demnach den entblößten 
Sandboden gegen die Sonnenftrahlen deckt, bis daß ber rothe 
im Stand ift, ihn mit feinem zweiten Wuchs in Schatten zu 
ſetzen. 

In Flandern ſaͤen Einige die unausgedroſchenen Samen 
kopfe uͤber das Wintergetreide, und halten fo das Aufkommen 
des Klees fuͤr weniger gefaͤhrdet. 


§. 7. 
Nachtheilige Zufälle. 


Auch der Klee iſt manchen Widerwaͤttigkeiten unterworfen. 
Dahin gehoͤren: das Mißlingen bei feiner Entſtehung, das Er» 
frieren im Winter, fichere Unkräuter, Thiere und Krankpeiten. 


a) Mißplingen. 


So viele Mühe man ſich aud) gibt, den Klee gehörig zu bes 
ſtellen, fo ift man doch nicht immer ficher, welchen zu haben, 
wenn gleich ſolches unter die felteneren Fälle gehört. 

Meniger ift dabei das Nicht-Aufgehen des Samens, als 
fein Vergehen, wenn er ſchon aufgegangen ift, zu befürchten. 
Hat der Klee im Fruͤhjahre wegen Abgangs an Feuchtigkeit. nicht 
zum Keim kommen können, fo geht er doc) nachher beim erften 
warmen Megen, wenn gleich erft um Johannis auf. Wenn in 
äußerft trockenen Sommern ber Klee fogar bei der GetreidesErnte 
noch nicht da ſeyn follte, fo darf man, wenn man nur ber Güte 
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des Samens bewußt war, und nun feuchte Witterung eintritt, 
die Hoffnung nicht aufgeben, und man muß den Erfolg ab; 
warten, bevor man fich zum Umpflügen ber Stoppeln ent» 
fchließt. Der dann noch auffeimende Klee Tann, geſchuͤtzt von 
den Getreideftoppeln, den Winter aushalten. 


Todtilich aber wird der jungen fchon gekeimten Kleefaat ein 
bürrer Eommer, wie ſolches 1821 an vielen Orten ber Fall 
war. Man ſchob ihren Untergang damals auf Rechnung der 
Mäufe, aber mit Unrecht. Der junge, ganz fümmerliche Klee 
war eine zu magere Koft für diefe hungrigen Säfte, die auf den 
ältern Kleefeldern eine reichlicher gedeckte Tafel fanden, und 
weiblich darauf aufräumten. 


Eine Sicherheitsmaßregel bleibt es für den größern Wirth, 
einen Theil feines Klees über Winterfrucht zu fäen, damit, wo 
eine Saat auebleibt, doc) die andere ſich erhalten möge So 
füeten wir bisher in Hohenheim alljährlich den dritten Theil 
über Roggen oder Dinkel. 


Der Klee verliere ſich aber im feiner Jugend, durch welchen 
Zufall er wolle, fo ift es höchft wichtig, fich gegen feinen Ab, 
gang im folgenden Jahre zu decken. Das Wicenfaen, worauf 
man zählt, thut viel, aber nicht alles, manchmal nur wenig. 
Immer bleiben Widen nur Surrogat bes Klees. Man kann 
diefen aber auch noch nach der WintergetreidesErnte füen. os 
bald nämlich diefes vom Felde ift, werden bie Stoppeln ohne 
Zeitverluft abgefhalt und ſogleich vereggt. Man läßt nun 
dem Land etwas Ruhe, und fieht gern, wenn es fich verwaͤchſ't. 
Dann wird gepflägt und Klee ohne Weberfrucht gefäet. Iſt er 
ein wenig über der Erde, fo wird gegypſ't. Es verfteht fich, 
daß hier von einem Lande die Rede iſt, wo zum Wintergetreibe 
gebüngt worden war, Ich fand diefes Auskunftsmittel ſowohl 
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im Elſaß als in der Pfalz, und machte daruͤber felbft folgende 
Erfahrung. | 

Im Jahr 1822 war und ein Land mit Gerfte übergeben 
worden, worunter Klee gefäct war. Der Samen von legterm 
batte wahrfcheinlich nicht zugereicht, und es war deßhalb ein 
Streifen von einem Morgen unbefäet gelaffen worden, wie fich 
nach dem Abbringen der Gerfie zeigte. Der Gleichfdrmigfeit 
und auch des Verfuches wegen ließ ich in den erften Tagen des 
Auguſt pflügen und Klee ſaͤen. Der Klee Fam, hielt den ziem⸗ 
ich ftrengen, ſchneeloſen Winter 1822/23 fo gut aus, als fein 
Nachbar, und gab zwei Schnitte, die zwar nicht fo feift, ale 
die des letztern, aber doc) eben fo dicht und nicht weniger hoc) 
waren. 


b) Auswintern. 


Der Klee kann entweder durch Erfrieren oder Auffrieren zu 
Grunde gehen. Ob der Klee wirklich in der Erde erfrieren Tonne, 
oder ob dieſes Erfrieren nur dann erfolge, wenn der Klee durd) 
den Froft aus der Erde gehoben, und feine entblößten Wurzeln 
dem Verderben durch Luft und Kälte preisgegeben werden, wage 
ich nicht zu entfcheiden, da mir noch nie ein Auswintern des 
Klees vorgelommen ift. Im Zweifel fcheint letzteres, nämlich 
das Auffrieren, am glaubwürdigfien. m einem der leiten 
Sabre des vorigen Jahrhunderts fror der unbefchneite Boden bis zu 
einer Tiefe von (mo ich nicht irre) zwei Fuß, und doch winterte 
der auch nicht mit Mift gedeckte Klee in der Gegend, bie ich 
bewohnte, wo der Boden nie aufzufrieren pflegt, nicht aus, flatt 
daß man damals anderewo viel vom Auswintern ſprach. 

Einige fehen das Ueberdüngen des Klees mit Stallmift im 
Winter, das bei allen guten Dreifelderwirthen üblich, als ein 
Schutmittel gegen das Yusmintern an. In fo weit, als ſolches 
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gegen. bie Nachtheile des Auffrierens ſchuͤtzt, haben fie wohl 
Recht, indem der firohige Mift die entblößten Wurzeln des 
Klees vor dem Austrocknen bewahrt. Gegen einen ſtarken ſchnee⸗ 
lofen Froſt würde aber eine ſolche durchloͤcherte Decke nicht ſchuͤ⸗ 
gen, im Fall ber Klee dem Erfrieren in der Erde unterworfen 
wäre, welches er aber meines Dafhrhaltens nicht iſt, Ein 
wohl singewurzelter, weil auf. träftigem Acker aufgewachiener 
Klee hat nad) meiner Erfahrung, wenigfiens auf thonigem Voden, 
feines Schugmittels noͤthig. Vom Meberdängen des Klees ale 
Kraftmittel in dem folgenden 9. -, Fr 

Auf wenig. gebundenem: Boden möchte das Auftteiben, * 
auch das Abweiden des Klees im Herbſt und Vorwinter durch 
Schafe, wodurch die Erde feſt an und zwiſchen die Wurzeln des 
Klees gedruͤckt wird, ein gutes a un aa gegen bas 
Auffrieren feyn. . 

Iſt aber das Uebel einmal — das heißt, er der 
Klee ſich aus dem Boden gehoben, ſo wird, wie ſolches unter 
gleichen Umſtaͤnden ach bei dem Getreide uͤblich iſt, gewalzt. 


0) Schaͤdliche Thiere. SE: 
Eröfdhe, Schnecken, Maͤuſe. Ei 
Ob die Erdfldhe dem hervorſtehenden Klee, wie man be⸗ 
hauptet, nachſtellen, kann ich nicht ſagen, da ich noch nie einen 
Floh darauf erblickt habe. Schwer auch ſcheint es zu glauben, 
wenn man bedenkt, mit welcher graͤulichen Wuth die Flöhe in 
manchen jahren über den unter der Gerfte auffeimenden Hc- 
berich herfallen. Stellten ſie nun eben ſo ſehr dem unter die 
Gerſte gefäeten Klee nach, fo bliebe nicht Stumpf noch Stiel 
davon übrig, und des Klagens über Noth wäre kein Ejde. Da 
dieſes aber nicht gefchicht, fo wage ich es, die Erdflöhe von diefer 
weitern Schuld. loszuſprechen. Hat man wirklich am jungen 
» Schwerz, Anleit. 4. prakt, Ackerbau. II, — 27 
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Klee Juſectenfraß bemerkt, fo möchte derſelbe eher den Erdſpin⸗ 
nen, wie folches bei Wicken und — eutſchieden der 
Fall iſt, zuzuſchreiben ſeyn. 

Gewiß mehr als jenes Geziefer thun die kleinen grauen 
Erdſchnecken dem Klee Schaden. In feuchten Klimaten, in 
regueriſchen Fahren, auf feuchtem Boden, zumal wenn die Felder 
von Heden und Bäumen eingeſchloſſen find, richten die Schtie⸗ 
en nicht wenig Unheil im erften Winter unter’ dem Klee an. 
In den Niederlanden wirft man an foldien Stellen etwas Ruͤ⸗ 
benfamen mit dem Kleefamen aus, da das Mübenfand mehr als 
die Kleeblätter dem Geſchmack diefer kleinen, aber unerfättlichen 
Sreffer zufagt. Ju Gegenden, wo man mit Karl verfeßen ift, 
würde ein wieberholtes Ueberſtreuen damit woͤhl von größerer. 
Wirkſamkeit ſeyn, auch nebenbei noch dem Klee frommen. Auch 
hilft ein wieberholtes Fräftiges Walzen vor ober nad) Sonnen 
Aufs oder Untergang. 

Mäufe find wohl die thierifchen Hauptfeinde des Klees. 
Das Laub, welches wieder nachwachſen Fönnte, verfchmähend, 
gehen fie auf die Wurzeln los, kuͤrzen diefe mit ihren ungeheuern 
Zähnen in zwei Zoll lange Stüde, und heimfen fie ordnungs⸗ 
mäßig in ihre Magazine ein. Köcher, Fallen, und beffer noch 
ein dfteres und fleißiges Trippeln der Schafe auf bem Kleeader, 
en bier I 


d) Nachtheilige Pflanzen. 


Ich kenne nur zwei dem Klee nachtheilige Pflanzen, den 
fpigen Wegerih, plantago lanceolata, und die Flachsſeide, 
cuscuta. | 

Der Wegerich koͤmmt meiner Erfahrung nach an einigeh 
Drten befonders häufig unter dem Klee vor. Zrifch mit diefem 
gefüttert iſt er micht nachtheilig, wird aber der Klee gebeut, 
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fo verfehlechtert er denſelben namentlich, indem er nicht gut 
trocknet. Eine fchlimmere Eigenſchaft ift die, baß er den Bos 
den fo ſehr angreift, daß man an dem ſchlechten Reigen die 
Stellen erkennen Tann, wo viel Wegerich unter dem Klee ge⸗ 
ſtanden. In ſolchen Gegenden iſt man dann auch fehr behut⸗ 
ſam beim Ankauf des Kleeſamens, und bei ſeiner Erzielung 
ſucht man bei Zeiten mit einem engen dreizinkigen Haͤckchen die 
Wegerichpflanzen zwiſchen dem heranwachſenden — Klee—⸗ 
ſchnitt auszuziehen. 

Ein dem Lein, den Bohnen, bein Klee und ſelbſt dem 
Graſe fuͤrchterlicher Feind iſt die alles umgarnende und uͤber⸗ 
ſtrickende Flach sſeide. Dieſe Schmarotzerpflanze hat ſich nur 
vor und nach unter ung verpflanzt, und durch die Cultur zus 
genommen. Sie zeigte fi fi ch erſt vor etwa 40 — 50 Jahren in 
den Niederlanden, und war, wenn gleich einheimiſch, vorhet 
wenig daſelbſt gekannt. Man fand fie bloß zwiſchen den Genſi⸗ 
Ginſter⸗Anſamungen, wozu bekanntlich nur ſchlechter Boden 
gewählt wird, den man nachher mit Roggen zu beftellen gedenkt. 
Von da aus verbreitete ſi ich jene heilloſe Planze, die man nicht 
weniger in denn ganzen weftlichen Deutfchland, namentlich) im 
Elſaß und in Wärtemberg antrifft, über die gewdhulichen Acker⸗ 
felder, und zwar fo, daß die Landwirthe kaum Mittel wiſſen, 
ihrer los zu werden. Diefe Pflanze zeigt fich weder unter dem 
jungen Klee in dem Herbſte des erſten Jahrs, nöd) unter denn 
erften Schnitte des zweiten Jahre; allein wird das Wetter als 
dann troden, fo ift der zweite Schnitt großentheil verloren, 
und mit ihm die Samenernte. 

Das Jaten und Aus ziehen iſt dabei fruchtlos, da ſich die 
Wurzein des Unkrauts ſo ſehr mit den Kleewurzeln verſchlingen, 
daß die Pflanze beim Ziehen abbricht, wodurch man nach we⸗ 
nigen Tagen zehn Pflanzen ſtatt einer anttifft, die den Klee 
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erſticken. Da bie Slachafeide fich fo gern unter dem Lein ans 
fiedelt, fo vermeidet man in folchen Diftricten Flanderns, wo 
jenes Unkraut einmal Befig vom Acer genommen, Klee unter 
Lein zu faen, fo gerne man es auch fonft thut. Nur folche 
Leute, die ihr Feld mit dem Spaten umgraben, und es mit 
Kartoffeln bepflangen, auf welche Roggen und dann Lein folgt, 
fäen den Klee unter diefen, und dann geigt fich die Flachsſeide 
felten auf einem folchen Kleeftücte. — Sollte man Samen von 
einem mit Flachsſeide verwachfenen Klee aufnehmen wollen, fo 
müßten die Samenköpfe auf dem Felde abgeriffen, alfo für ſich 
allein gefammelt werden. 


e) Ktanfheiten. 


In der Gegend von Mannheim beflagt man ſich, daß der 
Klee nicht felten vom Honig» oder Mehlthau heimgefucht und 
dadurch fein erfter Schnitt unbrauchbar werde. Wahrfcheinlich 
tragen die Nebel an dem bafelbft träg fließenden Rhein dazu bei. 
Mittel zur Abwendung des Schadens möchten feyn, wenn der 
Klee im Auguft mit Dinkel zum Abfüttern angefäet würbe!? 

Einer eigenen Krankheit, von der ich fonft nie gehört habe, 
ift der Klee in dem kleinen Lande um bie Städte Kempen, Dah⸗ 
len u. f. w. unterworfen. Man bezeichnet fie unter dem Namen 
Stod. Nebſt dem Klee leiden auch Roggen, Hafer und Buch⸗ 
weizen, nicht aber Weizen und Lein darunter. Die Krone des 
ſtockigen Klees ift ſchwarz, die Wurzel welt, zäh, trocken, ohne 
Säule oder. Benagung von irgend einem Thier. | 

Der Stod zeigt fi gewöhnlich ſchon im Herbſt des erften 
Jahres. Erblidt man dann auf dem Kleefeld ſchwarze Flecken, 
aud) nur von der Grdße eines Tellers, fo Tann man ſchließen, 
daß fie im folgenden Fruͤhjahre ſich ſchon auf einige Ruthen 
werden ausgedehnt haben, Man hat zum Verſuche rings um 
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ſolche Stellen eine Rinne ausgegraben, und dadurch bie Forts 
fhritte der Krankheit von den benachbarten gefunden Stellen 
abgehalten, welches beweift, daß das Uebel fich durch Beruͤh⸗ 
rung fortpflanzt. Iſt der erfte Kleefchnitt ſtockig, fo ift von 
dem zweiten durchaus nichts zu erwarten. | 

Der Buchweizen wird für die eigentliche Mutter des Stocks 
angefehen., Das Getreide vergeht durch ben Stock gänzlich, 
und man fagt dann: der Acer fey toll, Wird ein ftodiges 
Haferland umgepflägt und im Herbſt mit Roggen beftellt, fo 
wird diefer unfehlbar auch ftodig, und verfchwindet von dem 
Selbe. 

Die Heilmittel gegen diefes Webel find reine Brache, Lein, 
Erbfen, Kartoffeln, Ein Beweis, daß das in jener Gegend 
übliche zu Häufige Wiederkommen des Getreides auf daſigem 
Boden den Stod erzeuge. Auch halten die erfahrenften Lands 
wirthe in Dahlen eine von Zeit zu Zeit wiederholte Brache für 
unentbehrlih, und daß fie durch Feinen Dung erfet werden 
koͤnne, wovon man mir die überzeugendften Beweife gab. 


98. 
Meberdüngen. 


Zum Weberdüngen des Klees dienen Mift, Jauche, Afche, 
Mergel, Kalt, Gyps, Salz. | 


a) Mift. 

In mehreren guten Dreifelderwirthfchaften wird der Klee 
regelmäßig mit langem Stallmift überdecit, und zwar mit mehr 
Mift, als auf die Brache verwendet wird. Die Erfehöpfung 
des Bodens durch zwei Halmfrüchte macht folches oft nöthig. 
Man ift dabei ficher, guten Klee, alfo auch guten Weizen und 
nach diefem noch guten Hafer zu haben, und auf biefe Weiſ⸗ 
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ift das Felderſyſtem fo, ſchlimm nicht. Brache, Roggen, Gerſte, 
Klee, Weizen, Hafer, wenn zu Brache und Klee gebüngt wird, 
ift eine fehr gute, lohnende und ſich aufrecht haltende Fruchtfolge 
fuͤr einen thonigen Mittelboden. Ich ſah ſie lange, lange Zeit 
ſo ausfuͤhren, und das ohne Beihhlfe, von Heu im Winter, und 
bei einer Färglichen Viehweide im Sommer. Das ganze Ge⸗ 
baͤude gruͤndete folglich auf Klee und Stroh, und von dieſen 
wurde der Acker nicht uͤberfluͤſſig, aber doch zureichend alle drei 
Jahre mit Mift verfehen. Dabei hatte man weder Gyps, nor) 
Afche, noch fonft was zu Gebote. Wollte man.die Möglichkeit 
des Sefagten in Zweifel ziehen, fo weiß ich nichts darauf zu 
antworten, als daß ich es 21 Jahre lang bei den Bauern meis 
nes fehhern Aufenthalts bei Tongern fo gefehen habe. 

Das Ueberdecken des Klees mit Mift gefchieht im Winter, 
wenn der Boden zugefroren ift, beffer aber gegen Ende beffelben, 
als im Anfange. Eine Dede gegen den Froſt hat der Klee auf 
gefchloffenem Boden nicht nöthig. Früh aufgebracht macht fie 
ihn vielmehr für die Spärfröfte noch empfindlicher, Dabei be 
günftigt das Ueberduͤngen im Vorwinter bei eintretenden gelin 
dem Metter das Unkraut, und zieht die Mäufe heran. Daß 
aber das Meberdüngen gegen die Nachtheile des Aushebens des 
Klees durch den Froft fchügen koͤnne, ift fchon gefagt worden. 
Das Abharken der ftrohigen Mifttheile im Fruͤhjahre, welches 
man fo angelegentlich empfiehlt, hatte in meiner Gegend nicht 
ftatt, und ich habe deßfalls nie gefehen, daß das Vieh nachher 
den grünen Klee verſchmaͤhte. Die Regen des Frühlings druͤ⸗ 
den Mift und Stroh fo gut am den Boden, daß die Senfe fie 
nicht auffaßt. 

Ich will durch Obiges nicht fagen, daß es nicht beffer fey, 
im Fall der Klee unter Hafer geſaͤet werden foll, etwas zu die 
em zu büngen, zumal auf unfräftigem Boden, Es ift immer 
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ein Vortheil, wenn der Klee ftarkftänmig zum Winter Lhmmt. 
Allein der Dreifelderwirth hat ben Dünger nicht, wenn er 
will; da er ſich aber mit Wurzelgewaͤchſen wenig ober nicht 
abgibt, fo hat er immer welchen: gegen das Frühjahr. 
Verfchwenderifh möchte Manchem das Meberdüngen ber 
Kleefelder vorkommen, der es ohne Bedenken für die Miefen 
billig. Und doc, welch ein Unterſchied zwifchen beiden! 
Dder lohnt ein Adler, der bei einmaligem Weberbüngen in brei 
Fahren 5000 Kilogramme Klechen, 20 Hektoliter Meizen, 
34 Hektoliter Hafer und 7000 Kilogramme Stroh trägt, nicht 
mehr als ein Hektar alle brei Fahre einmal überbüngter- Miefe, 
der in diefen Fahren. zufammen auf ähnlichem Boden höchftens 
7500 Kilogramme Heu abwirft? — Doc ich irre!‘ Sobald 
von ber Wirkung des Düngers die Rede ift, pflegt man auf 
dem Acker nicht mit Unrecht. ben ganzen Ertrag von: ihm ab» 
äuleiten, da ohne ihn das Feld nichts erzeugen würde. Nicht 
fo bei. den Wiefen! Bei weiten die meiften Wieſen in der 
Melt erhalten Keinen Dünger, Koͤmmt gleich ihr Ertrag dem - 
gebüngter Wieſen nicht gleich, wie jedermann gern zugeben 
wird, fo bleibt es doch wahr, daß folche mager gehaltene Wie; 
fen noch immer einen Ertrag geben. Schlagen wir diefen 
nur zur Hälfte ber gebüngten an, und das ift wohl das We 
uigfte, was ſich annehmen läßt, fo gibt uns dieſe Hälfte den 
Normals oder natürlichen Ertrag an, und nur das, was bar 
über hinausgeht, kann dem. Mift zugefchrieben werden. Nach 
dieſer nicht zu bezweifelnden Regel geht alfo von bem höher 
angeführten ‚dreijährigen Ertrag einer geduͤngten Wieſe bie 
Hälfte: beim Wergleich ab, und es bleiben als Product des 
Düngers 3750 Kilogramme Heu zuruͤck. Laſſen wir von 
der andern Seite die drei Wiertel des Körmerertrags für Ein 
ſaat und Bautoften weg, fo gehen aus bem bem Felde gegebener 
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Dünger noch 5 Hebktoliter Weizen, 8, Hafer, 7000 Kilo 
gramme Stroh. und 5000 Kilogramme Kleeheu hervor. Dürfte 
ich mir erlauben, "die Reduction des dreijährigen Ertrags des 
Aders auf Henwerth a machen, fo — die — wie 
folgt: ee 
4 5 Helktol, Weizen — 1450 Kilogr. Heu. 
8 — Hafer 0 — — 
7000 Kilogr. Stro$ = 3600 — — 
5000 — Kleeheu = 500 — — 
"10900 Kilogr. Heu. | 
Derfelbe Dung alfo, der auf dem Felde das Aequivalent 
von 109 metrifchen Gentnern Heu hervorbringt, vermehrt, auf 
die MWiefen verwendet, den Ertrag biefer legten hoͤchſtens 
um 38 Centner. Die hohen Verehrer des Miefenbüngens 
mögen: nun da abnehmen, bier zufegen, und uns dann fagen, 
wie fie fich heraueziehen. Sch für meinen Theil behaupte ohne 
allen Anftand, daß der naͤmliche Dung, auf das Feld gebracht, 
wenigftens das Doppelte an reinem Ertrag. gibt vom dem, 
den er, — die Wieſe gebracht, gegeben ala würbe. 


b) Gülle, gauche. 


Kann der Klee zweimal, das iſt zum erſten und zweiten 
Schnitte beguͤllt werden, ſo wird die Wirkung davon in Be— 
ziehung auf den Klee einer Miſtduͤngung gleich kommen. 
Durch die erfolgte Erftärfung des Klees wird der Weizen auch 
noch Wortheil davon ziehen, es wird aber nur in ſehr wenig 
Fällen für zwei Getreide»Ernten zureichen, am wenigften, wenn 
nur Einmal gegälft worden ift. Wer aber mit langem Mift 
vorher düngen, und dann Jauche darhber her verbreiten Tann, 
der freilich forgt für Gegenwart und —— oft aber auch 
fuͤr Lagerfrucht. 
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Sm vergohrenen Zuftande laßt fich jenes flüffige Duͤng⸗ 
mittel bei. jedem Wetter aufführen. Im unvergohrenen Zus 
ftand aber läßt es fich nur bei regniger Witterung oder auf ' 
den Schnee thun. Je näher es emblich der Megetationszeit 
gebracht wird, um fo ftärfer ift feine Wirkung. Im Ganzen 
aber dient es mehr für Heine als große MWirthfchaften. Die 
Wirkung diefes fläffigen Düngmittels in Verbindung mit dem 
Gypſen ift der ftärkfte Hebel, den man beim Klee anwenden 
kann, es bleibt nur dabei zu fürchten, daß fich ein ſo behan⸗ 
delter Klee vor —— lagere. 


e) Taubenmiſt. 


Nichts koͤmmt dem Taubenmiſt an Wirkſamkeit gleich, 
zumal auf Ealtem Boden. Indeſſen fällt er etwas zu theuer 
für den Klee, und wird mit mehr Vorteil auf den Kein vers 
wendet. Ueberdieß ift er nicht leicht im einiger Menge zu 
haben, Man mahlt oder fchlägt ihn zu Staub, und fireut 
ihn im Frühjahre, wenn der Klee den Boden zu bededien ans 
fängt. Das Streuen muß bei durchaus ftillem Wetter ge 
fhehen. Um weiter damit auszureichen, pflegt man ihn mit 
etwas Anderem zu mifchen. ch bediente mic) hiezu der Stein» 
foplenafche, und gewahrte davon die trefflichfte Wirkung. 

Alle Fräftigen Streumittel haben den Vortheil des leichten 
Aufbringens und Verbreitens. Dabei wollte ich nur das Ein- 
zige erinnern, das Kleefeld nicht bei einem Reif zu betreten, 
wozu man durch die Erwartung, daß ber Staub fi) an die 
feuchten eifigen Blätter anhängen werde, veranlaßt werden 
Fonnte. Ed’ mag mit den Mortheilen eines folchen Anklebens 
feine Richtigkeit haben, daher auch ein thauiger Morgen bei 
dem Streuen nicht zu vernachläffigen ift, nur darf der Thau 
nicht wie Eis auf den Pflanzen liegen, weil fonft jede Stapfe, 
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wo ber Streumann den Zuß binfegt, nach Sonnenaufgang 
ſchwarz wird, die Kleeblätter daher leiden ober verfaulen. 





d) Aſche. 
Wenige Düngmittel kommen der Aſche, es fen Holzaſche, 
Braunfohlenafche oder gute Torfaſche, für den Klee gleich, 

: m den Niederlanden ift die hollaͤndiſche Torfafche all 
gemein im Gebrauch, und. fteht in ber größten Merehrung. 
Der geafchte Klee ift gewöhnlich um einen ‚ganzen Fuß höher, 
als der nicht geafchte. Die Wirkung ift fo groß, daß :da, 
wo vorher Fein Klee zu fehen war, einige Wochen nach bem 
‚Afchen der herrlichfle zum Worfchein kommt. Die Inſecten 
werben dadurch vertilgt, und die Fruchtbarkeit bes Bodens 
wird gehoben. MWiederholte Werfuche haben gezeigt, daB ohne 
Aſche der Wuchs des Klees fo fehr gelitten habe, daß die Go 
treide-Ernten beträchtlich ſchlechter darnach ausfielen, und eine 
gäuzlich verloren ging. Daher das nieberlänbifche Sprüchwort: 
Mer Fein Geld für Aſche ausgeben ‚will, wird fie doppelt zah—⸗ 
len! Man fireut, wie fich denken läßt, die Aſche an einem 
windftillen, wo moͤglich nebeligen Morgen, wenn die Pflanzen 
den Boden zu belegen anfangen, und braucht 40 — 46 Säde 
auf den Hektar, die auf 3488 fl. zu ftehen kommen. Nach 
einer andern Angabe fireut man 20— 22 metrifche Ceutner 
aus. Zu Melle in Flandern verwendet man für 45 fl. Aſche 
auf ben Heltar. Bei Antwerpen aber, wo die Aſche fchon 
wohlfeiler ift, und man vielleicht auch nicht fo ſtark fireut, 

beträgt die Ausgabe etwa 20 fl. 
| Größer, als die Wirkung der Torfafche, iſt die der reinen 
Holzaſche; da fie aber vortheilhafter zu Potafche und Bleiche⸗ 
reien verwendet wird, fo wird fie im unausgelaugten Zuſtande 
felten, vielleicht nie auf den Klee gebracht, Im unreinen 
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Zuftande koͤmmt fie im Holland unter. dem Namen Maas 
kantſche Aſche vor. Diefe ift der Ruͤckſtand von gebrannten 
Weiden und anderm leichten Gehdlz, von Stroh, Rohr, Bohr 
nenſtroh und getrod'netem, verbranntem Kuhmiſt. Sie wird 
fehr Hoch gefchägt und theuer bezahlt. Es werden 43 — 44 
Hektoliter auf den Hektar erfordert. 

Viel häufiger kͤmmt die Holzaſche im ausgelaugten Zus 
flande bei dem Klee vor. Wo Fein Klee kommen will, und 
ihm der Gyps felbft nicht erzwingen Tann, da erzwingt ihn 
diefe Aſche. Selbſt wenn Teiner Bingefäet worden, koͤmmt 
welcher durch fie zum Vorſchein. So wohlthätig auch immer 
der Gyps iſt, fo koͤmmt er doch, beſonders im rauhen Gegen: 
den und auf magerm Boden, der ausgelaugten Holzafche nicht 
bei, und die Wirfung diefer letztern laͤßt fich länger als die 
des Gypſes im Boden fpüren, Noch nüglicher dürfte ſeyn, die 
Aſche, flatt den Klee damit zu überftreuen, auf das Getreide 
zu verwenden, unter welches der Klee gefäet wird. 

In einer hohen Gebirgsgegend Weftphalens (auf bem 
Scharfenberg bei Brillen) unternimmt man es nicht, Klee 
anszufaen, wenn zu dem Getreide nur gebüngt und nicht ges 
afcht worden. Man zieht fogar viele Afche ohne Dung dem 
Dung mit wenig Afche vor. Man zeigte mir auf einem Klee 
felde drei Streifen, wovon ber eine zu dem Roggen, als Schug« 
frucht des Klees, bloß gedüngt und nicht geafcht, der zweite 
etwas gebüngt und etwas geafcht, und der dritte nicht gebüngt, 
aber ſtark genfcht worden. Auf dem erften war Fein Klee, auf 
dem zweiten wenig, und auf bem dritten viel zu finden. 
Gerſte darf hier nie auf ungeafchte Felder gefüet werden. Die 
Wirkung der Afche ift fo groß, daß man ben Klee unter bie, 
fem rauhen Himmelsftriche, von Feiner Art von Befriedigung 
gefhüßt, zweimal in einem Jahre mähen und im Herbſt noch 
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abhäten kann. Selbſt im folgenden Jahre läßt er fich noch 
eins oder zweimal fchneiden. Won da am bleibt dann das 
Land auf ein paar Zahre zur Weide liegen. Binnen dieſer 
Zeit nintmt es eine dichte Grasnarbe an, durch welche man 
den Boden nicht mehr erblickt. Auffallend war mir, zwiſchen 
dem Grafe folcher Dreifchen eine Menge wilder Wicken zu 
finden, doch nur bloß auf früher geafchten Feldern. 


Das vormals verdbete Dorf Kriegsfeld in der Pfalz 
bat nur der Aſche feinen Klee, und durch diefen ihr die Ret⸗ 
tung von feinem Untergang zu verdanken. (Man findet «6 
in meiner Beſchreibung des Aderbaues der Pfälzer.) 


Wo DBleichereien in der Nähe find, wird im, Slanbern 
viel Gebrauch von ihrer Afche ‚gemacht. Man firent 87 Hekto⸗ 
liter auf den Hektar. Diefe Düngung kommt auf 207 Ft. 
alfo beiläufig 97 fl. * Der Klee, der im Herbft abgeweidet 
worden, wird im November mit 53 Heltoliter Seifenfieberafche 
überftreut. 


* er fich ber eine ſolche Ausgabe wundern möchte, ben er: 
laube ich mir bier mit noch andern Ausgaben derfelben Wirthſchaft, 
eines Bauernhofes von 22 Heltar Ader, Wiefen und Weiden in 
der Gegend von Menin, bekannt zu machen. Die Artikel heißen: 

14,800 Delfuchen zum Düngen . - . 1776 Franks. 
90 Nafier Steinlohlnafhe » - -» 10 — 
216 Nafier Bleiherafhe - » » » . 452432— 
Summe 2308 
gleich beiläufig 1080 fl. Es fallen daher alljährlich auf jedem Hektar 
39 fl. für Streumift. Außerdem werben in berfelben Wirthſchaft 
erzeugt 274 Fuder Stallmift und 463 Tonnen Jauche. Für 14 Kuͤhe 
werden zugefauft 2000 Oelkuchen und 14 Säde Leinfaatmebl, für 
die Summe von 230 fl, 
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e) Gpps. 


- Da ber Gebrauch der Aſche ſich nur auf wenige Gegen, 
ben beſchraͤnken kann, der Mift zum Ueberdecken des Klees 
nicht in jeder Wirthſchaft zu Hauſe iſt, ſo hat der Kleebau 
erſt dann rechten Eingang in Deutſchland gefunden, als Meyer 
von Rupferzell den Gebrauch des Gypfes fo hoch und hehr ver, 
fündet hatte. Ob es nun gleich ausgemacht ift, daß ber Gyps 
nicht allenthalben gleiche Wirkung, auf fichern Bobenarten 
fogar Feine hervorbringt, fo bleibt er deffen ungeachtet im All 
gemeinen eine ber wohlthätigften und im Verhaͤltniß zu ihrer 
Wirkung wohlfeilften Subſtanzen, deren der Landwirth fich zu 
feinem Klee bedienen kann. Wenn man ihm, wie gefagt, 
wenig oder ganz unwirkſam gefunden hat,. fo mag biefes, außer 
dem Einfluffe des Klima’ und Bodens, auch von der Qualität 
des Gypſes, der Menge, Zeit und Witterung bei ber Verwen⸗ 
bung jelbft abhängen. Es bleibt daher zu erbrtern: . Welcher 
und wie viel Gyps, zu welcher. Jahrszeit, bei welchem Wetter, 
und auf welche Art er auf den Klee zu verwenden? 

Man gebraucht den Gyps forwohl in gebranntem als un⸗ 
gebranntem Zuſtande. Da ich von erſterem Feine Kenntniß 
habe, ſo gilt das zu Sagende bloß von letzterem. 

Je reiner der Gyps von erdigen Theilen und je feiner 
er gemahlen, im eigentlichen Sinne verpulvert, um ſo größer 
ift feine, Wirkung. Daraus geht hervor, daß die Menge des 
zu fireuenden Gypſes im Allgemeinen nicht zu beftimmen fey, 
und. man mit einem Gentner gutem Gyps eben fo, weit reiche, 
als mit 2—3 Eentner ſchlechtem. Daher koͤmmt es ferner, 
dag man an einigen Orten 6— 8 Centuer auf ben Morgen 
braucht, während man an andern mit 3—4 genug hat. Won 
recht gutem. Gyps nimmt. man fo. viel, als man Scheffel 
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Ausfaat an Roggen oder Gerfte nehmen würde, ot 
tem Gyps kann man nicht zu viel auswerfen. € 
aber bei dem Gypſen, wie bei allen landwirthſchaftlie 
richtungen und Werbefferungen, auf bie Worfräge an 
weit e6 fich durch "den Erfolg bezahlt, damit das Mi 
größer ausfalle, als das dadurch zu erreichende Ziel. 
alfo das durch ben Gyps ertungene Plus des "Ertra; 
nicht alle Koften des Gypſens, doch wenigſtens bie zw 
derfelben decken. Das Uebrige mag dann den and 
fern Klee hervorgehenden beſſern Ernten’ zur Laſt geleg 
Iſt der Jahrgang dein Gyps gänffig, das iſt mehr t 
falt, mehr trocen als naß, fo wird man die durch ba 
bewirkte Vermchrung des Ertrags oͤhne Uebertreibung 
Drittel, oder im Durchſchnitt der Jahre zw einem V 
nehmen toͤnnen. 

In Beobachtung der Zeit des Gupiens — 
Verſchiedenbeit. Hier gypet man, wenn ber Klee t 
dem Getreide herdorgekommen ift. Dort gypet m 
nach Aderntung Des Getreides, cuderemo beim Ari 
Wintert. Am gemisnlichiten tiıt man ed m: 
wenn der Klee den Boden zu belegen anfingt. Ein‘ 
wil es ent Darm ensemendet wire, won bir $ 
Kalden Sek dech üher der Erde it. Dir matem 
im zwei Malen: die cine Sie im Aut, di 
Sräßjehex oft Die cine üder da in, dr car 
| Kecwuche 
Sein Kr bet e- 
Fee ua Erd vr Sr 
Den Bier: ar mem! Ertl 
FR Eike mi 3 
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ungemein.bie Wirkfamfeit des Gypſes. Iſt auch die Witterung 
nicht feucht, aber doch warm, fo verbreitet fie einen heilfamen 
Thau, deſſen Anmefenheit man bei dem Weberftreuen in der 
Fruͤhe zu benugen fucht. Diejenigen aber, welche Regen. zu 
diefer Vorrichtung wählen, wählen fehr verkehrt. So haben 
vergleichende Verſuche gezeigt, daß der bei trodnem, gelindem 
Wetter gegypste Klee immer grün und wüchfig blieb, während 
das Gegentheil mit dem eintraf, der bei Regenwetter gegypst 
worden war. Der erſte wuchs in acht Tagen fchneller, als der 
andere in drei Wochen. 

Auf naſſem Boden, auf nachtſchattig gelegenen Feldern 
bringt der Gyps dem Klee keinen Nutzen, und es bleiben ihm 
alle andern Streumittel vorzuziehen. 

ob der Gyps nicht etwa den Klee haͤrter mache, wie wir 
ſolches bei den gegypsten Gemuͤſearten, die zum menſchlichen 
Genuffe beſtimmt find, beobachten, ſteht dahin. 

Ich verweife auf bas, was im eriten Bande über Gyps 
und Aſche vorgetragen worden ift, fuͤrchteud ohnehin, einen Theil 
bes bafelbit Sefagten wiederholt zu haben. 


) Salt — - Mergel. 


u Der Kalt, und noch mehr e ein Gemiſch von Kalt und aſche, 
erſetzt an einigen Orten den Gyps reichlich. Die Anfertigung 
davon iſt im erſten Bande Seite 223 angegeben worden. Wird 
dieſes Gemiſch in einiger Menge angewendet, ſo aͤußert es nicht 
bloß auf den Klee, ſondern auch noch 3 — 4 Jahre nachher feine 
Wirkung. Bei Mangel an Aſche bringt man den Kalk mit 
Modder oder Raſen in einem Haufen in Verbindung, arbeitet 
ihn nach einer geraumen Zeit unter einander, bedient ſich aber 
feiner nicht zum Ueberſtreuen, ſondern bringt das Gemiſch gleich⸗ 
zeitig mit fammt dem Kleefamen in die Erde, Oder noch beffer, 
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man eggt diefen nicht ein, fondern uͤberwirft ihn mit gedachten 
Compoſt. Es wird aber mehr von biefem Gemifch erfordert, 
als wenn dem Kalk Afche zugefet worden. Ein Gemifch von 
Grabenausfchlag und Kalk dient für fehmweren, von Grabenerbe 
und Afche für leichten Boden. 


Man bedient ſich des Kalks auch allein, und zieht ihn in 
fihern Gegenden als Streumittel dem Gyps vor, wahrſcheinlich 
weil dieſer von keiner beſondern Güte if. Man nimmt 8— 9 
metrifche Gentner auf den Hektar. Die Anwendung des Kalfs 
findet zumal auf fchwerem Boden ftatt. Auf der clevifchen 
Hdhe bedient man fich des Kalks auch auf dafigem Sandboden, 
und fireut ihn gleichzeitig mit dem Kleefäen aus.- Der felige 
Lobbes fpricht von 18 metrifhen Centnern Kalk, zugleich mit 
eben fo viel Afche für den Hektar... Auf welche Art man aber 
immer den Kalk auf den Klee verwende, fo unterläßt man nie, 
zu dem Getreide, unter welches der Klee geſaͤet wird, zu düngen, 
es fey denn, daß der Acer ohnedieß Kraft genug habe. 


Ein Dunghaufen von guter Erde, Nafen, Modder, kurzer 
Mift, Tafd, Aſche, Bodenfhlamm der Gälfenlöcher, Kalk u. f.w., 
den man im Sommer oder Herbft zufammenbringt, mit Jauche 
begießt, einmal umfticht, gewährt ein Alles übertreffendes Düns 
gungsmitte. Man führt diefen Mengdünger im Winter auf 
die Kleefelder, ftößt ihn in Kleinen. Haufchen ab, und wirft diefe 
im Srübjahr auseinander. Hat man Zuzernfelder, fo ift ein fols 

her Dünger noch mit mehr Vortheil darauf angebracht. 


Auf der cleviſchen Höhe bedient man fich auch eines Kalfs 
mergels, den man von ferne her bezieht. Man verwendet 40 
bis 50 Hektoliter auf den Heftar, und fireut ihn aus, wenn ber 
Klee fo eben über den Roggen gefaet worden. Es bedarf darauf 
feines Durcheggend. Sch bemerfe nochmals, daß in biefer 

v. Schwer;, Anleit. 3. praft, Aderbau, II 28 
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fandigen Gegend der Klee allemal unter Getreide gefäet wird, 
zu dem vorläufig gebüngt worben. 


8) Salz, Ruß u. f. w. 

Die mit dem Gyps fo nahe verwandten Salzabfälle find 
ſchon deßwegen ein gutes Streumittel für den Klee. Alles aber 
übertrifft der Ruß, wenn man nur häufig in det Lage wäre, 
ſich ſolchen im zureichender Menge verfchaffen zu Tonnen. — 
Auch das Knochenmehl möchte hieher gehören, im Fall es fehr 
fein verpulvert würde. — Nur vergeffe, bei Verwendung aller 
ſolcher fchönen und ſchaͤtzbaren Mittel, der Landwirth das Rech⸗ 
nen nicht, wiſſend, daß er nur von dem lebt, was nach Abzug 
feiner Ausgaben übrig bleibt. 


h) Pferch. 

Ich führe das Pferchen des Klees im Herbft bier nur ale 
eine Sache an, die man nicht thun fol, Nach der Erfahrung 
des Hm. Dr. Schweiger wintert ber bepferchte Klee durch 
fein beftändiges Nachtreiben aus. Wenigſtens ift ſolches in ges 
linden Wintern der Fall. Das Behurden des Klees, er des 
überjährigen, bleibt alfo fehr gewagt. 

Ob das Walzen des Klees auf leichtem, das — 
deſſelben auf ſchwerem Boden von Nutzen ſey, laſſe ich, da es 
mir an Erfahrung darüber fehlt, dahingeſtellt ſeyn. 


$. 9. 
Benugung im grünen Zuftande. 

„Bei Feldern,“ fagt Hr. Elsner, „die einen guten Klee 
Ertrag geben, ift es leicht, alle natuͤrlichen und fünfllichen 
Wieſen zu entbehren. Es gibt wenig Vieh, das ihn nicht gern 
fräße, Im Sommer werden bei mir Schafe, Rindvieh, Pferde, 
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Schweine, Gänfe u. f.w. damit gefüttert, und alles befindet 
ſich wohl dabei. Schafe und Kühe find fo daran gewöhnt, daß 
fie anderes Gras und Heu neben grünem Klee und Klechen 
nicht anrühren wollen. Meine Schafe haben ſich früher, wo ich 
noch weniger Klee baute umd mehr Brache hielt, weit weniger 
wohl befunden, als jetzt, wo. fie Winter und Sommer faft nur 
vom Klee leben. Im Sommmer werden ihnen Slede, wo er 
dünner geſaͤet ift, zur Weibe hingegeben, und wenn fie nicht 
zureichen, wird ftärferer Klee gemäht und auf dem Felde vor⸗ 
geworfen. Die Lammer kommen faft nur auf Kleeweide, und 
werden im Minter beinahe allein von Klechen erhalten, und noch 
babe ich nicht die mindefte nachtheilige Einwirkung davon ver 
fphrt, Sie halten fich im; Gegentheil fo gut, dag ich im vo⸗ 
rigen Jahr (1820) nur 1 Proc. Abgang gehabt habe.“ 

Was die Gefahr anbelangt, welcher das Weidevieh auf 
dem Klee auögefegt ſeyn könnte, fo ſagt Elsner hierüber Fols 
gendes: „Iſt das Vich einmal daran gewöhnt, und gibt man 
ihm denfelben nur nicht mit der Naffe des haus *— vom Regen 
naß geworben. fchadet er weit weniger — fo wird man felten Uns 
gluͤck fürchten. dürfen. Sch babe mein Rindvieh auf jungen, 
ftarfem Klee eine halbe Stunde lang weiden laffen, und feinen 
Unfall erlebt, In frühern Fahren hingegen, wo das Vich noch 
nicht an den Klee gewöhnt war, wurde eine Viertelftunde ihm 
oft weit gefährlicher. Daß man das Dich unmittelbar nach 
dem Genuß nicht tranfen muß, ift eine befannte Sache.“ 


* Hr. E. verfteht diefed wohl nur von der Weide des bethau- 
ten Klees, oder vielleicht auch von dem MWerfüttern beffelben, mo die 
Thaunäffe noch darauf liegt, und nicht von dem Mähen und Nach: 
Baufeführen im Thau, welches nicht allein völlig unſchaͤdlich, fon: 
dern beſſer iſt, als wenn ber Klee in der Sonnenhitze gemäht wird. 

28 * 
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Da, wo die Stallfütterung ſich auf den Klee gründet, muß 
der Anfang im Fruͤhjahre damit gemacht werden, fobald die 
Senfe nur den jungen Klee faffen kann, theild weil er fo am 
milchreichften ift, theils und hauptfächlich, weil dadurch nachher 
keine Luͤcke in guter Grünfhtterung entſteht. Die Kühe ver 
ſchmaͤhen den Hartftängelig gewordenen Klee, verwüften den 
größten Theil davon, und laffen in der Milch nach. Sit man 
zugleich mit einem Luzernfelde verfehen, fo kann deſſen zweiter 
Schnitt in warmen Vorſommern jene Lüde zwar ausfüllen; 
da diefe® aber bei Fühler Zeit nicht fo genau der Fall ift, fo 
koͤmmt man noch wohl einige Male dabei in die Klemme, 
Fängt man nur früh genug mit der Kleefütterung an, fo ber 
darf man der Luzerne nicht. Ich geftehe, daß der Fehler des 
fpatern Anfangs. mit der Kleefütterung, wozu dann jedesmal 
‚ die Luzerne Anlaß gab, mid) nachher noch immer gereut hat. 

Ich führe zum Beleg eine merkwürdige Aeußerung Dr. 
Schweigers an. „Je zeitiger man den Klee zu mähen 
anfängt, defto fchneller wächst er nach, und nur wenn man 
es fo macht, ift es möglich, immerfort jungen, dem Vieh ans 
genehmen Klee zu haben, wornach man vorzüglich fireben muß; 
denn füttert man ihn zu alt, fo wird er von dem Vieh vers 
fhmaht, wirft wenig auf die Mild, und gewährt alfo nur 
einen geringen Nutzen. Man thut in dem Fall am beften, 
ihn fchnell im Heu zu verwandeln. Man handelt daher fehr 
unrichtig, wenn. man den zur Grünfütterung beftimmten Klee 
erft dann zu mähen anfängt, wenn die Blüthenfuofpen ſchon 
zum Vorfchein Fommen, und wird fid) dann des fchönen milchs 
ergiebigen Futter, das der junge Klee liefert, nicht lange 
freuen. Wir fangen an ihn zu mähen, wenn er oft kaum 
5 Zoll hoch if. Die Kleinen Wirthe thun es noch. zeitiger 
mit der Sichel und ftehen ſich gut dabei.’ 
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Zwei Sadyen dürfte man dagegen einwenden. Die eine, 
daß ein fo junger Klee dem Vieh um fo gefährlicher werde, 
als es bei zu Ende gehender Minterfütterung gieriger darüber 
herfaͤllt. Die andere, daß die Suttermaffe des Klees, wenn 
gleich nachher noch zweimal gefchnitten werben Fann, geringer 
ift, als die von zwei Schnitten, wenn man fie zu ftärferem 
Wachsthum hat kommen laſſen. — Was den erften Einwurf 
betrifft, fo zerfällt er von felbit, denn wo ift ein Wirth, der ° 
im Srübjahr wenigftens nicht mit Stroh verfehen wäre? 
Schneider er diefes zu langem Hädfel und mifcht es unter 
den jungen Klee, beim Anfang viel, etwas fpäter weniger, fo 
ift alle und jede Gefahr befeitigt, und die Kühe werden bei 
dem wenigen Klee mehr oder doch beifere Milch geben, als 
nachher bei voller, aber härter gewordener Kleefütterung. — 
Der zweite Einwurf ift, wenn man bie Maffe berückfichtigt, 
gegründet. Allein es koͤmmt ja bei der Benutzung des Futs 
terd weniger auf feine Maffe, als feine Nahrhaftigfeit an, und 
fo kann in drei jüngern Kleefchnitten mehr zum fchnellen Weber 
gang in die thierifche Anlage geeigneter Nahrungsftoffe vor⸗ 
handen feyn, als in zwei volumindfern, aber haͤrtern Klee: 
Einfchnitten, wie ſolches auch wirklich der Zall iſt. Stuͤnden 
fi aber auch beide in dep Menge der nugbaren Nahrungss 
theile gleich, fo hat doch immer jene Methode des frühern Aif 
fangs der Fütterung, daher der hervorgehenden ſchnellern Be: 
nugung wegen, den Vorzug, und mir fcheint, daß die Ver 
fahrungsart, mit der Kleefütterung fo früh ale moͤg— 
lich anzufangen, nicht genug empfohlen werden Kann. 

Der Klee liefert gewoͤhnlich zwei vollftandige Schnitte, wo⸗ 
von bald der eine, bald der andere befriedigender ausfällt. Nur 
bei fehr frühem Abbringen diefer Schnitte darf man auf gewoͤhn⸗ 
lihem Boden anf einen dritten Anfpruch machen. Der Klee 
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unterläßt zwar nicht, im Herbft von seem auszutreiben, allein 
num eine übel verftandene Defonomie ober die außerfte Noth 
fönnen biefen letzten Trieb dem Boden zum Nachtheil der fols 
genden Früchte entwenden. Er gleicht der Benugung der Triebe 
der Tabakftängel nach vollbrachter Blatternte, bie man nicht 
mit Unrecht mit dem Namen Geiz belegt. 

Der Klee gewährt aber auch fchon eine Benutzung in dem 
erften Fahre feines Lebens. Aufgewachfen unter bem Getreide 
werbefjert er den Futterwerth des Strohes bedeutend. Wo man 
bas Getreide mit der Sichel abbringt, pflegt man auch wohl 
baffelbe gefliffentlich Hoch über der Erbe abzufchneiben, und nach⸗ 
ber den Klee fammt den Stoppeln wegzumähen und zu beuen, 
welches allerdings ein treffliches Futter gibt. Ich halte felbit 
dafür, daß man bei dem Getreide als Weberfrucht des Klees nie 
anders verfahren follte. Schneider ober maͤht man folches Ges 
treide nahe bei ber Erde ab, fo fällt es oft fchwierig, baffelbe 
bes Klees wegen zu rechter Zeit einzufahren, ba man das Tro⸗ 
denwerben des legtern bis zu einem fichern Grade abwarten 
muß, ein Umftand, ber bei der Ernte immer unangenehm, oft 
nachtheilig iſt. Dann verliert der mit bem Getreide abgemähte 
Klee bei dem Drefchen feine Blätter und nährenden Theile, die 
ihm erhalten werden, wenn man ihn mit fammt den Stoppeln 
abmäht, und zu Heu macht oder grün verfüttert. Ich halte 
diefe Ruͤckſicht ſehr beachtungswerth. 

Sn beiden Fällen begnuͤgt ſich aber der gierige Landwirth 
nicht allemal damit, fonderu fegt, um mehr zu haben, bem 
Klee auch den zweiten Wuchs por Winter weg, ein Verfahren, 
das ich nicht billigen fann. Ich verfuchte es einmal, werde 
aber nie wieder darauf zurüdtommen. Der Ertrag iſt gering, 
und nicht viel mehr werth, als das Mähen, Zufammenharfen 
und Einfahren Toften, das Futter ift des Aufblähens wegen 
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gefährlich, und die Pflanze, welche immer wieder vor Winter 
auszufchlagen jucht, wird geſchwaͤcht. Wenn ein fo geplagter 
Klee nachher ausmwintert, fo ift es feines Plagers Schuld, 

Für beffer Halt man das Abhären vor Winter, wozu 
Einige die Schafe, Andere das Rindvieh vorfchlagen, Andere 
feines von beiden wollen. Auf naffen Feldern ift jeder Vieh⸗ 
auftritt im Herbſte dem Klee ſchaͤdlich, am ſchaͤdlichſten der 
des ſchweren Hornviehes. Nicht allein tritt es einen Theil 
Kleepflanzen gänzlich in ben Boden, wodurch felbft die bes 
nachbarten entblößt werben; fondern es entfichen auch tiefe 
‘ Stapfen, bie fi nachher mit Waffer anfüllen, welches feiners 
ſeits wieder zu Eid wird. Es ift alfo fein Wunder, wenn 
unter ſolchen Umſtaͤnden Froft und Naͤſſe cinen Theil des 
Klees zerfidren. Daffelbe trirt auch auf andern Feldern bei 
naffer Herbftwitterung ein. Auch unter günftigern Umftänden 
muß das junge Klecfeld den Kühen und Ochfen unterfagt 
bleiben. Nur das Jungvieh mag darauf gebuldet werden. 
Indeſſen laßt man in Flandern im October auch die Kühe 
8—14 Tage lang darauf weiden, 

Nah den Beobachtungen der Altenburger und ihres Ges 
ſchichtſchreibers Schmalz machen die Schafe eine Ausnahme. 
Ihr Zahn und Tritt follen bei gehörig trodnem Zuftand bes 
Bodens und der Witterung dem Klee nicht allein feinen Nach» 
theil, fondern wirklichen Bortheil bringen; indem der Boden 
fefter an die Wurzeln angetreten, und der Klee dadurch gegen 
das YAuswintern geſchuͤtzt wird. „So forderte, fagt Schmalz, 
mich ein Pachter, ber felbft Feine Schafe halten konnte, auf, 
alle Herbfte feinen jungen Klee mit meinen Schafen abhüten zu 
laffen, indem er gefunden, daß der bemweibete Klee fehr oft im 
Frühjahr dichter uud beffer ftünde, al& der, welchen man unbes 
weidet ließ.“ Dr. Schweiger glaubt bemerkt zu haben, 
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daß, unter gleichen Umftänden, ein im Herbfte ſtark mit Scha⸗ 
fen behütetes Feld nicht fo zeitig im Fruͤhjahre da ſey, als eines, 
wo dieß nicht ſtatt gehabt hat. 

Mit dem angegebenen Verfahren ſtimmt jedoch ber Ge 
brauch der Norfolker nicht überein. „Man entfernt, fchreibt 
Marfpall, im erfien Herbfie die Schafe fehr forgfältig von 
dem jungen Klee; geftattet aber dem Jungvieh, bei trodnem 
Wetter, unbedenklich den Zugang.” Wo liegt num der Knoten 
diefes MWiderfpruches? Etwa in Norfolls fandigem Boden? 

Der Klee kann mit Vortheil nur ein Fahr benutzt wer 
den, das feiner Ausſaat nicht mit einbegriffen. Wenn von 
feiner Weide mit untergefaeten Gräfern die Rede ift, fo hat man 
felten Nugen den Klee über fein erſtes Benutungsjahr ftehen zu 
laffen. Indeſſen Finnen Zufälle es nöthig machen, von biefer 
Megel abzuweichen. Dann zum Beifpiel, wenn durch irgend 
eine Urfache die junge Kleefaat zuruͤckgeſchlagen wäre. 

Die Begierlichkeit, vielleicht die Trägheit, vielleicht auch) 
die Gewohnheit, in welcher man war, in den Grasängern bes 
ftändige Zutterfelder zu erblicken, brachten die früheren Anbauer 
des Klees wahrfcheinlich auf den Gedanken, ihn mehrere Jahre 
hintereinander zu benutzen. Man fah nur auf das, was er 
unmittelbar leiſtet, und nicht auf die mittelbare Wirkung, die er 
zum Beften des Ganzen hervorbringt. Um jene zu vermehren, 
fuchte man feine Lebensfrift zu verlängern, vergeffend, daß ber 
Nutzen jeder Kraft um fo größer ift, als fie das Rad bes Gans 
zen fchneller herumbreht. Beſaͤße der Klee Feine anderen Vorzüge, 
als daß er fhon gleich im erften Jahre einen vollen Genuß dar 
bietet, welches weder bei Luzerne noch Eſper der Fall ift, fo 
gabe ihm das fchon einen bedeutenden Ausfchlag vor Diefen beis 
den Gegenftänden. Die 8, oder 10jährige Dauer diefer Ietztern 
paßt nur für Außenfchläge und nicht in eine regelmäßige Frucht⸗ 
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folge; es ſey denn auf Guͤtern von einer ſehr großen Ausdehnung. 
Eine kuͤrzere Dauer derſelben aber iſt nicht vortheilhaft, weil 
das erfte und das leute Jahr fo gut als halb dabei verloren 
gehen. Und gewiß würben die Pfälzer den Efparfettbau aus 
ihrem Fruchtumlauf ausfchließen, wäre ihr Boden dem rothen 
Klee mehr günflig. 

Eine überjäßrige Benutzung des Klees bietet ferner bie 
Unannehmlichkeit dar, daß das Land dabei nicht felten fo fehr 
berquedt, daß man nur mit Mühe vermag, es zu reinigen, 
Ein folches Verquecken Tann felbft fchon im erften Jahre ftatt 
haben, dann namlich, wenn der Klee, wegen Kraftlofigkeit, 
Yuswintern, Mäufefraß u. f. w., den Boden nicht zu uͤberdecken 
im Stande if. Man laffe ſich dann ja nicht verleiten den 
zweiten Kleefchnitt abzuwarten, fondern pflüge das Land um 
und behandle es wie Brache. 


$. 10. ’ - 
Kleeheuwerbung. 


Bei der Heuwerbung kommen in Betracht die Zeit wann, 
und die Weiſe wie abgebracht und geheuet werden ſoll. 


a) Seit bes Mähens. 

Wenn es ſchon beim Grafe nicht vortheilhaft ift den richtigen 
Zeitpunkt zum Heuen zu übergehen, fo ift es noch weit weniger 
vortheilhaft bei dem Klee. Bei beiden macht zwar die MWittes 
rung nicht felten einen Strich durch die Rechnung, und ber 
Landwirth kann nicht immer thun, was er will; nüßlich aber 
ift ihm zu wiffen, was er im Falle der Möglichkeit thun fol. 
Dft wird ihn, den Geplagten, bie feuchte Witterung an der 
Ausführung. zur gefegmäßigen Zeit hindern; ein anderes Mal 
wird ihn eine heiße bürre Witterung, aus ber nicht ungegründeten 
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urſache, daß ſolches dem zweiten Triebe nachtheilig werden 
koͤnnte, zum Aufſchub noͤthigen. 

Man maͤhet den Klee zum Heuen entweder, wenn er völlig 
in der Bluͤthe fteht, oder wenn ein bedeutender Theil der Blu 
menkdpfe fich dffnet, oder bevor er zu blühen anfängt. Der 
Nutzen der beiden erften Methoden befteht, wie man glaubt, in 
einem größern Heuertrage, bie der legten im befferm Sutter. 

ch denke wicht, daß irgend Jemand fey, der dem früher 
gemähten Klee eine höhere Güte und Mahrhaftigkeit: abfprechen 
wollte; wohl aber laßt fich bezweifeln, ob ein fpät gemähtes 
Kleefeld wirklich einen größern Ertrag abwerfe, vorausgefegt, 
daß die Witterung des Sommers nicht allzu ungünjtig für den 
zweiten Schnitt ausfalle. In den 8 — 14 Tagen, wo der 
erfte Schnitt das Feld früher geraumt hat, wird der Nachwuchs 
nicht unterlaffen Fortfchritte zu madyen und Das zu erfegen, was 
bei jenem aufgeopfert worden. Gewiß ift ferner, daß je länger 
der Klee des erften Schnittes flehen bleibt, um fo harter und 
zäher, alfo dem Vieh unangenehmer, feine Stängel werden, 
feine Rauken fich mehr lagern, mehr Blätter verlieren, und bei 
dichtem Stande von unten dumpfig, mulftrig werden. Gemiß 
ift es ferner, daß um fo viel länger der erfte Wuchs den Plag 
behauptet, um fo weniger Zeit für den des zweiten übrig bleibt. 
Wollte man diefem entjagen, oder wäre feine Hoffnung ba ihn 
zu erhalten, dann freilich würde man Unrecht haben, den erften 
Schnitt vor vollftändiger Bluͤtbe abzunehmen, und der Verluft 
des Quantums würde durch den Gewinn an Qualität nicht 
befriedigend erfet werben. 

Noch ift nicht zu Überfehen, daß ber bis zur völligen Ent» 
wicklung feiner Blürhe — eine Zeit, wo jede Pflanze wahrfcheinlich 
den größten und letzten Xheil ihres Unterhaltes aus der Erde 
zieht — ftehende Klee den Boden mehr angreift, als wenn er vor 
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diefer Epoche abgebracht wird; oder, um mich beffer auszu⸗ 
druͤcken: daß, je mehr Säfte der Stod des Klces zur Ausbib. 
dung der Bluͤthe Hergibt, um fo mehr er daran erfchdpft, und, 
im Fall er wieder ausichlagen und neue Aeſte treiben foll, ges 
nöthigt wird, um fo mehr neue Säfte aus dem Boden zu ziehen. 
Es möchte wohl feyn, wie es die Werfuche des. Hern v. Doms 
basle bei dem Getreide höchft wahrfcheinlich machen, daß alle 
Subftanz, welche zur Ausbildung des Samens erforderlich ift, 
fchon in dem Augenblick in dem Ganzen der Pflanze ſtecke, wo 
diefe in voller Blüthe if. Wenn nun, wie man behauptet, die 
Kleefamen» Erzielung den Boden erfchdpft, fo thut es auch die 
völlige Ausbildung feiner Blüthe, oder vielmehr fie mehr als der 
Samen, Wollte man aber auch diefe Bodenerfchöpfung bes 
zweifeln, oder für unbedeutend anfehen, fo bleibt doch gewiß, 
daß nichts den Kleeflock felbft mehr entkräfter, als die Blumen: 
entwidlung. Demnach wird bie reichere Ernte des erſten 
Schnittes nur bloß auf Rechnung des zweiten erkauft, alfo 
nichts dabei als gröberes Sutter gewonnen. | 

Geringer find die Nachtheile, wenn der Klee im feiner 
Halbblüthe gemähet wird, wie wohl am gemwöhnlichften ges 
ſchieht. Noch beffer aber bleibt es, auch diefer Epoche um 
etwas zuborzufommen, infofern MWitterung und Umftände 
es nicht unmöglich machen; denn, noch einmal, der Laud⸗ 
wirth Tann nicht immer, was er gern will. 

Es wird nicht überfläffig ſeyn, zur Bekraͤftigung des 
Gefagten, die Meinung des trefflichen Beobachters Mars 
ſhall zu vernehmen, „Ich glaube, fagt er, daß man dem 
zweiten Kleeſchnitt beträchtlich fchade, wenn man den erfien 
zu fange ftchen läßt. So erblicke ich bei brei meiner Nach⸗ 
barn einen ganz herrlichen zweiten Kleewuchs, während ber 
- meinige ganz elend neben an ſteht. Die Urfache liegt darin, 
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daß ich viel fpäter, als fie, maͤhete. Ihr zweiter Schnitt 
verſpricht gewiß zwei Fuder Heu vom Were, und vielleicht 
erhalten fie noch einen dritten. Deßhalb werde auch ich, fo 
viel möglich, Anfangs Junius und auf jeden Fall vor bem 15 
mähen, es ſey nun ob viel oder wenig da ſtehe. Gewiß iſt, 
daß der Stamm fehneller wieder ausfchlägt, wenn der Klee 
mitten im Wachsthume gemähet wird, als wenn man warte, 
bis die Pflanze ihre ſtaͤrkſten Kräfte verwendet hat.‘ 





b) Weife des Abbringens. 


Man bringt den Klee ab entweder mit der Grasfenfe, 
oder mir der Haufenfe (Sichte). Iſt der Klee noch jung, 
fo wie er zum Gränfüttern verbraucht wird; ober ſteht er 
mager und dünn, aufrecht und nicht in einander verfchluns 
gen, fo ift die Grasfenfe ein paſſendes Merkzeug dazu; bei 
ftarfem, üppigem, älterm Klee aber ift es die Sichte. Mit 
einem Hafen in ber Linken reißt der Hauer ben rankigen 
Klee, fo wie ihn die Sichte von dem Stamme tremmt, aus 
einander, wodurch diefer Fein Hinderniß im Wege fteht, weiter 
zu greifen; während die Senfe fi) in dem Abgemähten ver, 
wickelt oder darin hangen bleibt. Hat fich der Klee noch gar 
gelagert, fo ift guter Rath theuer, und der Mäher weiß nicht 
wo er anfegen foll, und vermag Feinen vollen Zug mit ber 
Senfe zu thun. Ferner rollt der Hauer mit feinem Haken 
den Klee auf. ſich Hin, und bildet dadurch eim wulſtiges 
Gelege, das nicht zufammengerecht, fondern beim Trock⸗ 
nen nur umgewendet werden barf, wodurch Die wenigen 
Blätter, die abfallen, meift in dem Wulſte ſtecken blei⸗ 
ben. Diefe Art den Klee abzubringen, ift von der Maas 
an bis zur See allgemein, und ich bin überzeugt, daß der, 
welcher mit dem Hauen umzugehen weiß, nicht Feicht eine 
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Senfe mehr zu feinem’ Kleeheu anſetzen wird, In Flandern 
‚wird der Klee nie anders als gepickt (gehauen). Die Gelege 
werben nur dünn angefertigt und fo ordningsmäßig nieder⸗ 
gelegt, wie bei dem bficheln des Getreides zu gefchehen 
pflegt. So bleibt er zwei Tage Tiegen, dann werden zwei 
und zwei Gelege gegeneinander angeftellt, fo daß der Theil, 
der bisher auf der ‚Erde lag, nach außen kͤmmt. Nach 
5—6 Tagen, wo der Klee trocen ift, wird er im Büchel 
gebunden und-eingefahren. Es ift nicht zu läugnen, daß diefe 
Methode etwas mehr Arbeit macht; aberebenfo wenig, daß es bie 
zweckmaͤßigſte von allen ift, indem Fein Blatt dabei verlören geht. 


c) Trodnen bed: Klees nad gewöhnlicher: Art. f 


Der Klee kann nicht, wie das Gras, beim Trocknen hin 
und ber geworfen werden. Je mehr daran gerührt wird, um 
fo mehr Blätter gehen verloren; daher’ dann Manche beinahe 
nur die nackten Staͤngel nach Hauſe fahren. "Um ſolcheszu 
vermeiden, laͤßt man vor der Hand die Schwaden oder Ge⸗ 
lege einen oder zwei Tage zum Abtrocknen liegen. Nun 
kehrt man die Schwaden mit einem Stocke ſanft um, und 
bringt ſie am folgenden Tage mit einer Gabel in lockere 
ſpitzige Haͤufchen. Wieder einen oder zwei Tage ſpaͤter wer⸗ 
den dieſe Haͤufchen umgekehrt. Dieſes muß aber behutſam, 
alſo mit den Händen geſchehen. Bei recht guͤnſtiger Witte— 
rung kann er nach einigen Tagen aus dieſen umgekehrten 
Häufchen aufgeladen werden; wo nicht, fo werden Morgens 
frühe, wenn der Thau nur fo eben entſchwunden ift, die 
Häufhen zu 3—4 zufammen in etwas ‚größere Haufen 
gebracht. Die fefte-Negel bei diefen Haufen und Häufchen 
ift, fie fo locker als möglich zu halten, und die Haufen ind 
befondere am folgenden Rage etwas aufzuftochern, zu lüften. 


4416 
SR die Witterung nicht gar ungönfig, fo ift das Klechen in 
6—7 Tagen gewonnen. 

Die Haufen ober Häufchen müffen immer gaſſenweis 
geſetzt werden, damit der Wagen zwifchen zwei Reihen um 
gehindert, durch kann, wodurch das Laden und Abfahren cr 
leichtert wird. So viel möglich muß. das Ladem in der Fruͤhe 
gefchehen, wo das Klechen noch etwas feucht vom Than iſt. 
Man muß ſich dur das bloß welle Anfehen der Stängel 
nicht von dem Eihheimfen abſchrecken laſſen. Diefe trockuen 
erſt zu Hauſe völlig aus, und. Bringen | dem San keinen 
Schaden, 

Weit fchwieriger ift das Heuen bes Klces bei anhaltend 
ſchlechter Witterung. Es erfordert nothwendig mehr Aufſicht 
und Arbeit, wenn das Futter nicht unbrauchbar werden foll. 
Die angeführte Behandlung bleibt zwar biefelbe, „nur, fagt 
Schmalz, babe ich jedes paar Stunden, wo es nicht regnete, 
ader wo die Luft etwas wehete, benutzt und den Klee wenden 
und auflockern laffen, .er mag noch in Schwaben oder Haus 
chen gelegen haben. . So Fonnte er nie fich erhigen, und mie 
ift mir. auch nur eim einziges Fuder verdorben, hatte auch 
das Regenwetter 14, umd noch mehr Tage angehalten. Fal⸗ 
len gute Tage zwifchen ein, fo muͤſſen fie ja nicht verſaͤumt 
werden. Geizige Landwirthe fparen den Kohn der Urbeiter 
und laffen in den guten Tagen zwiichen dem Regenwetter 
nichts thun, Sie meinen -troden würbe in fo kurzer Zeit ber 
Klee doch nicht, daß es alſo nichts helfe, die naſſe Seite 
binunter zu kehren. Sie bedenken aber nicht, daß das Untere, 
wenn es lange liegen. bleibt, warm und fchimmelig wird.“ 

Eine eigene Art, das Klechen zu behandeln, fo wie fe 
in Norfolk ftatt bat, führe ih nah Marfhall Hier an. 
„Sobald, fpricht er, der Klee trocken genug ift, um Tem 
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Faͤulniß davon zu befürchten, ſo bringt, man ihn im folche 
Haufen zufammen, daß ihrer 5— 6 ein Zuber bilden. -In 
diefen Haufen bleibt er 8, auch. 14 Tage fingen Kurze Re 
gen fchaden ihm fo nichts, allein lange anhaltende verſchlech⸗ 
tern merklich feine Güte, Dennoch halten die Landwirthe 
diefe Verfahrungsart für vortheilhaft. 


„Der Klee ſchwitzt in dem Haufen aus; bas pen wird 
jureichend und doch nicht zu trocken, wodurch bei dem Laden 
und Einfahren weniger Blätter, als bei dem auf mes 
Meife geheuten Klee, verloren gehen.” f 


d). Trodnen bed Klees auf Geräften.: 

Die Unficerheit und Unbeſtaͤndigkeit ber Witterung in 
manchen Gegenden, der Mangel an Zugluft, die Nachts 
fhattigkeit der Rage, der von der Sonne weggewendete Hang 
der Felder, naffe Sommer erfchweren nicht felten das Trock⸗ 
nen bes Klees. Solches gab alfo, | befonders in Gebirge, 
gegenden, Anlaß, den Klee auf Geruͤſten, fogenannten Klee⸗ 
reitern zu trocknen. Da wir ſie in Hohenheim einführten, 
und uns feit fünf Jahren recht gut dabei befinden ; fo kann 
ich ihren Gebrauch nicht allein — ſondern auch 
empfehlen. | 

Jeder Reiter beſteht aus einem 8—10 Fuß laugen 
oder noch laͤngeren ſtarken, unten zugeſpitzten Pfahl, mit 3—4 
übereinander in verfchiedenen Richtungen durchgeboprten Löchern, 
durch deren jedes ein 4 Fuß langer Stab gefchoben wird, 
Die Locher figen etwa 1%, Fuß von einander, und der unterfte 
3 Fuß über dem Spig-Ende des Pfahle. Bei dem Gebrauche 
boprt man mit einem Pfahleifen vor, fößt umd ſchlaͤgt bie 
Reiter ein, damit der Wind fie in der Folge nicht umlegt, 
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und forgt dafür, daß fie zeilemmeis zu’ ftehen fommen, um 
bem Wagen fpäterhin Fein Hinderniß in den Weg zu legen. 

- Bei dem Behangen ober Aufpiffeln find un Regeln 
zu beobachten: 

4. Die frifhen Kleemahben bleiben einen Kan ul das 

mit fie welf werben. 2 

.% Sie möüffen: nicht feſt — ſondern ziemlich loſe 
über den Tragſtecken angehaͤuft werden, wobei man mit 
‚den unterften. anfängt. . 

3. Das Aufhaͤngen darf nicht während des Regens ge 
ſchehen. 

4. Der Klee auf den unterſten Tragſtecken muß nicht bie 
auf die Erde herabhangen, wodurch die Feuchtigkeit ge 
hindert würde fchnell zu dunften, 

5. Zum fchnellern Trocknen muß man nicht mehr als 100 
Kilogr. grünen Klee auf einen Reiter von 7 Fuß Höhe 
Re bringen, welches, da 100 Pfd. grün gewöhnlich 22 Pfd. 

trocken geben, 55 Pfſd. Kleeheu vom Reiter beträgt; 
woraus der Bedarf ber Zahl der Reiter für ein ge 

gebenes Kleefeld hervorgeht. 

Ich weiß, daß Manche mit der Beobachtung und Ans 
gabe der angeführten Vorfchriften es nicht fo pünktlich neh⸗ 
men, allein die Erfahrung hat uns von ihrem Nuten übers 
zeugt, und wir haben im erften Jahre, wegen ihrer Nicht: 
beachtung, diel ſchimmeliges Heu bekommen, das von neuem 
in der Sonne getrocknet werden mußte. Iſt nur die Arbeit 
nach den gegebenen wenigen Vorſchriften ausgefuͤhrt, ſo darf 
man um den aufgehiffelten Klee nicht verlegen ſeyn, der ſich 
von ſelbſt in das ſchoͤnſte Heu umbilden wird. Man kann 
dieſes ſelbſt darauf hängen laſſen, bis der zweite Kleefchnitt 
die Räumung der Reiter erheifcht. Bei diefem Schnitte, im 
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Fall er gedoͤrrt werden foll, kommen die Meiter noch beffer 
zu flatten, da wegen zu Ende gehenden Sommers und Fürzerer 
Tage das Trocknen des Klees immer fchrieriger wird. 

Die erfte Anfchaffung foldyer Reiter, fo wie die alljährs 
liche Reparatur und Ergänzung berfelben, ift, zumal im holzs 
armen Gegenden, ziemlich Foftbar. Hierzu gefellen fich noch 
die Ausgaben für das Einfchlagen, Aufhiffeln u. f. w., wos 
durch die Heuwerbungskoſten fich über bie des gewöhnlichen 
Verfahrens erhöhen. Indeſſen ift in folchen Gegenden, weldye 
einem häufigen Wechſel der Witterung unterworfen find, oder 
auch anderdwo in einem Jahre, wo man auf bas Wetter 
nicht zählen kann, die Sicherftellung des MWinterfutterd von 
ſehr hohem Werth. 

Der Gebrauch der Kleereiter (fogenannter Heinzen) 
bietet auf fchmwerem Boden einige nicht unbedeutende Schwies 
rigfeiten dar; denn nicht bloß müffen die Loͤcher zu ihrer 
Aufnahme mit einem Pfahleifen eingeftoßen werden, fondern 
jeder Neiter erfordert noch ein ſtarkes Untreiben mit einem 
hölzernen Schlegel. Durch diefes Schlagen werben die Köpfe 
der Reiter nicht wenig befchädigt, und es fpringen oft ganze 
Stüce davon. Die Sache geht noch fchwerer und langfamer, 
wenn fi) Steine im Boden vorfinden. Dabei werden die 
Steden oder Arme der Reiter theild durch das Aufhiffeln des 
Klees, theils durd) das Hin: und Herfahren zerbrochen, und 
das Fliden nimmt Fein Ende. Diefes bewog mich auf eine 
andere Vorrichtung zu denken, welche ſchneller abgefertigt, 
dauerhafter und auf dem fteinigften, bärteften Boden ohne 
Schlagen und Eintreiben ausführbar if. Der Erfolg leitete 
mehr, als ich erwartete; denn nicht bloß wurden jene Bebins, 
gungen erhüllt, fondern auch bie Koften bei der Anwendung 
der Kleeträger (ein Name, den ich ihnen gegeben habe) 

v. Schwerj, Anlelt. 2 pratt, Mderbau, I. Bd. 29 
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um mehr als die Hälfte verringert, ohne daß ihre erſte An 
ſchaffung mehr, und, wenn man auf die Dauer hebt, noch 
weniger koſtet, ald die der Kleereiter. 

Die Kleeträger beftehen aus einzelnen Schragen, deren 
einen ich hier mit einigen Strichen angeben will. . 
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Zwei ftarfe Stäbe a a kreuzen fih in dem Punkte i. 
b b find zwei Zapfen, die in die Stäbe feft gefchlagen find, 
e c o bezeichnen drei Stangen, uͤber welchen der Klee aufs 
gehangen und aufgethürmt wird, 3 Schragen und 6 Stangen 
bilden einen Träger. Wie man denken kann, wird ein 
Schragen in der Mitte, die beiden andern an ben Enden 
aufgeftellt. Da der Träger aus zwei Stangenlängen befteht, 
fo müffen fich diefe auf dem mittelften Schragen kreuzen. 
Damit der Traͤger ſich nicht nach oben oder unten ſenke, alſo 
zur Erde falle, werden die zwei aͤußern Schragen jeder mit 
einer Gabel geſtuͤtzt. Da man nicht leicht mit ſolchen Holz⸗ 
gabeln verſehen iſt, ſo nimmt man einen ſtarken Stab und 
ſchlaͤgt nach ſeiner Hoͤhe einen fußlangen Zapfen hinein, wie 
Sig. B zeigt. Dieſe Stuͤtze wird ſchraͤg gegen den Schragen 
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angerichtet, und diefer etwas nach ihr him gefenkt, fo daß 
A x auf B x zu ruhen koͤmmt, wodurd der Schragen aus 
fieht, als wenn er drei Beine hätte. Nunmehr wird der Klee 
aufgehiffelt, mit dem Behangen der unterften Stangen anzus 
fangen. Der beladene Träger gleicht am Ende einem Hügel, 
unter welchem die Xuft im feiner ganzen Länge durchſpielen 
kann. Es würde der ſtaͤrkſte Sturm kaum vermögen, die 
belabenen Träger hinzuſtrecken. 

Es verfteht fih, daß man die Träger durch das Ans 
bringen mehrerer Schragen auch verlängern Tann, wodurch 
an Gabelſtuͤtzen etwas erfpart wird. Die Stangen, deren 
wir und bier bedienen, find alte Hopfenftangen. Die Entfers 
nung der Schragen richtet fich nach der Känge der Stangen. 
Die Länge eines Trägers, wovon in folgender Berechnung die 
Rede feyn wird, beträgt 26 Fuß. Seine Kaft ift 120 Kilos 
gramme Heu p. m. . 

Es wird nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, beide Trodnungsarten, 
auf Neitern und Trägern, mit einander zu vergleichen, nach 
einem genauen Verſuche, den ich darüber angeftellt habe, 
Die Berechnung legt den erften Kleefchnitt eines Heftars zum 


Grunde. 
Reiter. 


Es wurden erfordert177 Stüde*. 

zum Köchermachen, Männer . 16 Stunden 51 Min. 

zum Einfchlagen, Männer . 7 Stunden 22 Min, 

zum Nufhiffeln, Weiber . . 89 Stunden 33 Min. 
Summen der Arbeitsftunden -113 Stunden 46 Min, ** 


*Auf einem andern Felde bedurfte man ihrer bei eben fo 
ftarfem Klee 110. Medium 158. 

* Burger rechnet fir feine Gegend nur 72 Stunden halb 
Frauen-, halb Männer:Arbeit auf den Heftar, 

Ä 29 * 
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Träger 
Es wurden erfordet  - . + + 32 Stüde. 
Dazu gehören; 
Stangen 192 von 16 Fuß Länge. 
Schragen 96 von -5 Fuß Höhe. 
Stuͤtzen 64 | 
zum Aufrichten der Träger und Aufhiffeln des Klees in allem 
47 Stunden 37 Minuten. 

Demnad) fertigen diefelben Arbeiter im, derfelben Zeit, 
bei dent Gebrauche der Träger beinahe 27, Hektar ab, wäh 
rend fie bei den Meitern nur 1 Hektar abfertigen. Der Bor: 
zug der erften bleibt alfo entfchieden, auch ohne ihrer übrigen 
Vortheile zu gedenken. MWorunter das Aufs und Abfahren, 
der mindere Raum, dem fie zum Aufbewahren im Winter 
fordern, nicht zu vergeffen. 

Nehmen wir an, daß der erfte Schnitt eines Hektars 
Klee 30 metrifche tr. beträgt, fo fallen 1 Stunde 38 Mir 
nuten auf. die Heumwerbung von einem metrifchen Gtr. ber, 
mittelft der Träger, womit jeder die gewöhnlichen Koften bei 
ihm vergleichen Tann. 

Wenn ich des Heuens mach der Klappmeier’fchen Me 
thode nicht gedenke, fo gefchieht es, weil ich fie ein paarmal 
verfucht, mich aber fchlecht dabei befunden — Ein Gleiches 
iſt auch Andern widerfahren. 


g. 11. 
Ertrag und Werth. 
Meit mehr, als auf den Ertrag des Getreides, haben 
Klima und zumal Boden auf den des Klees Einfluß, und 
weit eher kann eine gute Eultur bei jenem dem Mangel fol, 
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cher Einflüffe begegnen, als bei diefem. Daher denn rührt 
die außerordentliche Verfchiebenheit der Angaben bei dem Er; 
trag des Kleed. Hierzu gefellt ſich noch die Schwierigkeit, daß 
man böchft felten ben eigentlichen Ertrag Feunt, da er nur 
höchft ſelten abgewogen, fondern nady Fudern, alfo ungefähr 
beftimmt, und bald früher, bald fpäter gemäht, bald mehr, 
bald weniger troden eingefahren wird, 

Ungeachtet einiger Angaben, die ich daruͤber vor Augen 
babe, und die fih von 44 auf 110 metriſche Eentner Heu 
für die beiden Kleefchnitte belaufen, wage ich es doch nicht einen 
Durchſchnitt Daraus zu ziehen, ber fich auf 77 foldyer Centner 
belaufen würde. Ein Medium von 50 Eentnern vom Hektar 
dürfte im Allgemeinen wohl die Kleefreunde befriedigen, 

In Hohenheim gab 1824 der erſte Schnitt vom Klee, der 
unter Kartoffelgerfte gefäet worden war, 37,4 metriſche Gentner 
Heu; der unter Dinkelgerftie nach den Megeln der Dreifelder 
gefäcte gab ihrer 41,7. Was das Nachheu betrifft, fo Tann 
ich den Betrag nicht mit Beftimmtheit angeben, da der zweite 
Schnitt aus befondern Urfachen um drei Wochen früher, als er 
follte, gemäßt worden war. Ich glaube nicht zu viel zu thun, 
wenn’ ich ihn zu ”/ des erften annchme., Demnach gab der erfte 
Ader 62, der andere 69 metrifche Gentner vom Heltar, Mes 
dium 65,5 Er. * 

Da der Klee beim Dörren 75—80 Proc. an Gewicht 
verliert, je nachdem er früher oder fpäter gemaht worden, fo bies 
ten 50 metrifche Centner Heu in noch grünem Zuftande uns 
gefahr 250 Etr. Futter dar. Mehmen wir an, daß eine Kuh 
täglich 40 Kilogramme Klee frißt, und die grüne Fütterungss 
zeit 150 Tage dauert, fo ergibt jich, daß 4 Kühe von einem 





* m Durchfhnitt 4700 Pfund Heu vom würtemb. Morgen. 
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Hektar gedachte Zeit uͤber unterhalten werben Fünnen, wie fol 
ches aud) genau nach ben Beobachtungen des Hr. — 
bei Antwerpen zutrifft. 

Es haben Einige dem Kleehen einen hoͤhern Werth beis 
legen wollen, als dem Wiefenheu; allein abgefchen von dem, 
daß zwiſchen erfterm felbft eine bebeutende Werfchiebenbeit ift, 
je nachdem es vor, in, ober zu Ende ber Bluͤthe gemäht, 
und gegen das Abfallen der Blätter mehr oder weniger gut 
behandelt worden ift, fo ift die WVerfchiebenheit bei dem Wie 
fenheu noch viel_ größer, je mach bem Boden, worauf es aus⸗ 
gewachfen ift, den Gräfern und Kräutern, woraus es beftcht, 
und ber Qualität, welche diefe nach den Localitäten ange 
nonmen haben. Wählen wir das auf funpfigen mit Binfen 
und Seggen angefüllten Wieſen geworbene Heu, fo mag 
leicht ein Etr. Klechen mehr werth ſeyn, als vier Etr. von 
letzterm. Solches aber Heißt gute Waare mit fehlechter vers 
gleichen, Nach meinem Dafürbalten bat Hr. Amtmann 
Block den richtigften Maßftab baflır angegeben. Demzw 
folge feßt er vor der Bluͤthe geworbenes Klecheu dem beften 
Wieſenheu, in der Bluͤthe gemähtes gewöhnlichen Wiefenheu 
gleich. 

Weber die Anwendung zur Fütterung fagt Schmal;: 
„Das Klechen wird von allem Vieh fehr gern gefreffen, 
Die Kühe melken bei hinlänglichem Saufen vorzüglich gut 
darnach; die Mil ift vom guter Eigenfchaft, und fehr 
ſchmackhaft. Befonders gebeihlich ift diefes Heu den Mutter 
fchafen. Sie befommen viel Milh, und bie Wolle waͤchet 
ſehr darnach. Schon die Lammer im Mutterleibe gewinen 
durch bie Klecheufhtterung: fie find immer groß, ſtark und 
gefund. Durch das Klechen war ich im Stande meine Schar 
feret von 450 auf 900 Stüd zu verſtaͤrken.“ 
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Nachträglich muß ich noch anführen, daß man in Weſt⸗ 
phalen zum Theil den Klee, flatt zu doͤrren, wie Sauerkraut 
einmacht. Man fchneider ihn eins oder zweimal durch und 
tritt ihn fchichtweie im Tonnen, ober ausgemauerte, auch 
wohl nur mit Thon waſſerdicht ausgefchlagene Behälter ein; 
fireut etwas Salz zwifchen die Schichten und befchmwert den 
Dedel. Zieht der Klee nicht von felbft Brühe genug, fo 
muß fo viel Waffer zugegoffen werden, daß die Fluͤſſigkeit 
einen Zoll hoch über dem Deckel ftehe. Zu diefer Höhe muß 
man fie dann auch anhaltend zu erhalten fuchen, wenn fie 
verbünften oder fich fonft verlieren follte. Auf dieſe Weiſe 
läßt fih das Kleefauerfraut bis zum erften Kleefchnitt des 
folgenden Jahres aufbewahren. Mit Häderling bei dem Ver; 
brauche, ober auch nicht, gemifcht, gibt es ein den Kühen ges 
deihliches und milchreichyes Futter. Freiherr von Hövel in ber 
Grafſchaft Mark verficherte mir, daß er nie Klee dörren 
würde, wenn er zureichend mit Behaltern zum Cinmachen 
verfehen wäre. 

Um den Nutzen des Kleebaues in feinem ganzen Um⸗ 
fange zu würdigen, darf feine allgemein anerlannte günftige 
Einwirfung auf den Boden nicht überfehen werben. Hierin 
mag fich. wohl Fein anderes Erzeugniß mit dem Klee meffen. 
Wohl thun diefes Eiper und Luzerne; aber nur erft dann, 
wenn fie das Feld mehrere Jahre beſetzt gehalten haben, 
Wir pflügten heuer (1825) den dritten Schnitt, der bis auf einen 
Zuß hoch heran gemachfen war, zur Dinkelſaat umter, und ich 
darf hoffen, daß diefer damit zufrieden ſeyn, und vielleicht 
nur zu üppig werben wird, obgleich er erft in fünfter Tracht 
oder Gaile vorföümmt. Das Feld hatte namlich 1821 1) Raps 
gedängt, 2) Dinkel, 3) Gerfte, 4) Klee gegypst und num 
5) Dinkel, darauf wird es 1826 Hafer trägem Ohne Das 
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zroifchenkunft des Klees wuͤrde folches nimmer fo gehen; vielleicht 
auch jetzt nicht, wenn ber Klee dreimal abgefchoren würde, 

Sn Zlandern faet man häufig Klee in der Abficht aus, 
um ihm im Herbſt unterzupflügen. Da, nach der Meinung der 
Slamänder, die Kartoffeln den Boden ftark angreifen, fo ſäen 
fie, über den darauf folgenden Weizen oder Kein, Klee, pfluͤ⸗ 
gen ihn im felben Herbft unter und füen dann Noggen, wo 
durch fie dem Boden einen Erſatz für jene Erfchöpfung zu 
geben fuchen. Man ſchaͤtzt diefe Methode befonders auf naf- 
fem Boden, der durch dem Klee trodiner wird. 


$. 12. 
Samenerzielung. 


Man waͤhlt zum Samentragen Feine ſolchen Felder, wo der 
Klee fid) vor Ueppigfeit lagert. Hier blüht er immer fort, und 
bringt meift nur taube und Icere Knoppen vor. Der befte Bus 
den dazu ift wohl ein guter, oder doch gut gebauter Sandboben. 

Man läßt in der Megel den zweiten Schnitt zu Samen 
ftehen, weil der erfte, feiner Ueppigkeit wegen, vortheilhafter 
zu Sutter als zu Samen benutzt wird. Man wählt aber vors 
zugsweife folche Flecke, die zuerft, oder doch ver Johannis 
gemäßt worden, weil man bei bem fpatern Gefahr läuft, den 
Samenklee im Herbſte nicht mehr zureichend trocknen zu koͤnnen. 
Bei günftiger Witterung, freudig blühenden, nicht gelagertem 
Klee ift es fehr rathſam, einen Theil des erften Schnittes zum 
Samentragen zu beftimmen; denn man ift ja nicht ficher, was 
aus dem Samen des zweiten werden wird, Der Samen von 
jenem ift dann ſchon Anfangs Auguft reif, und kann der Hitze 
wegen auf dem Felde felbft über Tuͤchern abgellopft werden, 
wo die Knoppen fi) am leichteften von dem Stroh trennen. 

Der Samentlee wird mit der Senfe, beffer aber mit der 
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Sichte*, abgebracht. Auf jeden Fall bleibt er zwei Tage lies 
gen, wird dann behutfam umgekehrt, und wieder nad) ein paar 
Tagen aufgehodt. Man ftellt dabei 3—4 Gelege ungebunden 
mit ben Köpfen gegen einander an, und umwindet fie ganz an 
der Spige mit einigen Strobhalmen. Sollte der Wind die 
Hoden umwerfen, fo müffen fie noch an demfelben Tage wieder 
aufgerichtet werden, indem die Feuchtigkeit den an der Erde lie: 
genden Samenköpfen beträchtlich ſchadet. 

Das in Flandern häufig vorkommende Abrupfen der reifen 
Samenföpfe durch Kinder, vor dem Maͤhen, ift freilich die 
Methode, wobei man am ficherften fährt, indem man die Köpfe, 
unabhängig von dem Metter, zu Haufe trod'nen kann; fie 
macht aber. mehr Koften. Wenn man indeffen gezwungen wäre 
Kleefamen von einem Felde zu fammeln, das vom der Flache 
feide, oder auch nur vom Wegerich angegriffen ware, fo bleibt 
das Abnehmen der Knoppen mit der Hand, von dem noch 
ſtehenden Klee, die einzig räthliche Methode. Dabei hat fie noch 
den Vortheil, daß das Samenkleeſtroh viel beffer bleibt, indem 
es nicht wie bei der gewöhnlichen Weife unter den Flegel koͤmmt, 
die Blätter alfo nicht von den Stängeln abgefchlagen werben. 

In Bezug auf die Bhandlung der Kleefamenernte glaube 
ich nichts Nuͤtzlicheres thun zu koͤnnen, als dem verehrten Leſer 
mit dem Verfahren Hrn. Els ners nach feinen eigenen Worten 
befannt zu machen. „Zuvoͤrderſt, fagt er, laffe. ich den Klee 
volllommen reif werden, und zwar fo, daß die fpatblühenden 
Kolben, wenn auch noch Feine völlig trocknen, doch volllommen 
ausgebildete Körner haben. Unter den fpärblühenden Kolben 
verftehe ich aber Feine folchen, die manchmal aus dem Stode 
nach einem Megen bei langer Trockenheit nachſchießen, fondern 


* Hauſenſe, Sichel, 
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nur die bei der Hauptblüthe verfpäteten, die oft erft zu blühen 
anfangen, wenn bereits die Mehrheit der Kolben reif. Man 
wartet häufig die verfpäteten Bluͤthen nicht ab, um bem erften 
Samen nicht preiszugeben; aber man kann es ohne Gefahr. 
— Eilt man mit dem Abmähen des Samenklees allzufehr, fo 
muß er wegen bes vielen noch in den Stängeln befindlichen 
Saftes zu lange liegen. Er befönmmt dann wohl auch noch 
einige Nöften durch Regen, und man verliert alsdann mehr von 
dem erften Samen, als beim längern Stehen, und hat außerdem 
von den unreif gebliebenen Kolben einen fchlechten Samen, ber 
fi) noch dazu nur mit der größten Anftrengung herausbringen 
laßt. — Laßt man hingegen den Samen feine vollkommene Reife 
erlangen, fo trodnet er mit der größten Keichtigleit ab. Selten 
darf ich meinen Samenklee länger ald 3— 4 Tage liegen laffen, 
und dennoch geht die Arbeit bei dem Abdrefchen recht gut von 
Statten. Sind die Schwaben gewendet und etwas trocken ge 
worden, fo werden fie in Kappen (Hucken) aufgeftellt. Iſt 
ber Klee num Hinlänglich dürr, welches bei meinem Verfahren 
in vier Tagen ftatt hat, fo wird er auf mit Tüchern uͤberſpann⸗ 
ten Wagen eingefahren, und wo möglich über ber Tenne ein 
gebanfet, wo er bis zum Abdrefchen liegen bleibt. * Die ab» 
gedrofchenen Kolben werden auf einem luftigen Boden andert⸗ 
halb Fuß dic! aufgefchichtet, und bei trocknem Frofte ausgedro⸗ 
fehen, wobei ich folgendes Verfahren beobachte. Es iſt ange 
nommene Regel, daß die Kolben zwoͤlfmal ſtark durchdrofchen 
und alsdann gefiebt werden. Hierzu dienen nur Drathfiebe. 
. Das erfte mit vier Dunbratlinien großen, das zweite mit um 
ein Drittel engern Oeffnungen. Was auf dem erften und 


* Bei Heinen Quantitäten werden bie Kleeſamen-Knoppen 
am beften fogleih beim Einfahren abgedrofchen. 
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zweiten Siebe zuruͤckbleibt, kdmmt wieder zum Dreſchen. Das 
Sieben gefchieht im Windzuge, wobei der Samen fchon fo rein 
wird, daß er auf einem Haarſiebe vom Staube getrennt werden 
f * 

Schneller geht das Ausdreſchen von Statten, wenn man 
ed erſt im Frühjahr unternimmt, und dann die Knoppen vor: 
fäufig in die Sonne bringt, Zum Saͤen Uber das Winter 
getreide fällt aber das Drefchen im Fruͤhjahre zu fpät, fo auch 
‚wenn man eine Menge zum Verkauf auszubieten hat. Am 
vortheilhafteften möchte fen, fich des Samens erft um ein 
Jahr fpäter zu bedienen, Dann fann man die warmen Tage 
im Mai abwarten, und die Knoppen nach Gefallen der heißen 
Sonne ausfehen. Solches kann dann, wenn ed an Raum 
fehle, in Haufen gefchehen, die man öfters umfchippt. Am 
fchwerften geht der Kleeſamen aus den Hülfen, wenn er etwas 
feucht eingebracht worden tft. Statt der verfchiedenen feinen 
Drathfiebe, wovon Hr. Elsner fpricht, und womit nicht Jeder⸗ 
mann verfehen ift, kann man fich en der Staubmuͤhle 
bedienen. 

Auf welche Art man auch immer den Klee auszuförnen 
ſucht, fo bleibt es ein langwieriges und die Geduld ermübendes 
Gefchäft. Es wäre daher zu wünfchen, daß es möglich gemacht 
werben koͤnnte, folches auf einer Mühle zu vollführen. Das 
Dörren des Klees im Backofen möchte freilich die Sache am 
meiften fördern; - aber auch die meifte Gefahr darbieten. Die 
Süre eines auf biefem Wege gewonnenen Kleefamens ift hoͤchſt 
zweideutig. Sicherer läßt er fich in ſtarl geheizten Kammern, 
aber freilich viel langfamer als im Backofen trocknen. Schweiger 
empfiehlt dad Nusftampfen des Samens in einer Delmühle, gibt 
aber das Verfahren davon nicht an. Sehr paffend zum Aus 
bringen des Samens follen die hollaͤndiſchen Drefchwalzen feyn. 
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Das Kleefamenftroh hat zwar nicht den Futterwerth, wels 
chen das Klechen hat, es fteht aber darin doch dem Getreide, 
ſtroh völlig glei. Die Spreu aber geht aller Getreidefpreu vor. 

Die Frage, ob die Kleefamen; Erzielung den Boden an 
greife, alfo den darauf folgenden Früchten Nachtheil bringe, 
- wird von Mebreren bejaht, von Mebreren verneint, Ich für 
meinen Theil habe weit mehr Mirthe gefunden, die für das 
Nein als für das Fa flimmten. Beide gründeten ihre Meinung 
auf die Erfahrung. Wollen wir Feiner diefer Meinungen etwas 
vergeben, wozu wir, ba von Thatfachen und nicht von Anfichten 
die Rede ift, auch nicht berechtigt find, fo laßt fich muthmaßen, 
daß die dur den Samen bewirkte Entlräftung nicht fehr be 
deutend feyn muß; oder daß fie da, wo fie ftatt hat, von zw 
fälligen Urfachen, die ſich nicht überall gleich find, herruͤhre. 
Ich darf darunter nur a) den Antheil der Kraft, der im Boden 
ftedt, b) das mehr oder weniger Geeignetfeyn des Bodens zum 
Klee, und c) die Zeit, wo der Kleefamen eingeerntet wird, aufs 
zahlen. 

In Bezug auf a) gilt dasfelde, was für den Raps gilt. 
Sp unfhuldig ich auch diefen in gedachtem Stüde glaube und 
mich von Fahr zu Jahr mehr in diefem Glauben beftärke, fo 
mögen auch Andere Recht haben, das Gegentheil zu glauben, 
ſolche namlich, welche auf kraftloſem Boden kraͤftige Dinge er 
zielen wollen. ad b) wird wohl allgemein angenommen werden 
dürfen, daß ein Boden um fo mehr von einem Gegenftand an 
gegriffen wird, als er, feiner natürlichen Befchaffenheit nach, 
weniger zu KHervorbringung diefes Gegenflandes geeignet ift, 
und umgekehrt. ad c) fegten wir bei dem Meizen, als noth 
wendige Bedingung zu feinem volllommenen Gedeihen voraus, 
daß die Kleenarbe 3—4 Wochen vor der Weizenfaat umgelegt 
werde. Da alfo, oder in den Jahren, wo ſolches durch das 
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verfpätete Wegbringen des Kleeſamens vom Felde gehindert 
wird, muß freilich der Weizen darunter leiden. 

Wo man gewohnt ift die Kleeftoppel etwas zum Weizen 
zu büngen, ober ſich bewogen fühlt den erften Schnitt zum 
Samen ſtehen zu laffen, wird man Keinen Rüdfchlag an dem 
folgenden Weizen gewahren. Doch dem fey, wie ihm wolle; 
fo fragt fih, ob 4— 5 metrifche Gentner Kleefamen, denn fo 
viel erntet man oft von einem Hektar im Clevifchen, nicht zus 
reichen, nad) Abzug aller Koften die Heine Erſchoͤpfung im Boden 
zu decken, die durch die Samen-Erzielung bewirkt werden koͤnnte? 
Und: ob wirklich Erfhöpfung genannt werden darf, was nur 
eine Verminderung derjenigen Kraft ift, welche der Klee dem 
Boden im gruͤnen Zuftande mittheilt, einer Kraft, die alfo nicht 
im Boden liegt, fondern in dem Klee felbft urftänder? Ober 
wollte man biefen daflır verantwortlid) machen, wenn er für 
eigene Nechnung zehrt, und wo nicht dem Boden, doch dem 
Wirthe die Zeche treulich zahlt? Uber fo wie im Kriege gibt es 
auch im: Gebiete der Landwirthſchaft panifche Schreden! 

Wie wichtig die Samen Erzielung für Slandern fey, ergibt 
ſich aus folgender Geldberechnung. Man fchlägt dafelbft den 
ganzen KleesErtrag vom Hektar an zu 220 Gulden. Wird 
Samen vom zweiten Schnitte gezogen, fo trägt er im Durchs 
ſchnitt 360 Kilogr. (zu Lockeren im MWaesland 550 — 560). 
Jener Samen ift wertb 150 Gulden, wozu der Werth des erften 
Schnittes zu 120 fl., der ganze Ertrag alfo gleich 270 fl., ohne 
das Samenſtroh, welches für ſich wenigſtens 40 fl. werth ift. 
Demuach gewinnt der Slamänder durd) die Samen » Erzielung 
90 fl. mehr vom Hektar, als wenn er beide Kleefchnitte zu Heu 
gemacht hätte. 

Das Einzige, was bei der Samen Erzielung als Nach⸗ 
teil betrachtet werden kann, ift die Ungewißheit der Ernte, da 
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ein vierundzwan zigſtuͤndiger Dfi oder Nordoſtwind im Stande 
ift, die Blumenköpfe taub zu machen, und fo im eigentlichen 
Einne des Landwirths Hoffnung in der Bluͤthe zw erſticken. 
Allein, welche Lichtſeite auf diefer Erde hat nicht andy ihre 
| Bee 


Zweiter Abfchnitt. 
Weißer Klee. 





Wenn ber rothe Klee hauptfächlich zum Maͤhen, fo ift der 
weiße Klee beinahe ausfchließlich zur Weide beftimmt, und fü 
wohl in diefer Hinficht, als im Bezug auf feinen Samen hoͤchſt 
ſchaͤtzbar. Es gibt vielleicht nicht eime Pflanze, bie auf paſſen⸗ 
dem Boden mehr zur Weide geeignet ſey als ber weiße Klee. 
Sch fand auf meinen frühern Reifen zwei Gegenden, wo man 
ſich vorzüglich. auf feinen Anbau verlegte Die eine am Rhein 
unterhalb Köln, wo man ihn bloß zur Kuhweide, bie andere im 
Juͤlicher Kande, wo man ihn zur Schafweide und Samen ; Er» 
zielung benutzte. Wir wollen zuerft von a dann von biefer 
ſprechen. | 

Es fehlt nicht am guten MWirthen in ber angeführten Rhein⸗ 
gegend, fo wie im einem Xheile der Grafichaft Mark, welche 
die weiße Kleeweide der Stallfhtterung vorziehen. Sie macht 
- weniger Mühe, erfordert weniger Strob, umd der Mift fammt 
dem Ruin koͤmmt nicht weniger dem Lande zu gut, Zu diefent 
Zwecke faet man dem Klee im Fruͤhjahre ziemlich dicht über den 
Roggen zu 9— 10 Kilogr. auf den Hektar. Iſt das Getreide 
eingeernter umd der Klee im Herbſte herangewachfen, fo wird 
das Hornvieh aufgebracht, und um Verheerungen zu verhuͤten, 
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darauf angepfahlt. Im Fruͤhjahre wirb gegppst, und, fobald 
der Zahn dem Klee faffen kann, werden die Kühe aufgebracht. 
Dadurd) gewinnt der Wirth an früher Benugung, und der Klee 
Zeit zum Nachwachſen. Diefe Klecweide. dauert den ganzen 
Sommer über, bis das Vieh zur Stoppelput auf die Getreide- 
felder übergeht, wo dann ber Klee ungebrochen wird. Waͤh—⸗ 
end der Stoppelhut hat der in diefem Jahre angefäete meue 
Klee Zeit gewonnen zum Heranmwachfen ‚und dient dann zur 
Herbſtweide, bis zur Zeit, wo die Rüben heranrüden, Bei 
dem Behuͤten des jungen Klees im Herbfte wird einige Behut—⸗ 
famfeit erfordert, da fie dem Vieh bei trodener Witterung nach⸗ 
theilig werben kann. Man findet amı vortheilhafteften den Klee 
nur ein Jahr zu benugen, da die Quecken fich im zweiten Darunter 
einfinden. 

Sch halte diefes Wirthſchaftsſyſtem, wo Fein Dung dem 
Ader vertragen, viel Stroh erfpart, ber rothe Klee zum Heu‘ 
für die Winterfütterung erübrigt, und Wiefen und gewöhnliches 
Heu als uͤberfluͤſſig wegfallen, für fehr beachtenswerth. Auch 
wird es immer beliebter, und Manche, die vor 20 Jahren ihr 
Dich immer auf dem Stalle gehalten, find zur weißen Klee 
dreifchweide übergegangen, und befinden ſich fo beffer. Da— 
gegen haben Andere in derfelben Gegend, welde, die Stallfütte, 
rung ‚aufgebend, ihr Vieh nicht auf ihre Aecker, fondern auf eigene 
Graspläße, Weiden, Wieſen getrieben haben, fich fehr ſchlecht bei der 
Umänderung gefunden und die Fruchtbarkeit ihrer Aecker herunter 
gebracht. Diefes bleibt alfo eim bedeutender Wink für folche 
Wirthe, welche nicht Stallfütterung treiben, und ihren Kühen 
trockene Grasweiden preisgeben. Wie viel beffer brachen fie 
diefe um, und verfchafften fich künftliche Weiden auf ihren Aeckern, 
denen dadurch Fein Dung vertragen werben würde, 

Diejenigen, welche nicht zureichend mit weißer Kleeweide 
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verfehen find, bringen das Vieh am Mittage auf den Stall, 
und reichen ihm dafelbft, fo wie Abende, ein Futter rothen Klee. 
Die es vermdgen, faffen auch wohl ihr Kleefeld mit Stangen 
ein, und geben dem Vieh, das dann nicht angepfahlt wird, 
einen Hüter zu. Ein Hektar Kleeweide reicht unter folchen Um: 
ftänden in dem guten Gegenden der Grafichaft Mark B ſech 
Milchkuͤhe. 

In Gegenden, wie zum Theil im Juͤlicher Land, wo man 
ſich auf Schafzucht legt und ihre Unterhaltung hauptſaͤchlich auf 
den weißen Klee gruͤndet, ſucht man nebenbei dieſen auf Samen 
zu benutzen, welcher einen bedeutenden Handelszweig ausmacht. 
Man duldet zu dem Ende die Schafe nicht länger darauf, als 
es unbefchadet der Samen-Erzielung gefchehen kann, — 
bis zu Johannis, 

Man ſaͤet den Klee fowohl über Sommers ale Winter 
getreide aus, am beften freilich über letzteres, theils weil ber 
Ader dabei in der Megel noch mit mehr Kraft verfehen ift, 
theils weil tiefer dazu als zum Sommergetreide gepflügt wird, 
da der weiße Klee fogleich eine fehr lange Pfahlmurzel treibt. 
Soll er recht gedeihen, fo muß der Boden fo viel als möglich 
gemürbt worden feyn. Das gleichzeitige Ausſtreuen von Afche 
befümmt ihm überaus wohl. 

Bei zureichendem Grad der Meife, ober im September, 
wird der Klee gemaͤht und in Schwaben unberuͤhrt liegen gelaffen, 
bis er dürr ift. Nun harkt man ihn in Feine Häufchen wäh, 
rend des Thaues zufammen, die bis zum Megfahren liegen blei⸗ 
ben. Falle fchlechtes Better ein, fo werden die Häufchen in 
große Haufen zufammen gebracht. Ein langer Regen fchabet 
zwar dem Samen nicht, wohl aber dem Kaff und Stroh. Er 
ſteres zumal ift ein vortreffliches Futter, welches angebruͤht felbit 
den Deltushen vorgezogen wird. Man drefcht ben Samen beim 


465 


Froſt ab. Er löst fich leichter und volllommener aus den Knops 
pen als ber des rothen Klees. Geräth der Samen, fo ift der 
Ertrag fehr groß, und größer ald der des beften Ackers Weizen. 
Ein Hektar Tann über 5 Hektoliter Samen geben. U. Doung 
fchlagt den Verkaufswerth beffelben in Suffoll zu 2 bis 400 fl. 
für den Hektar an. 

Diejenigen, welcye Feine Schafe halten, pflegen auch wohl 
den erften Schnitt zu heuen und den zweiten zur Samenreife 
ftehen zu laffen.* Iſt der Klee in ein gutes Land gefaet wors 
den, fo foll fein erfter Schnitt nicht weniger, und auf jeden Fall 
befferes Heu geben, als der erfte des rothen Klees. Man gypſt 
im Fruͤhjahre. Er verbeffert den Boden namentlich; felbft 
dann, wenn er geheut, und von dem Nachwuchs der Samen 
aufgenommen worden. Somohl Weizen ald Roggen folgen mit 
Vortheil darnach, vorausgefeßt, daß das Umbrechen der Klecs 
ftoppel nicht verfpätet wird. 

Mer aber glaubt ähnliche Vortheile zu erringen, wenn er 
den weißen Klee in ein erfchöpftes Land faet, z. B. unter Hafer 
bei der Dreifelderwirthfchaft und nicht unter das Getreide in 
erfter Gaile, der beträgt fih. Ein Solcher wird allerdings etwas 
kaͤrgliche Kleeweide für feine Laͤmmer auf dem Brachfeld erzielen, 
aber auf Klechen, Kleefamen und Weide für größeres Vieh vers 
zichten müffen. Sonft fcheinen 1) Brache, 2) Roggen, 3) ros 
ther Klee, 4) Weizen, 5) weiße Kleeweide, 6) Roggen oder 
Meizen, 7) Hafer Fein unrechtes Feldſyſtem für eine Wirthſchaft, 
die keine MWiefen und Feinen dürren Sandboden hat, darzubieten. 
Auf gutem mildem Boden laffen ſich im erften Jahre Kartoffeln, 
im zweiten Gerfte anbringen. 


* Man kaun, wenn man will, ben Samen auch vom erften 
Schnitt abnehmen, und darauf das Land wie Brache behandeln. 
Schmerz, Unleit. 5. vrakt. Acerbau. II. Bd. 30 


466 


Es läßt ſich ferner noch ein Gebrauch von dem weißen 
Klee machen, wenn man ben im Fruͤhjahre über das Winters 
getreide gefäeten, nad) ber Ernte biefes letern, etwas heran 
wachfen, dann vom Vieh abweiden und bie Stoppeln umpflüs 
gen läßt, wodurch man fich einer trefflichen Sommergetreide⸗ 
Ernte im folgenden Jahre zu erfreuen Hoffnung hat. Diefe auf 
dem Foftbaren Boden des Hellwegs in ber Grafſchaft Mark ein 
geführte Methode gleicht der pfaͤlziſchen, die man in der Gegend 
von Landau findet, wo man fich aber zu demfelben Zwecke bed 
rothen Klees bedient; auch hat fie einige Aehnlichkeit mit dem 
Wickenſaen und Unterpflügen zwiſchen Winter, und Sommer 
frucht, wie bei Mannheim und Heidelberg üblich. 

„Der weiße, im Elevifchen befannte wilde Klee, jagt Lo b⸗ 
bes, gehört mit vollem Recht unter die Hauptfutterkräuter. 
Denn, ob er ſchon nicht mehr gemäßt, noch im Stalle verfüttert 
werden fann, fondern abgehätet wird, fo fordert feine Eultur 
auch nicht fo viele Koften, noch fo gutes Land, als die bes rothen 
Klees. Geſetzt, ich ſaͤe im zweiten Jahre des Düngers, alfo in 
das magere Land Hafer mit weißem Kleefamen. Geräth ber 
Klee, fo ernährt der holländifche Morgen den Sommer über drei 
milchende Kühe (zwei Hektare ſieben Kühe). Diefe Syutung 
breche ich im Herbſte, wie die Stoppeln des rothen Klees ein⸗ 
faͤhrig um, ſaͤe darein (aber vor Michaelis, ſonſt verliert ſich die 
Saat im Fruͤhjahr vom Felde, wenn ſie vor Winter nicht ſtark 
bewurzelt geweſen) Roggen ohne Duͤnger, und doch wird er den 
gedüngten weit an Guͤte uͤbertreffen. Als Nachfrucht Kommt 
Spergel und im Jahre darauf Hafer ohne Duͤnger. — Wird 
der weiße Klee uͤber geduͤngten Roggen geſaͤet, dann folgt dar⸗ 
nach noch einmal Roggen, welcher ohne Ausnahme am beſten 
ſcheffelt. Dieſem Roggen folgt Hafer, dem Hafer Buchweizen, 
Alles ohne Duͤnger.“ Um jedoch der ſanguiniſchen Hoffnung 
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nicht allzuviel Raum zu geben, erinnere ich, daß Lobbes Bier 
von gutem, und, nah Elevifcher Art, in Kraft gehaltenen 
Sandboben fpricht. 

Daß der weiße Klee noch nahrhafter und dem Mich ange 
nehmer fey als der rothe, wird allgemein angenommen; daß 
aber das Vieh bei feinem Genuffe nicht auflaufen Tonne, ift ein 
Irrthum. 

Meliloten : Klee. 

Ich würde feiner nicht erwähnen, wenn er nicht neuerdings 
wieber zur Sprache gelommen wäre. Wenn man nichts Neues 
hat, fo wärmt man das Alte auf! Er gibt viel ſtark riechendes 
Futter, zehrt den Acer viel aus, und ift den Bienen viel ans 
genehmer als dem Vieh. Das’ift Alles, was ich mit Wahrs 
heit von ihm fagen kann, er fey weiß, gelb, oder violett. 

Auch dem 

Incarnat⸗ Klee 
führe ich bloß der Erinnerung wegen an, da er in der füblichen 
Schweiz feir einigen Jahren fehr zur Sprache gelommen. Diefe 
füdliche Pflanze möchte ficb nicht Leicht mit unſern Wintern bes 
friebigen. Webrigens dürfen wir fie beinahe nur als eine Weide 
pflanze betrachten, da fie abftirbt, wenn man fie zur Blüthe 
fommen läßt. Dabei ift fie dem Vieh weniger angenehm als 
die andern Klee» Arten, und wirkt weniger auf die Milch. Sie 
wird fogleich nach Einerntung des Wintergetreides gefaet und kann 
dann im Herbfte noch abgeweidet werden. Man fäet diefen 
Klee mit einer Weberfrucht aus. Das größte Werdienft diefes 
Incarnat⸗Klees fcheint darin zu beftchen, daß er im Frühjahre 
8 Tage vor der Luzerne da if. Da er auf foldye Weife das 
Feld früh wieder raumt, fo laffen ſich nad) feiner Benutzung 
im Mai noch Kartoffeln oder Runkeln im daſſelbe Land 
30* 
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pflanzen. Diefer Klee ift dann bloß als Nachs oder Zwiſchen- 
frucht zu betrachten. 


Dritter Abfchnitt. 
Luzerne. 


Es moͤchte eben ſo ſchwer fallen etwas zu den uͤbertriebenen 
Lobeserhebungen, die man dieſer Pflanze beigelegt hat, hinzu⸗ 
zufügen, als etwas, ohne fich großen Widerfprüchen auszufegen, 
davon wegzunehmen. Allein est modus in rebus, und biejen 
modus follten wir weder zu Gunften unferer Freunde noch zum 
Nachtheil unferer Feinde überfchreiten. 

Der Werth einer Sache hängt von dem Erfolg ab, und 
diefer bei der Kandwirthfchaft von Boden, Klima, Behandlung 
uf. w. Da diefe nicht allenthalden die nämlichen find, fo kann 
auch nicht allenthalben diefelbe Sache denfelben Erfolg, alfo auch 
nicht denfelben Werth haben. Und doch wird diefer fo einfache 
Mapftab in unferm Fache fo leicht und fo oft überfehen! Man 
ſchneidet fich gewöhnlich dem feinigen mach eigenen erhält 
niffen zu, und darin hat man Recht; Unrecht aber, wenn man 
ihn auch auf Andere, ohne Beruͤckſichtigung ihrer Verhältniffe, 
anpaffen will, und noch mehr Unrecht, wenn man, hochtrabend, 
deßhalb die Meinung oder Erfahrung Anderer verwirft, weil 
fie fich nicht unferm Maßftab anfchmiegen will, oder der von 
ihnen angenommene Maßftab dem unfrigen widerfpricht. Man 
verzeihe diefe Abſchweifung; denn das Gefagte betrifft mehr als 
bloß die Luzerne. 

„Man hat, fagt Arthur, ſchon Bände über die Luzerne 
gefhrichen. Die guten Leute glauben daher, daß man fie nur 
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zu leſen brauche, um völlig damit ins Reine zu kommen. Allein 
die darin entwidelten Meinungen find fo widerfprechend, daß 
manam Endenicht weiß, wie man baranift. Es liegt mir nicht 
ob, folche Widerfprüche zu Idfen. Ich halte mich lieber an dem, 
anzugeben, was man thun muß, um gute Luzerne zu haben.‘ 


$. 1. 
Klima. 

Mas der Klee für das mittlere Europa, das ift die Luzerne 
und bie Sulla für das mehr fübliche, und doch bleibt zu vers 
wundern, daß erftere dafelbft nicht mehr ausgebreitet ift. Ge⸗ 
kannt und verehrt von den alten Mömern zerfiel ihr Anbau mit 
der Herrſchaft dieſer letztern. „Kaum, fagt Mathioli, findet 
man Sjemand in Italien, der die Luzerne kennt, da boch diefe 
Pflanze früher allgemein bafelbft zum Unterhalt des Viehes 
angefäet wurde.“ — Crescentio, der 1478 fchrieb, nennt 
nicht einmal ihren Namen, und Tull, der 1711 Stalien bes 
reiste, verfichert, daß er jenfeit der Alpen Feine. Luzerne ges 
fehen habe. Sie ſcheint fich nur in dem füdlichen Frankreich ers 
halten zu haben, von wo fie mehr nördlich vorangerhdkt ift. 

Ob nun gleich dieſe von Medien ftammende Pflanze ein 
warmes Klima erheifcht, und felbft ein heißes, fehr trodines 
verträgt, fo begnügt fie fich doch auch mit einem mehr gemäßigs 
ten, daher man fie in dem füblichen und mittlern Deutfchland 
häufig antrifft, wo fie in ihr günftigen, das heißt mehr warmen 
und trodenen als fühlen und feuchten Jahren, auf angemeffenem 
Boden, einen fehr hohen Ertrag gibt. In England koͤmmt fie 
feltener als in Deutfchland, und in den Niederlanden gar nicht 
vor. So fah ich auf dem verfchiebenen Reifen, die ich durch 
letztere machte, nur ein einziges Tleines Luzernfeld, das wahrs 
ſcheinlich irgend einem Rationellen angehörte, Wenn man bie 
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Luzerne bei einem fo inbuftridfen Volle, wie bie Belgen, nicht 
findet, das doch der Welt deu Klee gegeben hat, fo muß es fih 
entweber beffer bei diefem befinden, oder Klima und Boden der 
Zuzerne nicht angemeffen feyn. Im den Rheins, namentlich in 
den Rhein-NBeingegenden, fümmt fie unter dem Namen, ewiger 
Klee, fehr häufig vor. Ihr Anbau nimmt jedoch mehr und mehr 
dafelbft ab. 

In Fühlen feuchten Jahren iſt der Ertrag der Luzerne im 
Vergleiche zu dem des Klees nur gering; dagegen waͤchst ſie 
in ſolchen freudig fort, wo ber Klee der Trockenheit wegen nur 
trauert, 

I. 2. 
Boden, 

* mit Unrecht jagt A. Young, daß es leichter ſey 
die Wodenarten zu benennen, welche ber Luzerne nicht, als 
welche ihr zufagen. Zu erftern gehoͤrt jeder Boden, der das 
Waſſer lange zuruͤckhaͤlt, es ſey im Ober⸗ ober im Untergrund. 
Die Pflanze kraͤnkelt, wo fie nicht ſtirbt: ſobald fie die feuchte 
Unterlage erreicht. Daher find waflergallige Stellen, Torf⸗ und 
Moorgründe, duͤnne über Felſen ruhende Thonſchichten burchaus 
zu vermeiden, Eben fo wenig ſagt ihr ein bürrer Sand, 
oder ein zäher Thon zu. Auch auf gerodetem Walbboden 
koͤmmt fie nur fchlecht. Abgeſehen von ſolchen Extremen, 
verfehmäht die Luzerne weber den Sandboben, noch den Ichmis 
gen Sand, noch den fandigen Lehm, wenn der Boben nur tief 
genug ift. Der Klee begnuͤgt ſich mit einer geſetzmaͤßigen 
Tiefe des Bodens; bie Lugerne erheifcht einen weit tiefern. 
Bei jenem koͤmmt es mehr auf die Krume, bei diefer mehr 
auf den Untergrund an. Der Klee fucht feine Nahrung mebr 
in ber Höhe, die Luzerne mehr in der Tiefe. 

Ein mehr fandiger als. thoniger, mehr leichter als ſchwe⸗ 
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ver, dabei reicher, tiefer, etwas, ſelbſt viel, Steingerblle ent⸗ 
baltender, ift der für die Luzerne paffende Boden. „Ein 
fruchtbarer , tiefer, fandiger Lehm auf Kalkunterlage, fagt 2. 
Young, ein trodiener weißer Mergelboben, ein tiefer, reis 
cher Sand, ein Mergel enthaltender Kies find alle für die 
Luzerne fehr geeignet. Mit Einem Wortes diefe Pflanze 
waͤchst vortrefflic auf jedem Boden, der gut genug für Meis 
zen, zugleich aber troden genug für zu behadende Wurzel, 
gewäche iſt.“ Wie erfprießlich ein tiefer Boden für die Zus 
gerne fey, beweist eine Beobachtung des Naturforfchers Bons 
net, der an den Ufern ber Arve eine Pflanze fand, beren 
Mahlmurzel 66 Fuß lang war. 

Ungeachtet Poung jeben Boden, dee | zu eigen gut 
genug und für Wurzelgewaͤchſe geeignet ift, für tauglich zum 
Luzernbau erklärt, fo weiß ih, aus Erfahrung, leider das Gegenteil. 
Ein leidenfchaftlicher Verehrer der Luzerne, einft, unternahm ich 
vor jegt etlichen und dreißig Jahren ihren Bau in einer Gegend 
einzuführen, wo fie unbelannt war. Die Sache wurde mit 
einem Eifer, einer Umficht, einem Fleiße, einer Geduld auss 
geführt, deren ich jest nicht meihr fähig bin, und einer Intelli⸗ 
genz und Mannichfaltigleit, woran ich noch jetzt michts zuzu⸗ 
fegen oder zu verändern wüßte. Der Boden war in einen 
Zuftand von Kraft und Meinheit verfet worden, den 114 
zweifpannige Fuder Mift per Hektar, und ein zweijäßriger 
Hackfruchthau ihm geben konnen. Das Feld war von jeher 
als das befte der Flur anerkannt, Fein ſtockendes Waffer, was 
ben Untergrund, Fein fichenbes, was die Krume verderben 
konnte. Es hatte eime gegen Morden geſchuͤtzte, gegen 
Mittag offene, ebene Lage Der Boden’ blieb fich 
gleich. bis zu einer großen Tiefe, ohne Steinlager und 
ſproͤden Letten, und war gleichä gefchidt zu Weizen, 
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Roggen, Gerſte, Hafer u. f. w. Die Luzerne gerieth, erregte 
ſchon im erften Jahre nach der Einfaat die Bewunderung meiner 
Nachbarn, war im zweiten mein Stolz, und im dritten mein 
Verdruß. Sie wurde ausgeadert. Das Feld hatte einen Thon⸗ 
boden, deſſen Krume bloß durch eine viel hundertjährige Eultur 
fruchtbar gemacht worden war. Diefe Cultur konnte aber den 
Talklofen Thon der Tiefe nicht erwärmen, nicht mürben, nicht 
den Pfahlmurzeln der Luzerne burchdringlicher machen. Dis 
dahin und nicht weiter wollten diefe gehen. Ihre Lebensdauer 
Tonnte alfo auch nicht länger, als die des rothen Klees, währen. 

Mir diefer Meinung ift auh Burger einverſtanden. 
„Sandmergel, fagt er, fcheint ihr bei uns am zuträglichiten 
zu ſeyn. Sch habe fie im Lehm, und Sandboben war nicht 
üppig, aber ziemlich gut fortlommen fehen; immer aber ftand 
fie da am beften, wo Kalf im Boden vorhanden war. Ich 
fchreibe es diefem Umftande zu, daß fie oft, auch im frucht⸗ 
barem, trockenem Boden entweder nur geringe Triebkraft Außert, 
oder im dritten bis vierten Jahr fchon wieder ausgeht.‘ 

„Die Unterlage, fährt er fort, fcheint Feinen wefentlichen 
Einfluß auf das Gedeihen und Fortlommen der Pflanzen zu 
haben, wenn fie nur wafferlos, und nicht Felſen⸗ ober Ziegel⸗ 
thon ift. Ich habe ein fünfzehnjähriges Luzernfeld vor Augen 
auf einem Acer, ber bei einer fandigen, aber mit vielem Humus 
gemijchten Dammerde von 8 Zoll ein 4 Klafter tiefes Stein 
gerdll unter fich hat, das zufolge einer Unterfuchung ganz mit 
Luzernwurzeln durchdrungen ift.” Diefe Erfahrung Burgers 
habe ich auch anderwärts bewährt gefunden. Aber der verehrte 
Berfaffer obiger Stelle erlaube mir zu bemerken, daß eben diefe 
Erfahrung dem widerfpricht, was er über ben nicht wefentlichen 
Einfluß des Untergrundes auf die Luzerne fagt. Sie beweif't 
vielmehr, wie erftaunlich viel, ja Alles, für die Dauer, welches 
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wohl mit die Hauptfache bei der Luzerne ift, auf den Unter 
grund ankomme. Fe weniger diefer zufammenhängend ift, um fo 
freier und anhaltender koͤnnen fich die tief gehenden Wurzeln 
darin verbreiten, und dem Mutterſtock immer neue Beftands 
theile zuführen. Bon biefer Gefchloffenheit oder Nichtgefchloffen» 
heit des Untergrundes bis zu einer mehr ober weniger waſſer⸗ 
freien Tiefe fcheint mir mehr als von allen andern Umftänden 
die kuͤrzere oder längere Dauer der Luzerne abzuhängen. Wiele 
bumofe Theile in der Oberfrume vermdgen wohl ihr in ben erften 
paar. Fahren einen freudigen Wuchs zu geben; aber nicht im 
Geringften auf ihre Dauer zu wirken, fondern dieſe vielmehr 
durch die Graserzeugung zu gefährden. 


$. 3 
Feldbearbeitung. 


Es ift etwas Anderes Luzerne und etwas Anderes gute 
Zuzerne haben. Kin volllommenes Gedeihen ift bei ihr weit 
wichtiger als bei dem Klee. Bei dieſem dauert der Vortheil oder 
Nachtheil nur ein Jahr, bei jener eine Meihe von jahren. Ob 
num gleich Einige die WBorfchriften der dazu erforderlichen Feld» 
bereitung bis ins Lächerliche treiben, fo ift es auch wahr, daß 
Andere die Sache ein wenig zu fchnellfüßig abthun, wodurch 
fie fich zwar Luzerne, aber Feine gute Luzerne verfchaffen. Die 
Luzerne, heißt es, wächst wie Unkraut! Das thut fie, fie vers 
geht aber auch fchnell wie alles Unkraut, das Feine friechenden 
Wurzeln hat. | 

Mürbe und Reinheit der Oberkrume und tiefer Aufbruch 
find die Bedingungen, die man fich bei der Felbbearbeitung zur 
Luzerne vorfegen muß. 

Die Mürbe dient, damit die hervorfprießende Pflanze fo: 
gleih nach allen Seiten auf Nahrung ausgehen Tann; denn 
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obgleich bie Tendenz, ber erfien und einzigen Wurzel, als 
Pfahlwurzel nach ‚ver Tiefe geht, fo entwideln ſich von dem 
Yugenblid an, als das erfte Rumbblättchen zwifchen den Sa⸗ 
menlappen hervorkoͤmmt, ber Pfahlwurzel entlang und von allen 
Seiten derfelben horigontalauslaufende Wurzelzweige, wie ſolches 
auch bei dem rothen Klee ftatt hat, mit dem Unterfchieb, daß 
bei gleichem Alter die Pfahlwurzel des Klees bedeutend länger, 
die der Luzerne aber, fo wie bie Seitenwurzeln berfelben bedeu, 
tend Fräftiger find. Auffallend war mir, daß, bei gleichem 
Alter, die Länge der Pfahlwurzel des meißen Klees die der Lu 
zerne übertraf, und noch auffallender, daß die Pfahlwurzel bie 
fer triechenden Pflanze Feine Verzweigungen ausgetrieben hatte, 
welches man body ihrer Friechenden Eigenſchaft wegen hätte ver 
muthen follen. * 
Die Reinlichkeit des Bodens, beſonders von Wurzelunfraut, 
ift Die zweite Bedingung, wenn die Schmaroger nicht bie 9% 
labenen Gäfte vom Tiſche verbrangen follen. Auf jeden Kal 
ſchmaͤlern fie letztern die Koſt. Ganz frei von Samenunfraut 
aber wird nie eim der feyn. Etwas fchadet auch micht, es 
dient ber Luzerne im Anfange zur Ueberfrucht. Nach dem erfien 
Senfenzug verfchwinbet es ohnehin, und die Luzerne bleibt. 
Quecken aber und Gras vergehen in der Folge nicht, und wo 
fie find, da ift es um die Dauer der Luzerne gefchehen. Die 
Verqueckung wird ſich wohl Fein guter Landwirth zu Laft kom⸗ 
men laſſen; aber die Bergrafung? Ich lich das Gras in eis 
ligem Eifer mit Häckchen zwifchen der Luzerne ausrupfen; allein 
hätte ich es auch mit einem Korkzieher heraus bringen laffen, es 
wuͤrde nichts geholfen haben. 
*Es fcheint, daß die pfahlwurzelnden Pflanzen in den erften 


paar Wochen ihrer Entitehting der Feuchtigkeit mehr, als der Speiſe 
bebärfen, daher ihre exite Tendenz nach ber Tiefe gehe. 
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Wie man dem Boden die gehörige Neinlichkeit und Mürb⸗ 
heit durch reine Brache, oder Hadfrüchte verfhafft, würde wohl 
überflüffig feyn hier zu erwähnen! Am wirkfamften bleibt ficyer 
eine zweijährige unmittelbar hintereinander folgende Beftellung 
bes Bodens mit Hadfrüchten. Es ift viel leichter dem Eut⸗ 
ſtehen des Unkrauts zuvorzukommen, ald das fchon entftanbene 
nachher zu tilgen. Für jeden Grofchen, den man im Anfang 
ausgibt, wird man ihrer fünf in der Folge erfparen. 

Das tiefe Aufbrechen bes Bobens ift die britte Bedingung, 
welche wir angeben; allein diefe Vertiefung mug Maß und Ziel 
haben, wenn auch die reichfte Luzerne Die Koften davon decken 
fol. Ein Zweifuhren läßt ſich ohne Bedenken und ohne 
Aufwand ausführen; nicht fo das Zweifpaten. Jenes ges 
ſchieht mit zwei im derfelben Furche hintereinander folgenden 
Pflügen, diefes mit zwei Spatenftichen in demfelben Schlage. 
Statt des Zweiſpatens läßt ſich mit halben Koften das Pflugs 
fpaten anwenden. Zweifuhren und Pflugfpaten find der Rus 
zerne hoͤchſt nüslich, und thut man es manchmal für Möpren, 
fo follte man es noch weit cher für Luzerne thun. Es wird dabei 
allemal fehr lohnen. Als Megel dürfte man annehmen, daß 
das tiefe Erbrehen um fo nothwendiger, ober 
näßlicher fey, als ber Untergrund weniger zur 
Euzerne geeignet if, Man barf micht fürchten rohen 
Grund dadurch in die Höhe zu bringen; denn alle Klee» Arten 
Heben einen neuen Boden, und wiflen bie Dammerbe, bie in 
bie Tiefe gebracht worden, wohl aufzufinden. Durch Zweifuh- 
ren, diefe herrliche Methode der Belgen, laßt ſich Luzerne auch 
auf verquecktes Land faen. Iſt das Zweifuhren mit einem bels 
gifchen Pflug, und wie es fol, ausgeführt worden, fo wird das 
ranfende Gefindel ſich nicht unter der Luzerne zeigen. | 

Bei gehdriger Wehanblung läßt fich die Luzerne felbft auf 
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einem Raſenboden erbauen. Es gibt naͤmlich trockene einmaͤh⸗ 
dige, daher wenig eintraͤgliche Wieſen, die ungleich hoͤher durch 
eine Anſamung mit Luzerne benutzt werben können. Zu dem 
Ende wird das Grasland nad) ber Heuernte, oder doch im 
Herbft aufgebrochen, im Frühjahr von neuem gepflügt und mit 
Kartoffeln oder fonftigen Früchten bepflanzt, die im Sommer 
einige Mal behadt werden. Darauf aber würde ich rathen, 
tief zu pflügen, zu zweifuhren, um Boden aus der Tiefe hervor, 
zubringen, ber reiner von Unkraut ift, als die zerftörte Narbe, 
in welcher befanntlich fich im zweiten Jahr eben fo viele Unreis 
nigfeit zeigt, als ſie im erften frei davon geweſen ift. Die kur 
zerne wird num mit grün abzufütternden Gewächfen gefäet, wos 
durch das Unkraut noch ferner zerftört wird. 


§. 4 
Düngen. 


Das unmittelbare Düngen zu der Luzerne wäre beftimmt 
Abel angebracht, und das Unkraut dadurch eben fo fehr als bie 
Quzerne begänftigt. Wer Mift aufbringt, bringt auch Unkrauts⸗ 
famen auf. Man muß alfo diefem ein, beffer zwei Jahre Zeit 
laſſen, bevor man die Luzerne auf den gebüngten Acer ausfäet. 
Iſt der Acker gut, und gut im Stande (und wer möchte auch 
einem andern Luzerne anvertrauen?), fo bebarf es zu ihrer Ans 
faat Feines Dungs. Ihr Gewerbe geht größtenrheils mach der 
Tiefe, wo der aufgefahrene Dung nicht hindringt. Ein kraͤftiges 
Düngen zu der legten, ober noch beffer zu der vorletzten gehack⸗ 
ten Vorfrucht, ift das Beſte, was man thun kann. j 


6. 5. 
Säen, Saatzeit, Samen. 


Man ſaͤet die Luzerne vom halben April an bis zu Johan⸗ 


477 


nis, und kann, im Fall die Dürre nicht daran hindert, auch in 
dem Sommer damit fortfahren. Ich zweifle gar nicht, daß 
man fie felbft im März über den Roggen, fo wie ben Klee fäen 
Tonne. Das fpätere Saͤen im Mai und Junius hat den Vortheil, 
daß man das Samenunfraut im Frühjahr noch zum Kaufen 
bringen und vor dem Saͤen tilgen kann. Bei dem Srühfaen 
wird aber nothwendig eine Meberfrucht erfordert, ohne welche 
die junge Luzerne durch die Krühlingsreife zerftört werden könnte. 

Es wollen Mehrere die Luzerne für fich allein gefaet wiſſen, 
aber das ift völlig überflüfftg und bringt mehr Nachtheil ald Vor⸗ 
teil. Eine Ueberfrucht fchügt die jungen Pflanzen früh gegen 
die Kälte, fpater gegen ausborrende Sonnenftrahlen, fie unters 
drüdt manches Unkraut, fichert gegen den Fraß der Inſecten, 
und gewährt für fich felbft im erften Jahre, wo die Luzerne fehr 
wenig abwirft, einen befriedigenden Nutzen. Alle Ueberfrucht 
arten, die für den Klee angegeben find, gelten auch für die Lu 
zerne. Am meiften möchte ich aus Erfahrung den Kein, der 
auf Kartoffeln folgte, dazu anrathen, auch grün abzufütternden 
Buchweizen oder Widen. Will man das Getreide reifen laffen, 
fo muß man nicht viel Über die Halfte der gewöhnlichen Einfaat 
nehmen. 

Die Engländer, welche ſich fo gern mit dem Sonderbaren 
abgeben, haben fchon verfucht die Luzerne zu drillen, zuerft in 
18 Zoll, dann in 9 Zoll unter ſich entfernten Zeilen. Wer gleich) 
ihnen das Sonderbare liebt, mit guren Hackwerkzeugen verfehen 
ift, einen trocknen, leichten, mürben, zur Luzerne geeigneten, 
aber ja nicht thonigen Boden beſitzt, der mag es verſuchen! 
Mer aber einen thonigen Boden bewirtbfchaftet, der wird fich 
eine Noth aufladen, die der beifömmt, welche ich in frühern 
Jahren damit gehabt habe, und es gleich mir bei dem erften 
Verſuche bewenden laffen, 
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Eine andere Sonderbarkeit ift das Verpflangen der Luzerne. 
Wer einen Boden bewirthchaftet, der einen biefer Pflanze wider 
firebenden Untergrund, aber trefflichen Obergrund Hat, und der 
trotz feiner Lage und zu jedem Preis ein Luzernfeld, wäre es 
auch bloß zur Parade, haben will, der kann fich allerdings eine» 
durch das Verpflanzen verfchaffen. Indem er die Pfahlwurzel 
der Pflanze abſtutzt, wird diefe gendthigt, ihre Seitenmurzeln 
zu verſtaͤrken, und diefe im der Oberfrume, zum Erfat des Abs 
gangs der Tiefe, zu verbreiten fuchen. „It is,‘ fagt A. Young, 
„a pretty thing for a man who has one acre of land; a 
folly at large. Niedlich im Kleinen, Unfinn im Großen! 
Auch ich huldigte vor jest mehr als 30 Jahren der Mode, 
Aber was thut nicht der enthufiaftifche Anfänger?! 

Man fact in England 23, 25, 29, in Frankreich 34 Kilos 
gramme Luzerne auf den Hektar. Letzteres ift nicht zu viel, 
und wenn ed auch 40 Kilogramme wären, was das Doppelte 
von dem ift, was man an rothem Klee braucht. Diefe Ber 
dopplung halte ich für das rechte Maß, was man nie bereuen 
wird befolgt zu haben, und woburd man alles Zäten, auch 
felbft das dftere Durcheggen erfparen wird, Das Korn der 
Luzerne ift gröber, das Beftauden geht viel Tangfamer vor ſich, 
als bei dem Klee. Eine dicht ſtehende Luzerne hält fich felbft 
rein, ihre Stängel werben nicht fo holzig, die Benugung ift in 
den erften zwei Jahren ftärker, und in der Folge nicht geringer. 

Die Kuzerne mit efwas rothem Klee auszufaen haben 
Mehrere angerathen, und ich früher befolgt. Man erhält da 
durch fchon im erften Jahre nach der Einfaat eine vollkommene 
Ernte, denn was die Luzerne alsdann noch nicht vermag, das 
thut der Klee. Diefer nimmt im zweiten Jahr ab, und geht 
im dritten aus. Dadurch gewinnt die immer mehr und mehr 
fi) beſtockende Luzerne Raum, nimmt die von dem Klee erledig- 
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ten Stellen ein, und Überzieht dad ganze Feld. Das ift num 
alles in der Theorie recht und fchön, und es wäre zu wuͤnſchen, 
daß es auch in der feibigen Praris ſo wäre! Mllein die Erfah 
rung hat mir und Andern das Gegentheil bewiefen. Der uͤppigere 
Klee bebrängt die im Anfang fchmächtigere Luzerne. Unter 
diefem Drange kümmert und verkoͤmmt fie in ihrer Jugend, und 
flatt ihrer nehmen Gras und Unfräuter die leeren Stellen des 
verlebten Klees ein. Mer fein Lugernfeld nur drei, hoͤchſtens 
vier Fahre benugen will, der mag Klee mitunter ſaͤen; wen 
aber an einem ausdbauernden Luzernfeld gelegen ift, der laffe ihn 
weg! Viel cher ale zum Klee, würde ich auf geeignetem Boden 
zum Unterfaen bed Eſpers rathen, weil beide perenniren, daher, 
wenn Auch einer von beiden bedrängt wird, die andere Erfat 
dafuͤr leiſtet. 

Da oft Betruͤgereien mit altem, verlegenem Luzernſamen 
vorgehen, ſo uͤberzeugt man ſich von ſeiner Guͤte durch eine vor⸗ 
laͤufige Probe. Man untermengt den Samen mit etwas leichter 
Erde, wie aus hohlen Weiden, Humus aus Miftbeeten u. ſ. w., 
legt ihn in eine Taffe, und feuchtet ihn wohl an, Die Keimfähigkeit 
wird ſich dann nach zweimal vierundzwanzig Stunden zeigen. 
Daffelbe gilt auch für den Klee. Der gute Luzernſame ift ſchoͤn 
gelb und glänzend. Die weißen Körner find unreif, und bie 
gar braunen durch Dörren übertrieben worben, 


$. 6. 
Pflege. 

„In dem erften Jahre nach der Einfaat,“ fchreibt A. 
Doung,” muß das Luzernfeld nach dem zweiten Schnitte, wiewöhl 
nicht allzu ftreng, durcheggt werden. dem zweiten nad) Der 
Saat und allen darauf folgenden Jahren aber kann nicht ftreng 
genug dabei verfahren werden Man eggt ſowohl nach dem 
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erften, ald nach dem dritten Schnitte, alfo im Frühjahr und im 
Herbſt. Es gefchieht mit einer fo ſchweren Egge, als vier Pferde 
fie fortbringen kͤnnen. Dabei muß fie nicht breiter ald 4—5 
Fuß feyn. Man zieht nachher das ausgeeggte Unkraut zufam, 
men, führt es ab, und läßt zur Ebnung des Bodens eine nicht 
zu / ſchwere Walze darüber berlaufen.” Einige laffen das Feld 
mit einem Pflug aufwühlen, ber ein Feilfdrmiges converes Schaar 
bat. Tull erzählt von einem Luzernfelde, das 22 Jahre über 
mit dem Pflug auf diefe Art Kafteit worden, und fich immer 
noch wohl dabei befand. 

Daß das Weberlagern des Luzernfeldes im Winter mit 
Mift, das Ueberfahren mit Compoft dem Wachsthum der Zur 
zerne fo gut wie dem Klee fromme, erleidet keinen Zweifel, aber 
eben fo wenig, daß es zugleich das Gedeihen des Unkrauts ber 
förbere, und zu dem alten noch neuen Unkrautſamen hinzufüge. 
Menn das bei dem kurz dauernden Klce nichts Befonderes zu 
fagen bat, fo hat es bei der lang dauernden Ruzerne um fo mehr 
zu fagen. Ich kann deßhalb nicht zum Dung, es fey denn 
vieljähriger, rathen. Leichter und wohlfeiler laßt ſich die Sache 
mit Gyps, Kalk, Aſche und Jauche abthun. 

Die Luzerne darf im erſten Jahre nach der Saat nicht zum 
Samentragen gelaſſen werden, welches den Stock ſchwaͤchen 
wuͤrde. Man maͤht ſie in der Bluͤthe, und nicht fruͤher, damit 
ſie dem Unkraut mehr Meiſter werde. In der Folge hat es 
damit nicht mehr ſo viel zu ſagen. 


§. 7. 
Benutzung und Ertrag. 
Ob der große Werth der Luzerne auf der Länge ihrer Dauer 
berube, und ob ihr diefe Dauer ein Vorrecht vor dem rothen 
Klee gebe, das ſcheint mir noch nicht erwiefen, und fo viel ic 





481 


weiß, noch nicht einmal unterfucht. Wenn es ſchicklich wäre, 
ein Luzernfeld nach einem etreidefeld abzumeffen, fo würde . 
freilich letzteres um fo einträglicher erfunden werden muͤſſen, als 
e6 mehrere Jahre hinter einander gefchnitten werben koͤnnte, ohne 
von neuem gepflügt und gejäet zu werden. Sein Reinertrag 
wäre demnach um fo größer, als alle Unkoften für diefe Arbeiten 
fo wie für den Samen wegfielen. Uber nicht ganz fo verhält 
es fich mit der Luzerne, dem Eiper, dem Klee u.f.w. Werden 
Biefe Gegenftände mit einer Ueberfrucht ausgefäet, fo ift voraus⸗ 
zufegen, daß diefe die Beftellungskoften ungefähr deckt, mithin 
den Kleearten nicht mehr ald Samen und Säen zur Laſt fallen. 
Es wird alfo bei ihrer verlängertern Dauer wenig von diefer Seite, 
erfpart. | 

Dagegen entfteht die Frage: ob die Öftere Benußung der 
durch jene Kleearten in dem Boden erwirkten Verbeſſerung durch 
einen fchnellern Wechfel zwiſchen Zutter und Getreide oder fons 
ſtigen Pflanzen nicht mehr Vortheil, als die lange Dauer ber 
Futterfelder gewähre? In allen Verhältniffen, die nicht haupt⸗ 
fächlich, oder gar ausſchließlich auf Viehhaltung ausgehen, wo 
das Grünfutter alfo nur Mittel zum Zweck und nicht Zweck 
ſelbſt ift, da loͤſt fich die Frage von felbft, und die Antwort 
entfcheidet unmiderfprechlich für den ſchnellſt möglichen Umfag, 
alfo gegen das lange Hinhalten diefer Gewaͤchſe. Wenn die 
Kleearten bloß durch ihren Einfchnitt Stoff zur Dungfabrication 
lieferten, fo möchten wir billig die Dauer diefer Dungftofffabriten 
fo viel möglich zu verlängern fuchen. Da fie aber außerdem 
den Boden, auf dem fie ausgewachſen find, . unmittelbar und 
ſchnell verbeffern, und diefe Verbefferung gewiß alle Koften eines 
wiederholten Saens und des Samens überwiegt, fo fcheint es 
nicht wirthſchaftlich, die Benugung dieſer errungenen Kraft zu 
verfchicben. 

v. Schmerz, Anlelt, 3. prakt, Ackerbau. U. Bd. 31. 
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Die Einwenbung, welche fi) in Bezug auf die Luzerne das 
gegen machen läßt, ift die, daß fie im erften Jahre nach der 
Anfaat nicht den befriedigenden Ertrag gibt, den man in bems 
felben Fahr von dem Klee zu erwarten hat, daß man alfo bei 
einer A6jährigen Luzerne nur einmal, bei einer vierjaͤhrigen Lu⸗ 
zerne aber im fechzehn Fahren viermal einem folchen Ausfall aus 
geſetzt ift, aber das beweif’t nur zum Machtheil der Luzerne und 
zum Vortheil des Klees, der von einem folchen Ausfall nichts 
weiß, Es beweif't ferner, daß man Unrecht haben würde, auf 
Boden und unter einem Klima, bie für beide Pflanzen gleich 
gut geeignet find, der Ruzerne vor dem Klee den Vorzug geben 
zu wollen. Diefes würde aber auch noch dann der Fall feyn, 
wenn die Luzerne im zweiten Jahre feinen Ausfall darböte, im 
dem ber Klee durch fein fchnelleres Wiederfommen, wenn gleich 
Fürzeres Dafeyn, den Umfag aller andern Producte ſchneller fürs 
dert, und bie Kraft beffer unter fie vertheilt, als eine 12— 20 
Fahre beftehende Luzerne, welche nur die zwei bis drei erften 
unmittelbar darauf folgenden Ernten mit ihrem Einfluß beguͤn⸗ 
fligt und alle übrigen leer ausfcheiden läßt. | 

Aus diefem Grunde halte ich es felbft bei der Luzerne für 
sortheilhaft, fie nicht länger (befondere Umftände ausgenommen) 
als vier Fahre zu benugen, oder nur drei, wenn fie abnehmen 
follte; denn wenn gleich auf vier Jahre ein halbes, auf zwölf 
Fahre aber auch nur ein halbes wegen Minderertrag im erften 
Fahr abgerechnet werden muß, wodurch bei jener Methode in 
demfelben Zeitraum 1Y,, ſtatt bei der langern Methode nur %, 
verloren geht, fo glaube ich doch, daß das Plus des Ausfalls 
bei jener durch den Erfolg ausgeglichen werde, Bei einer zwoͤlf⸗ 
jährigen Luzerne kann man- die gute Einwirkung auf ihre Nach 
folger nicht länger als höchftens auf drei Ernten berechnen, bei 
einer vierjährigen aber gewiß auf zwei. Nun aber begänfligt 
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legtere in zwblf Fahren dreimal die zwei nachfolgenden Ernten, 
fie wirft alfo das Doppelte von jener, wodurch dem Lanbwirth 
mehr Vortheil erwächet, ale im — aus einem Carenz⸗ 
jahre zufloß. 

Uebrigens wuͤrde eine zwölfjährige Luzerne einen 24jAfrigen 
Umlauf vorausſetzen, ftatt daß bei wierjähriger Luzerne ber Um⸗ 
lauf fich mit acht oder zwoͤlf Jahren endigen kann. Eine fo 
lange Rotation aber, wie die erftere, ift in einer Ackerwirthſchaft 
kaum anwendbar. Ein lange dauerndes Luzernfeld Tann daher 
nur auf einem Außen⸗ oder Nebenfchlage ftatt finden. Ein 
folcher lange dauernder Zutternebenfchlag ift ohne Zweifel eine 
feht wuͤnſchenswerthe Sache, und — Stuͤtze für jede wi 
ſchaft. | 


Den Ertrag eines Luzernackers, wer mag ihm angeben, 
und wozu würde eine ſolche Angabe bei einer Pflanze führen, 
die fo fehr vom Boden und Klima abhängt? Mögen immer bie 
riefenhaften Angaben von 170 — 180 metrifchen Gentnern, und 
5— 6 Schnitten für das mittägige Frankreich, Stalien u. f. w. 
gelten, fo dürfen wir uns nicht mit foldyen fanguinifchen Hoffs 
nungen wiegen. Man wird in Deutfchland von der Kuzerne, 
wenn gleich in drei Schnitten, nicht viel mehr Futter, ald von 
zweifchnittigem Klee erhalten. 


Grün gefüttert und vor Der Blüthe gemaͤht, ſteht bie Lu⸗ 
zerne dem Klee nicht: nach; in dev. Blüthe gemaͤht, werben ihre 
Stängel zu holzig, und der Klee verdient den Vorzug. : Aus 
dem Grunde fehieft fie fich menig zu Deu, es fey denn, daß 
man fehr früh zur Senfe gegriffen babe Die erften Triebe im 
Frühjahr, fo wie die zarten Triebe im September, ſind dem Vich 
wegen Auflaufen nicht minder gefährlich, als die des Klees. 
Gruͤn moͤchte ich die Luzerne bei der Pfesdefütterung dem: vorhin 
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Klee vorziehen, da fie der fchmalern Blätter und häufigern Stän 
gel wegen biefen Thieren eine feftere Nahrung darbietet. Den 
Schweinen foll fie, nach Doungs Zeugniß, angenehmer zum Ab, 
weiden feyn, als der rothe Klee, fo daß fie diefen verlaffen und 
die Ruzernfelder auffuchen, Ob die Kühe eben fo viele Mild 
nach der Luzerne geben, als nach dem Klee, läßt ſich bezweifeln. 

Man hat nach meinem Dafürhalten die Wichtigkeit der 
Luzerne bei uns (ich fpreche von Deutfchland) etwas zu fehr er⸗ 
hoben. ihren Werth in Ehren gehalten, fo Tann fie nur bedin- 
gungsweife dem rothen Klee gleich geftellt werden, Man zählt 
unter ihre Hauptvortheile, daß fie im Frühjahr 10 — 14 Tage 
vor dem Klee da ift, allein diefe Unnehmlichkeit hat nur bei wars 
mer und trodener Frühzeit ftatt. Iſt der Fruͤhlingsanfang feucht 
und Falt, fo wird der Klee gleichzeitig mit feiner Rivalin da ſeyn. 
Endlich haben wir bei den Klee fchon angedeutet, wie beffen 
frühere Benutzung bewerfftelligt werben kann, und werben in 
einem ber folgenden Abfchnitte noch ein früheres Futter als die 
Luzerne kennen lernen, 

In heißen, trockenen Jahren kann man der Luzerne den 
Vorrang nicht abſprechen. Sie bleibt dann uͤberaus ſchaͤtzbar, 
und gewaͤhrt der Wirthſchaft eine große Sicherheit. 

Die groͤßte Wohlthat bietet ohne allen Zweifel die Luzerne 
den Stallfuͤtterungswirthen vom halben Auguſt an bis in den 
October dar, wo der Klee theils zu hart geworden, theils der 
Weizenſaat wegen das Feld geräumt hat. Wer Feine Brad): 
üben bat, ober Feinen Kopfkohl baut, Thmmt da leicht im die 
Klemme, aus der ihm die fpätgefäeten Wicken nicht allemal 
ziehen. Hier kann man dann nicht zu viel Luzerne haben. 

Die Luzerne gibt endlich auch reichlich Samen, und feine 
Erzeugung fcheint mir weniger gefährdet, als die des Klees. 
Man nimmt ihn aber nicht vor bem dritten, vierten Jahre der 
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Pflanze auf. Noch muß man den Samen nicht mehrmal auf 
berfelben Stelle zur Reife kommen laffen, wodurch fich die Pflan⸗ 
zen erfchöpfen und vor der Zeit ausgeben. Ä 


9. 8. 
Umbruch des Luzerufeldes. 


Die Ingerneleeren Stellen bezeichnen das herannahende Ende 
ihrer Dauer. Das Nachfaen und Ergänzen hilft nichts, oder 
koſtet mehr, als es werth if. Man fange alfo gleicy mit ber 
Anlegung eines neuen Luzernfeldes, und zwar zwei Jahre vorher 
an, ehe man von dem alten Abfchied zu nehmen gebentt, indem 
zivei Sabre hinlaufen, bevor man zu einem befriedigenden Genuß 
bei der jungen Luzerne gelangt. 

- Der Umbrudy eines alten Lugernfeldes ift nicht ohne Schwie⸗ 
rigkeit. Iſt man mit Feinem Pfluge mit breitem Schar und 
fräftigem Gefpann verjehen, fo vollführt man den Umbruch mit 
der Haue, welche die Luzernſtoͤcke unter der Krone ablürzt, und 
dadurch dem Pfluge die Arbeit erleichtert. Ungeachtet aller 
Verwuͤſtung, die durch Pflug oder Hade unter ben Luzernpflans 
zen angerichtet wird, muß man doch nicht erwarten, daß fie 
gänzlich dadurch zerftört fey, daher als Hauptregel angefehen 
wird, im erften oder zweiten Fahre Hadfrüchte darauf folgen zu 
laffen. Man gibt den Runkelrüben dabei den Vorzug, die ſich 
dafelbft in ihrem Elemente befinden. Dazu muß aber nothwen⸗ 
dig das Luzernfeld fchon im vorhergehenden Herbft geſtuͤrzt wor⸗ 
den feyn, auch muß man des Unfrauts wegen bie Runkelnkoͤrner 
nicht hin fteden, fondern die Pflanzen hin verfegen. 

Wil man Weizen oder Spelz unmittelbar auf die Luzerne 
folgen laffen, fo darf diefe im letzten Fahre hoͤchſtens nur zweis 
mal benugt werben. Man pflügt zweimal, das erftemal fehr 
tiefe. Die Egge muß Vieles bei der Zubereitung leiften. Das 


— 


486 


Getreide wirb nur duͤnn ausgeſaͤet, und noch muß es ein von 
Natur aus fchlechter Acer feyn, wenn Weizen und Spelz wicht 
barauf lagern follen. 

Soll Raps auf die Luzerne folgen, fo muß nur Ein Schnitt 
davon genommen und das Land wie reine Brache behandelt 
werben. Wird aber der Raps hin verpflanzt, fo laßt fich auch 
der zweite Schnitt noch einernten. 

Bil man Hafer in dem erften Jahre nach bem Umbruch 
fäen, fo nimmt man auf geringem Boden auch nur Einen Schnitt 
von der Luzerne, läßt dem zweiten eine Hand hoch heranwachſen, 
pflügt Dann fo tief als möglich, um die Krone ſammt ihrem 
Aufwuchs völlig in den Boden und die augen Wurzeln nad 
der Höhe zu bringen. Syn diefem Zuftande bleibt der Acker bis 
zum Fruͤhjahre liegen, und wird ohne ferneres Pflügen mit 
Hafer beftellt. Das Land gleicht dann einem Afchenhaufen, auf 
bem ber Hafer außerordentlich einſchlaͤgt. Wäre es aber ein 
gutes Feld, fo würde bei dem Safer des Lagers wegen alles ge 
wagt fepn, und man würbe mit weit größerer Sicherheit und 
Nutzen Hanf, Tabak, Mais u. dgl, darauf bauen. 


Vierter Abfchnitt. 
Efper oder Efparzette. 





Wenn der Efper nicht einen gleich großen Ertrag gibt, wie 
Klee und Luzerne, fo gibt er doc) ein befferes Heu, und wahr, 
ſcheinlich das befte und gefunbefte Futter, das auf der Melt ift. 
Die Franzofen bezeichnen es baher nicht mit Unrecht unter dem 
Namen Sainfoin, Gefunden, welches bie Deutſchen fehr um 
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richtig durch Heilighen, Saintfoin, gegeben haben. Gruͤn ges 
füttert hat es die blähende fchädliche Eigenfchaft nicht, wie die 
Kleearten, und feine Stängel werben, felbft bei voller Blüthe 
nicht, wie bie ber Luzerne, holzig. Durch den Efper allein 
wird in trocknen, zum Klee nicht geeigneten, dabei wiefenarmen 
Gegenden bie Haltung eines zureichenden Viehftapels im Winter 
möglich; durch ihn erhob fi), aus dem Grunde, die Pfalz jens 
feitö zu dem, was fie ift. 

Da ich bei Gehegenheit bes rothen Kleed eines Schubart 
mit Ruhm und Ehre gedacht habe, wie follte ich bei Gelegenheit 
des Efpers bes alten David Möllinger für die Pfalz wicht 
gedenken? Diefes Mannes, der durch die Einführung diefer 
hoͤchſt nüglichen Pflanze die jenfeitige Pfalz aus ihrem Mangel: 
bervorrief, und durch fie feine Mitbürger dürre Steppen in blüs 
bende Gefilde umfchaffen lehrte, wodurch da, wo fich in einem 
Dorfe vor fechzig Jahren Faum einige Duzend Kühe mit‘ 
Mühe und Kummer vom Grafe an den Wegen und Rainen ber 
Felder nährten, ihrer nun einige Hundert im Stalle vollauf ges 
füttert werden? Möchte der Name biefes längft verftorbenen 
Mohlihäters nie unter feinen Mitbürgern verhallen, wie der uns 
ferer hochgepriefenen wiflenfchaftlichen Zeithelden, die zerftdren 
und nicht aufbauen, ſchaden und nicht nügen, bienden und nicht 
aufpellen, unfehlbar verhallen wird, wenn bereinft bie Täufchungg - 
bes Augenblids vor der erwachten Zukunft fchwinden und die 
Augen ſich dem Guten und Wahren wieder dffnen werden. 


$. 1. 
Boden, 
Wenn der Efper von der einen Seite fich mit einem weit 
weniger Eraftigen Boden begnügt, als Klee und Luzerne, fo ge 
säth ex doc) nicht auf jedem. Er ift vielmehr in Bezug auf bie 
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natürliche Befchaffenheit des Bodens noch empfänglicyer, eigens 
finniger, heikler, als alle übrigen Futtergewaͤchſe. Wenn man 
aus einigen Gegenden fcpreibt: die Efparzette koͤmmt 
überall, weldes auch immer die Befchaffenheit des Bodens 
fey, fo foll das heißen: bei ung, in unferer Gegend, auf bie 
man, ihrer Ausdehnung wegen, oft das anwenden Fonnte, was 
Voltaire von der Kleinen Republik Genf fagt: en secouant ma 
perruque, je poudre toute la republique. Daß es nicht 
überall mit dem Gedeihen des Efpers fo gehe, weiß Schreiber 
diefes aus Erfahrung, und ift auch wohl jet im Allgemeinen 
anerkannt. 

Die conditio sine qua non ift ein Untergrund, an welchen 
die Wurzeln zur beliebigen Tiefe eindringen a dabei 
auf ftodendes MWaffer zu fioßen. Diefe Bedingung ift jedoch 
mit dem Efper der Luzerne gemein. Gie ift felbft bei dieſer noch 
erforderlicher, als bei jenem, auch hat die Güte der Oberfrume 
mehr Einfluß auf die Luzerne als den Efper, obgleich letzterer 
eine gute Oberfrume keineswegs verfchmäht. 

Der Eiper fommt nirgends beffer fort, als auf einem trods 
nen Boden, der über einer Steinfalls oder Kreidefchichte ruht. 
Wie dünn aud) immer die obere Krume feyn mag, ob fie Fiefig, 
fandig, mager fey, fo gedeiht diefe Pflanze darauf, vorausgeſetzt, 
daß fie im Untergrund findet, was fie wünfcht, namlich Fall 
haltige Theile. Sch fah bei Büren im Pabderborn’fchen foldhe 
Felder, die unter einer Krume, die fo dünn war, daß man nic 
dungen konute, ohne daß alles, was man nachher darauf fäcte, 
verbrannte, einen mürben Kalkfelfen beberbergten. Hier war der 
Eiper das Einzige, was man anbauen Fonnte, und nur durch 
ihn wurde ber Boden nach einer Reihe von Jahren in den Stand 
geſetzt, ein paarmal ungebüngt Getreide und einmal Huͤlſen⸗ 
früchte zu tragen, worauf wieder mit Efper angefangen wurde.— / 
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Wie manche Gegenden, die einen Kalk⸗ oder Kreideboden 
baben, würden aus ihrer Urmuth hervorgeheit, gefiele es ihren 
Bermohnern, die Hände nach diefem Heilmittel auszuftrecen. 
„Ich kenne,“ fagt U, Young, „keinen traurigern Anblick, ale - 
folh armes Land eine erbärmliche Kornernte, oder etwas ſpar⸗ 
fames Gras tragen zu fehen, und Feinen Acer mit Efper, wo 
fie bei Hunderten ſeyn follten. In England haben fich Aecker 
von zwei bis drei Schilling Pacht durch die Einführung des 
Efpers auf 10—15—20 Schilling erhoben. Der belobte Moͤl⸗ 
linger erfaufte 60 Morgen Feld, bevor der Efper durch ihn bes 
fannt wurde, ze 5 fl. den Morgen, der jegt nicht für 100 fl. zu 
haben feyn würde. 


Moorigen, naffen Boden verfchmäht der Efper durchaus, 
auch fagt man, daß er auf einem folchen, der häufig Genft 
(Pfriem) vorbringt, nicht fort will. 


$. 2. 
Feldbereitung und Weberfrucht. 


Wir vereinigen beide Gegenftände, da die Ueberfrucht ge- 
wöhnlich über die Feldzubereitung entſcheidet. . 


Es gibt micht leicht eine Pflanze, die fich, zumal in ihrer 
Jugend, nicht eines reinen Bodens freue, fo denn auch ber 
Eſper, öb er gleich darin weniger heikel ift als die Luzerne. 
Eine vorhergehende Hackfrucht ift dafür allemal gut, zwei 
hintereinander folgende Hadfrüchte find noch beffer. Indeſſen, 
"wie bei dem Klee, geht die Sache auch, wenn man den Efper 
unter Safer oder Gerfte fäet, die nach Brachwinterkorn gefolgt 
find, wobei jedoch zu benterfen, daß je weniger die Unterlage 
des Feldes diefer Pflanze zufpricht, um fo mehr die obere 
Krume wohl zubereitet werben müffe, da die Pflanze ſich in 
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bem Fall auf dieſen befchranken muß, und ihr Daſeyn nur 
von Furzer Dauer ift. 

Auf den Höhen von Eotswold in England, die unter 
einem kallhaltigen Steingebrddel, das bis zu 2— 3 Fuß Tiefe 
reiht, ein Kalkfteinlager beherbergen, in deſſen Spalten die 
Wurzeln des Efpers fo gierig eindringen, und fich darin auf 
10-20 Fuß Tiefe verfenken, ift man nicht viel um die Zu 
bereitung des Bodens verlegen. Man findet, daß der Eiper 
am beften unter Hafer gebeihe, der nach Wintergetreide gejäet 
worden, wenn felbft der Acker verquedt wäre. Weit mehr 
fürchtet man dafelbft die weiche Treſpe, die auf reinen, wohl 
zubereiteten Aeckern fo fleißig koͤmmt. 

Man fact den Efper entweder a) ohne alle Ueberfrucht, 
ober b) mit Hafer, der zum Grünabfüttern beftimmt ift, oder 
c) mit Sommergetreide, das reif werben foll, oder d) mit 
Sommerrübfen, oder f) mit Rüben in der Brache. 

a) ft unter allen wohl das ficherfte und befte Verfahren, 
nur ift die Entbehrung des Genuffes in dem Saatjahre 
nicht außer Acht zu laffen, welches bei einem lange dauern⸗ 
den Efperfelde zwar wenig, bei einem kurz dauernden 
aber viel zu fagen hat. 

b) Hat den Vortheil für fich, daß die Benugung im erften 
Sabre nicht ganz wegfallt, nnd im Fall der Boden micht 
zu geil ift, auch den Wuchs des Efpers nicht zuruͤckhaͤlt. 
Nur muß der Hafer grün und frifch hintereinander ab» 
gefüttert und darf nicht zu Heu gemacht werben, 

e) Wenn Hafer und Gerfte nicht lagern, noch allzu dicht 
geſaͤet ftehen, fo ift diefe Methode, ihres größern Nugens 
wegen, im erften Jahre nicht zu verwerfen, 

d) So wie der Klee, läßt ſich der Efper im Frühjahr über 
das MWintergetreide herſaͤen. Sehr gelungene Verſuche 
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haben gezeigt, daß folches auch im September gleichzeitig 
mit Roggen oder Weizen geſchehen kann. Man behaupr 
tet, daß die jungen Efperpflanzen die Kälte nicht fürdy- 
ten. „Ich habe,” fagt Piktet, „noch nie den Efper 
durch den Froft leiden fehen. Das gilt aber wahrfchein, 
ih nur für feine Gegend. In der Pfalz erfährt man 
nicht felten das Gegentheil, und fieht ficy dann gezwun⸗ 
gen, das Feld umzuadern. 

e) Wenn man von dem mit Getreide ausgefaeten Efper 
im folgenden Jahre nur eine halbe Ernte zu erwarten 
bat, fo ift diefes nicht der Fall, wenn man ihn mit 
Sommerräbfen ausfäet. 

£) Iſt eigentlich daffelbe Verfahren, das bei a) angegeben 
worden, mit dem Unterfchieb der Mitausfaat einiger Ruͤ⸗ 
ben, um die Benutzung des Feldes im erften Jahre nicht 
ganz zu entbehren. 

Die vorzäglichfte Vorbereitung, weldye man wohl für ben 
Efper treffen kann, ift, ihn nach Möhren, wozu gepflugipatet 
worben, folgen zu laſſen. Man fact ihn umter den Hafer, 
der dem Möhren folgt. Sollte die Erde, welche durch das 
Pflugfpaten zur Höhe gebracht worben, auch noch fo roh und 
fteinig feyn, fo geräth ber Efper doch fehr gut darin. Es 
fcheint felbft, daß ſolche rohe Erde diefer Pflanze beffer zufage, 
als die fettefte Erbe, Man ficht die Beftellungsart: erit Moͤh⸗ 
ren, dann Hafer mit Efper, für das Mittel an, den ſchlech—⸗ 
teften Boden zu verbeffern. — Wo man Feine Möhren fen 
will, pflugfpatet man jedoch, fäet Hafer, den man reif 
werden läßt, und läßt im Jahr darauf Kein mit Efper folgen. 
Man ſieht das Heraufbringen des rohen Bodens ald die Haupt 
ſache zum Gedeihen des Eſpers und der Luzerne an. Da 
man bei jebem mehr als gewöhnlich tiefen Pflügen eine Menge 
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Untrautfamen zu Tag zu fdrdern pflegt, fo barf man ben 
Efper nicht unmittelbar in die Frucht hinter dem SPflugfpaten 
oder tiefem Zweifuhren anbringen. 


$. 3. 
Saatzeit. 

Aus dem, daß man den Efper mit Winterfrucht, Som 
merfrucht, Sommerrübfen und Brachrüben ausfaen Tann, er; 
geht, daß er zu jeder Jahrszeit ausgefäet werben kann, vor; 
ausgefegt, daß die Trocdenheit des Bodens und Wetters fi 
feinem Auflommen nicht widerfege. Bei großer Hitze, ohne 
Feuchtigkeit im Boden, fpringen die Schalen auf, und ber 
Samen Feimt nicht. 

$. 4 

Samen und Samenerzielung. 


Bei ber Auswahl des Samens gehört Vorficht, damit 
man weder veraltete, noch unvollfommene Körner für. Es 
gibt wicht leicht ein Korn, beffen erftes Aufkommen fo gefährdet 
ift, ald das des Eſpers, und hiervon liegt die Urfache haupt⸗ 
fachlich im Korn ſelbſt. Wenn man felbft den Samen erzielt, 
fo weiß men, was man hat, nicht fo, wenn man kauft. Die 
Einfammlung des Efperfamens ift nicht ohne viele Schwierig. 
keit. Laßt man ihn völlig reifen, und es tritt cin Wind ein, 
fo bleibt über die Halfte des Samens auf dem Felde. Diefes 
verleitet dann die Speculanten auf Verkauf, den Efper zu 
mäben, wenn die Stängel nur einige reife Kbrmer zeigen. : 
Daher koͤmmt cs, daß man bei dem Ankauf und der Ausfaat 
darauf rechnen muß, nur ein Drittel aufgehen zu fehen. Yu 
dem Fall der Nichtreife find alle grünfchaligen etwas ge 
fhrumpften Samen, die überdieß, nach dem Abdruſch oft in 
Kaufen liegend, ihre Keimkraft durch Erhigung verloren haben. 








493 

Da fo viel auf guten Samen ankommt, da damit fo leicht 
Betrug getrieben wird, dba man deſſen folglich noch einmal fo 
viel, als nöthig, ausfaen muß, da felbft an gutem Samen eine 
beträchtliche Menge erfordert wird, da diefer Samen beim Ans 
Taufe theuer, und doch fein Ertrag bei der Samenerzielung groß 
ift, und da endlich das Reifwerbenlaffen deffelben der Pflanze 
feinen Nachtheil bringt, fo follte billig jeder Landwirth, der erft 
einmal mit einem Efperfelde verfehen ift, nicht ermangeln, den 
Samen von feinem eigenen Feld aufzunehmen. Diefes Aufneb- 
men gefchieht, meiner Erfahrung nad), am beften, wenn man 
in dem Zwifchenraum einiger Tage junge Leute das Feld durchs 
gehen laßt, die mit der Hand dem fich fo leicht Iöfenden reifen 
Samen abftreifen und ihn in einen Hangkorb oder Sad fallen 
laffen. Auf diefe Weife geht am wenigften verloren, man erhält 
nur reifen Samen, der noch nicht reife gewinnt Zeit es zu wer- 
den, und man bedarf bei der Ausfaat weniger davon, als von 
dem auf jede andere Weiſe gefammelten, 


Mer aber vorzieht, den Efperfamen zu mähen, der warte 
die Zeit ab, wo die meiften Körner, oder beffer zu fagen, ihre 
Huͤlſen braun geworden, und mähe bei gutem Wetter, und im 
Thau. Die Schwaben bleiben bis zum Abend liegen, und werben 
dann fehr vorfichtig umgekehrt. So wie die Sonne am folgen» 
den Morgen das Gemähte abgetrodnet hat, drifcht man es über 
einem großen Tuch aus, wobei vier Mann den Ertrag von 
einem Hektar in Einem Tag abfertigen. Der Abdrufch wird 
zum völligen Trockenwerden in der Sonne ausgebreitet, und in 
der Folge auf der Staubmuͤhle gereinigt. A. Young fchlägt den 
Samenertrag in Suffolf zu 14— 18 Heltoliter für den Heltar 
anz er kann fogar, nach Anderer Beobachtung, auf 40 Hekto⸗ 
liter fteigen. 
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Wie alt der Samem werden darf, um noch brauchbar zu 
bleiben, iſt wahrfcheinlich noch nicht erprobt. Won zehn Ad, 
nern, don dem, dem ich 1820 fammeln ließ, und 1824 im Au 
guft in eine Scherbe zu ?/, Zoll tief einlegte, kamen am achten 
Tage zwei und am neunten noch drei, in allem alfo fünf zum 
Vorfchein. Meiter ließ fich nichts mehr jehen. Um auch zu 
fehen, wie fich das Legen der nackten Körner verbielte, enthuͤlſte 
ich ihrer zehn. Won fünf, die eine dunkelbraune Farbe hatten, 
ging nur eins, vom fünf heilgelben gingen drei auf. 


$. 5. 
Saatquantum. 


Das Befte, was man bei dem Efper thun Tann, ift, ifn 
fehr Dicht auszufaen. Wer dabei largt, der kargt zu feinem 
Nachtheil. Guten Samen wählen, bei günftigem Better und 
Boden faen und viel Samen auswerfen, find die Mittel, durch 
deren Vereinigung man Anfpruch auf ein gutes Efperfeld machen 
kann. Man nimmt gewöhnlid an, daß man dem Maße 
nach noch einmal fo viel Eſper als Weizen für eine gegebene 
Flache bedarf, und das mag auf höchft reinem Acker und bei 
volllommen gutem Samen wahr fenn;. allein im der Negel reicht 
es nicht zu, und man muß nicht weniger als dreimal fo viel, 
alfo ſechs Hektoliter auf den Hektar nehmen. So viel faet man 
in der Pfalz, und fo viel im Durchfchnitt ungefähr in England, 
obgleich. einige Angaben nur von drei Heltolitern, ja nur von 
zwei Heltolitern forechen, worunter man jebod) gewiß Feine breit- 
wöürfige Ausfaat verfichen kann. Piktet iſt ebenfalls für ein 
breifaches Saatquantum, B. Crud fordert fogar 120 — 130 
Pfund für den Magdeburger Morgen, alfo 229 Kilogramme = 
8 Hektoliter für den Hektar. 

Der Eiperfamen wird in ben Hülfen ausgefäet. Der Hekto⸗ 
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liter wiegt p. p. 27'/, Kilogramm, und wird in ber Pfalz, nach 
Möllinger, mit 3 fl. bezahlt. | 

Eine weitere Frage erbffuet fich hier, die namlich: ob man 
ben Efper mit etwas rothem Klee ausjaen fol? Sie laßt ſich 
aus den nämlichen Gründen verneinen, die wir ſchon bei ber 
Zuzerne angegeben haben. Indeſſen leider folches da eine Aus: 
nahme, wo ber Efper ohnehin von Feiner Dauer ift, und mit 
dem dritten und vierten Jahr umgepflägt werben muß, wie fol 
ches im der Pfalz der Fall iſt. Hier wäre die Entbehrung zu 
groß, werm man nicht ſchon im erften Jahre nach der Einfaat 
einen befriedigenden Ertrag davon zu erwarten haben. wuͤrde. 
Man pflegt daher dafelbft etwa ſechs Kilogramme Kleeſamen 
mit dem Efper auszufäen, weldyer zumal den zweiten men 
fehr anfehnlicy vermehrt. 

Für das Unterbringen der Saat gilt vaffelbe, was fchon 
für Klee und Luzerne gefagt worden ift, namlich daß folches 
nicht leicht zu flach gefchehen Tann, | 


$. 6. 
Dung und Pflege, 

Das Weberlagern des Efpers mit Mift, wie bei dem Klee, 
oder mit Compoſt, wie bei ber Luzerne, gewahrt nur wenig Vor⸗ 
theil, und der Landbwirth wird diefe Gegenftände mit weit mehr 
Nuten anderwärts verwenden fbnnen. Man will fogar Nach⸗ 
theil von derlei Vorrichtung gehabt haben; dagegen fümmt ihm 
die Anwendung von Gyps, Ruß und She aller Art, fo wie 
ein grimmiges Durcheggen ſehr gut. 


$. 7. 
Benugung und Geute. 


Der Efper gewährt im ber Regel zwei Schnitte, wovon 
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der erfte den der Luzerne an Menge übertrifft, der zweite aber 
diefer beträchtlich nachfteht. Won einem dritten Schnitte kann 
nur in waͤrmern böchft günftigen Gegenden, aber nirgendwo, 
fo viel mir befannt, in Deutfchland die Rede ſeyn. Selbſt der 
zweite Schnitt ift in England, wie in der Pfalz, oft wenig bes 
deutend, und nur in warmen feuchten Sommern lohnend, er; 
reicht deffen ungeachtet kaum die Höhe eines Fußes. Uebrigens 
ift der zweite nicht minder nahrhaft als der erfte. Diefe Ein 
feitigkeit im Ertrag ift eine Urfache, warum der Efper zur 
grünen Nahrung des Viehes, die Feine Unterbrechung zuläßt, 
nicht paßt. Die zweite ift in der Unübertrefflichkeit des Heues, 
welches diefe Pflanze darbietet, zu finden. Safer mit fchlechtem 
Wieſenheu wird ein Pferd nicht fo gut füttern als bloßes Eſper⸗ 
heu. Den Samen, im Falle man ihn nicht verwerthen Fan, 
halt man für ein vorzügliches Pferdefutter, und für 2 — Imal 
fo nahrhaft ald Hafer. 

Menn die Blumenknoppen halb aufgeblüht find, fo iſt es 
Zeit zum Mähen. Man kehrt die Schwaben, die am Morgen 
niedergelegt worden, am Abend um, und zwar fo, daß je zwei 
und zwei nebeneinander, jedoch nicht übereinander zu liegen 
fommen. Am Abend des zweiten Tages wird mit ber Gabel 
untergegriffen und das Heu auf Heine Spighaufen von 4 Fuß 
Höhe gebracht. Man verhütet dabei alles Untereinander - Rüh 
ren fo viel als moͤglich. Es wird fogleich nachgerecht. Dieſes 
geſchieht in Einem Striche vor dem Fuße weg, und nicht durch 
Schleppen. Das Zufammengeharkte wird zuoberft auf die Haus 
fen gebracht. Bei günftigem Wetter kann alles ſchon am drit⸗ 
ten Zage eingefahren werden. Zallt nah dem Mähen. Regen 
ein, fo bleiben dic Schwaden fo lange ungewendet liegen, bie 
fie wieder troden geworden. Daffelbe gilt auch, wenn am 
zweiten Tage Regen einfällt. Sollte der Regen gleich acht und 
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noch mehr Tage anhalten, fo darf doch nichts an dem Ges 

mäbten vorgenommen werden. Wird das Heu auch nicht vdl⸗ 
lig troden eingebracht, fo ſchadet es ihm nicht; nur muß es an 

einem geichloffenen und nicht an einem luftigen Orte liegen, und 

beim Zaffen ebenmäßig verbreitet, aber wenig getreten werden, 

Oben auf legt man in dem Falle Stroh, damit die aufiteigenden 

Dünfte darin niederfchlagen, und im Heu felbft Fein Schimmel 

entftehe. Iſt das Eſperheu gut eingebracht worden, fo hält es 

fih an trockenem Drte zehn und mehr Jahre, ohne an Güte zu 

verlieren. 


Die Erfahrung hat in England bewiefen, und bie befliffents 
lich angeftellten, wiederholten Verfuche Piktets haben beftäs 
tigt, daß der Efper das Abhüten durch Schafe durchaus nicht 
vertrage. „Im erften Fahre,‘ fagt dieſer fcharffinnige und ge: 
naue Beobachter, „als die Schafe darauf gelafjen werden, gehen " 
eine Menge Pflanzen aus; weiden fie ihn im folgenden Jahre 
von neuem ab, fo ift der Efper gänzlich verloren. Es darf 
höchftens nur im Herbfte gefchehen, wenn der Efper zum brits 
tenmal ausſchlaͤgt.“ 


(. 8. 
Ertvag. 


Dagegen fol das Beweiden mit anderm Dich ihm zu Fei- 
ner Zeit fchaden. U. Young gibt den Ertrag eines Hektars 
Efperheues für England an zu 32 — 43 — 53 metrifche Centner. 
Crud zu 36— 40. Der Durchſchnitt der fünf Angaben wäre 
41 Str. m. Ber Möllinger in der Pfalz that der hüchfte 
Ertrag, den er im Jahre 1810 hatte, 65 Etr. m. Der 
Durchſchnitt von zehn Fahren aber nur 37. Der Klee that bei 


demfelben in den nämlichen Jahren im Durchfchnitte 44. 
v. Schwer:, Anleit. z. praft, Ackerbau. 1]. Bd. 32 
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Die Auslagen für ein Eiperfeld für 2%, Jahre (nach da 
figer Dauer deffelben) betrugen bei Moͤll ing er auf den Hektar für 
Sam . 2 2 ee... sh — kr. 
SHE 2. rer. A — 36 — 
Heuwerbung16 — 48 — 
Grummetwerbung »- » +»... 9-52 — 
Summe 54 f. 16 
Für diefe Ausgabe erntete er dann im jener Zeit 92 me 
trifhe Centner Heu. Es fallen alfo auf dem metrifchen Gent 
ner 35,4 fr. 
⁊* 





§. 9. 
Dauer und Wiederkehr. 


Bei einer Pflanze, die ihr Heil in des Untergrunds tiefem 
Schoße aufſucht, haͤngt die Dauer von der Beſchaffenheit defs 
felben nothwendig ab. Die immer fich verlängernden, immer 
ſich verbreitenden Wurzeln führen ihrem Mutterftocde immer 
neue Nahrungsmittel zu, und verlängern feine Erhaltung. Die 
Krone der Eiche verfrüppelt und ftirbt in ihrem beften Lebens 
alter ab, fobald die Hauptwurzel in der Tiefe Miderftand fin- 
det; fie, die Jahrhunderte zu leben beftiimmt war, Men 
deßhalb der Efper — das Gleiche gilt von der Luzerne — an eini⸗ 
gen Orten 10, 15, 20 Sabre lebt, fo unterliegt er an andern 
fhon im dritten, vierten Jahre feinem Looſe. 

Sn der trodenen, lehmſandigen Ebene der Pfalz, wo 
man den Efper mehr aus Moth, weil der Klee dafelbft nicht 
geräth, als aus Syſtem baut, erſtreckt fich feine Dauer nicht 
über einen dritthalbjährigen Genuß. In dem erften Jahre 
nach der Ausfaat gewährt er, je nach den Umftänden, einen 
mehr oder weniger befriedigenden Ertrag, in dem zweiten einen 
vollſtaͤndigen. Im dritten nimmt er ſchon wieder ab, daher 
man dann nur Einen Schnitt davon nimmt und darauf 
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umbricht. Der Pfälzer darf alfo nur auf einen vollſtaͤn⸗ 
digen zweijährigen Ertrag in drei Jahren rechnen, wovon mits 
bin eines verloren geht, welches bei dem Klee, der jedes Jahr 
feinen Lohn abträgt, nicht ftatt hat. Webrigens hat die an- 
getührte Furze Dauer doch das Gute für den Pfälzer, daß fie 
ihm geftattet, den Efper in feinen allgemeinen Umlauf einzufüh: 
ren, welches bei einer Dauer von 10— 15 Jahren in einer nur 
Heinen Wirthſchaft, wie die feinige ift, nicht ftatt haben könnte. 
Dann ift auch der Vortheil des dftern Umfatzes der durch den 
Efper erzeugten, wenn gleich geringern Kraft dabei nicht zu über- 
fehen, und fo hat Alles neben feiner fchlimmen auch feine gute 
Seite! 

Die Dauer des Efpers aber fen, welche fie wolle, fo darf 
fie nicht über den Zeitpunkt verfchoben werben, wo der Boden 
fi) mit Gras zu überziehen anfängt, ohne welches nur Verluft 
an Zeit, Umfa und Ertrag entfteht. Was darauf folgen fol, 
bangt von der Eigenfchaft des Bodens und mehr noch von dem 
längern oder Fürzern, dem beffern oder fchlechtern Stand des 
Eſpers ab. Im Allgemeinen wird man eher wegen zu großer 
als zu geringer Ueppigkeit der darauf folgenden Frucht in Vers 
legenheit gerathen. Sonſt fact man nad) den Eigenheiten des 
Bodens Roggen, Weizen, Dinkel, und beftellt das Feld im 
zweiten Sahre mit Kartoffeln, oder man nimmt im erften Kar- 
toffeln und im zweiten Gerfte oder Hafer. In der Vfalz gilt 
bei allen guten Mirthen die Regel, wo nicht im erften, doch im 
zweiten Jahre Hadfrüchte nach dem Efper folgen zu laffen, 
Manchmal auch erfegt man die Hadfrüchte durch reine Brache. 

In der Pfalz pflegt man am gewöhnlichften den Efper 
nad) einem Zeitraum von acht Jahren auf demfelben Felde 
wiederfommen zu laffen. Es ift aber auch nichts Seltenes, 
daß folches mit 4—6 Jahren geſchieht. Wahrfcheinlich entfcheis 
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den hierin die Bebürfniffe und die ftärfere oder geringere Dünger 
maſſe. Um fo knapper diefe ift, um fo dfter muß zu einem 
Erfaß durch MWeglaffung des Getreides und Kräftigung des Bo: 
dens vermittelft des Eſpers gewirkt werden. 


Fünfter Abfchnitt. 
FSutterfurrogate. 





Hicher gehbren: Widen, Erbfen, Bohnen, Buchweizen, 
Senf, Raps, Hafergras, Hafer, Roggen, Mars und Spergel. 
Wenn ich die übrigen Örafer, fo wie die Pimpernelle nicht hieher 
zähle, fo gefchieht es, weil fie entweder ſchon bei der Abtheilung 
über den Grasbau vorgefommen find, oder nur ald Weide die 
nen, von welcher leistern ich an einem andern Orte zu reben 
gebenfe. Gichorien, Taubenfropf, Neffen, Laktuken kommen 
wohl zu felten vor, als daß ich ihrer ermahnen möchte. 


$. 1. 
Wicken. 


In allen Stallfuͤtterungsgegenden ſind die Wicken als 
Futter nun einmal ein ergaͤnzender Theil, und da, wo Klee und 
Luzerne nicht gerathen wollen, ein nothwendiger Theil der Cultur, 
und mehr als bloßes Surrogat geworden. Selbſt dem Klee— 
wirthe, der nicht nebenbei mit Luzerne verſehen iſt, helfen die 
Wicken nicht ſelten aus der Noth, theils als Einſchiebſel zwiſchen 
den zwei Kleeſchnitten, theils für den Fall, wo der Klee zurüd: 
ſchlaͤgt, theils zu verhindern, daß durch die Nothwendigkeit, den 
Klee allzu oft zurächzubringen, der Boden des Kleetragens muͤde 
werde. Es gibt nicht leicht eine bedenflichere Sache bei der Zand- 
wirtbichaft, als Alles auf einer einzigen Fundamentalpunkt 


501 


gründen zu wollen. Wankt dann diefe einzige Stüße, fo droht 
dem Ganzen der Einfturz, und erfordert eine Schnellhülfe, die 
oft nicht im der Macht des Wirthes ficht zu leiften. Die aͤltern 
Stallfuͤtterungswirthe werden ohne Weiteres verftehen, und die 
Anfänger nody erfahren, welch ein graufes Ding es fen, Vieh 
den Sommer über im Stall, und nicht anhaltend Futter genug 
dafür zu haben. 

Die Wicken bieten hierbei ein großes Ausfunftsmittel dar, 
das um fo leichter fallt, als es im Nothfall Feiner befondern Feld» 
bereitung zu ihrer Erzielung bedarf. Thoͤricht würde indeffen 
ſeyn, den Kleebau der Wicken wegen befchranfen zu wollen. 
So was hieße die Hausfrau der Magd hintanſetzen. Es gehören 
aber beide zu einer guten Hauswirthfchaft, nur jede an ihrem 
Orte. Sch Faun daher dem unbemeffenen Lobe, welches man 
in ben neuern Zeiten den Wicken beigelegt hat, nicht wohl zuſtim⸗ 
men, aus Urfachen, die fi) noch ergeben werben. 

„Der Klee,’ fagt der wadere Dr. Schweiger, „kann 
da, wo er wächst, Durch Fein anderes Grünfutter, am wenigften 
durch Wickfutter, erfegt werden. Davon habe ich den deuts 
lichften Beweis in einer Wirthſchaft gefehen, deren Director den 
Klee für zu wäfferig und dem Vieh nachtheilig hielt, und daher 
ftatt deſſen faft blog Wickfutter bauen wollte. Seine Wirth 
ſchaft kam aber dadurch mehr zurüd‘, al$ vorwärts. Die Widen 
lieferten nicht Futter genug, zu manchem Zeiten gar feines. Dabei 
wirkte es gar nicht wohlthätig auf die Milch, und gab daher nie 
den Ertrag, den ber Klee gibt.“ 

‚ Diejenigen, welche fich nicht mit Klee verfehen koͤnnen, 
weil ihr Boden ihn nicht verträgt, noch Weidewirthſchaft treiben, 
weil es die Zufammenfegung ihrer Wirthſchaft nicht zuläßt, fur 
chen die Widen fo früh als möglich zu haben, und fangen fchon 
im Sebruar an, welche zu ſaͤen. Iſt ihnen die Witterung günftig, 
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fo find fie nicht lange nach dem Klee, alfo nach dem halben Mai 
da. Um folches zu Fönnen, darf man freilich das Pflügen nicht 
bi8 zur Zeit der Ausfaat verfchieben, fondern man ſtuͤtzt im vor 
hergehenden Herbft ein in guter Geile befindliches Getreideſtoppel⸗ 
feld, laßt es fo über Winter liegen, eggt, fobald es der Boden 
im Hornung zuläßt, tüchtig, und faet Wicken. Mit der Ein 
faat fahrt man von acht zu acht Tagen fort bis zum halben 
Mai, wodurch man zählen kann, von Anfang Junius bis Ende 
Augufts mit Futter verfehen zu ſeyn. 

Bei den Kleewirthen kommt es hauptſaͤchlich darauf an, 
zwifchen den beiden Schnitten, wovon der eine Wuchs ſchon zu 
alt, der andere zu jung ift, ein Örünfutter zu haben. Diefe 
Luͤcke zu füllen, dienen die Wicken, die Anfangs April oder Ende 
März geſaͤet werden. Mit etwas Ueberlegung laßt fich aber die 
Luͤcke durch den Klee jelbft ausfüllen, wie ich ſchon beim Klee 
gefagt habe. 

Man füttert die Wicken dem Rindvieh, wenn fie in voller 
Blüthe ftchen, den Pferden aber, wenn fie Schoten angefeßt 
haben. Bei dem erften Füttern ift einige Vorficht nöthig, damit 
das Vieh fich nicht daran übernehme. Mebermäßig gefüttert, 
halten fie Einige für erhigend und Gelegenheit zur Klauen: 
krankheit gebend. Man halt daflır, und nach meiner Erfahrung 
mit Recht, daß fie nicht fo vortheilhaft, wie der Klee, auf das 
Molkenwefen wirken. Werden fie für fich allein gefüttert, fo 
wird man fogleich einen Ruͤckſchlag an dem Milchertrag bemer⸗ 
ten. Noch follen fie der Butter einen etwas bittern Gefchmad 
geben. Es bleibt deßhalb rathſam, fie nicht für fich allein, fon- 
dern mit Hafer, Erbfen oder Bohnen, wozu ein wenig Mais 
genonmen werben kann, zu faen. Das Unterfäen der Gerfte, 
welches fehr üblich ift, kann weniger gebilligt werden, da fie in 
einem gewiffen Alter, der Grannen wegen, in dem Maul hin 
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derlich if. Vier Theile Wicken, ein Theil Erbfen und drei 
Theile Hafer geben ein gutes grünes Mengfutter. 


Man gypöt die Wicken, wenn fie fi) über dem Boden zu 
entfalten anfangen. Bei früh gefaeten hat man nicht nöthig, 
damit zu eilen, weil der Gyps vor eintretender laumarmer Wits 
terung nur von wenig Wirkung ift, und die Wicken bei Fühlen 
Wetter nicht voran wollen, ein Zehler, der nicht felten einen 
Strih durch die Rechnung des Stallfütterungswirthes macht; 
denn ob fie gleich bei eintretender feuchtwarmer Witterung fich 
wieder erholen, fo ift doch der berechnete Zeitpunkt, fie für den 
beftimmten Augenbli® zu haben, verftrichen, und nicht felten 
haben die fpäter gefäeten einen Vorfprung vor den um 14 Tage 
früher gefäeten. Das Vieh aber befriedigt fich bet dem Verrech⸗ 
nen nicht. 


Am Ertrag fommen die Wien, wenn fie geheut werden, 
dem Klee lange nicht bei. Ber Möllinger gaben fie im 
Durchſchnitt von 7 Fahren (1803 zu 1809) 22 metrifche Gents 
ner vom Hektar, der Klee gab ihrer 44. Der ftärffte von jenen 
war in gebachter Zeit 25, von diefem 65. Staatsrath Thaer 
nimmt aber nur für guten gedüngten Boden 36 metrifche Ctur. 
für die Wicken an, er fagt auch, daß fie wegen Dürre im Fruͤh⸗ 
jahr auf 18 herabſinken koͤnnen. Man möge ferner nicht vers 
gefien, daß die Widen für ſich wenigftens eine Pflugart erfor, 
dern, welches bei dem Klee nicht der Fall iſt; ferner, daß die 
durch die Wicken bewirkte Verbeſſerung des Feldes auf Feine 
Weife dem durch den Klee bewirkten Zuwachs an Kraft. verglis 
chen werden kann. Die Verbefferung des Bodens durch die 
Wicken befteht eigentlicdy nur im der Reinigung, indem nicht zu 
läugnen ift, daß fie grün abgemäht dem Unkraut Feine Zeit 
laffen, Samen zur Reife zu bringen, und das ift viel werth. 
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Als Wirthfchaftsregel möchte ich annehmen: der Wirth 
folle fo viel Klee faen, als nur immer fein Boden 
des Wiederkommens wegen verträgt, und wo der 
Klee nit ausreicht, nebenbei fo viel Widfutter, 
als noͤthig iſt. Hat er von letzterm mehr, als er zur Grün 
fütterung bedarf, fo foll er die Wicken zum Schotenanfat bie 
nahe zur Reife kommen laffen, fie dann mähen, heuen, und 
für feine Pferde oder Schafe auf den Winter verfparen, wo 
er des Haferd dann durchaus entbehren kann. Noch laſſe er 
alle Fahre fo viele Widen zur Reife gelangen, als ndthig ift, 
um anhaltend mit Saatkorn verfehen zu feyn. 


g. 2%. 
Erbfen. | 


Wenn die Ausfaat, der dickern Körner wegen, nicht etwas 
zu Eoftbar fiele, fo würde ich die Erbfen als Grünfutter den 
Wicken vorziehen. Sind fie gleich weniger gegenhaltend, als 
diefe, fo geben fie ein dem Mich gefälligeres und gebeihlicheres 
Sutter, und erzeugen eine Butter, die an Wohlgeſchmack der 
Maibutter des Weideviehes auf trocdinen Grasängern gleich: 
fommt, wie ich aus einer vor vielen Fahren gemachten Erfah 
rung weiß. Außerdem vertragen die Erbfen eine frühe Einfaat 
beffer, als die Wicken, werden durch die Kälte weniger in ihrem 
Wachsthum zurüdgehalten als biefe, und find gleichzeitig, wo 
nicht früher, mit ihnen da. Ein Gemiſch von Erbfen und Bob 
nen möchte wohl das befte Grünfutter feyn, das man nad) 
dem Klee den Kühen zu geben im Stande if. Auf jeden Fall 
find ihnen einige Erbfen, unter die Wicken gefaet, hoͤchſt will 
fommen, und Die Milch wird dadurch bedeutend verbeffert. 
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§. 3. 
Bohnen 


find für ſich allein geſaͤet, als Grünfutter noch weniger als bie 
Erbfen üblich, wahrfcheinlich wegen ihres noch gröbern Korns, 
daher theuern Einfant. Als Gemiſch mit Wicken oder Erbfen 
fommen fie, wie fchon gefagt, häufiger vor. Hafer und Bobs 
nen; fo wie Ehmer und Bohnen, möchten ein fehr gutes Grün, 
futter geben. Ich fee mir vor, folches in kuͤnftigem Jahr ans 
zuwenden. : 

Die einzige Erfahrung, die mir für Deutfchland über reines 
Bohnenfutter bekannt, ift die von Dr. Schweiger. Ich führe 
fie deßhalb wörtlich an. „Ein fehr gutes Gruͤnfutter,“ fchreibt 
er, „liefern die Bohnen. 1812 hatte ich fie auf ein feuchtes 
Feld beftimmt, das, da es zufälligerweife vor dem Winter ges 
pflügt worden, durch einen lange anhaltenden Regen fo durchnäßt 
worben war, daß es nicht vor dem Aten Junius beftellt werden 
fonnte. Sch fäete an diefem Tage die Bohnen, und fie wuchfen 
in dem ihnen günftigen Jahr vorzüglich üppig in die Höhe, 
wurden aber nicht reif. Anfangs October blühten fie noch, und 
ich ließ fie grün abfüttern. Die Kühe wollten anfangs nicht 
daran, als fie aber gekoſtet hatten, fraßen fie mit Begierde, und 
gaben darnach eben fo fette und wohlſchmeckende Mil, wie 
nad) Klee.‘ 


9. 4 
Mais, 

Daß ber Mais ein herrliches Grünfutter fey, wer möchte 
das bezweifeln? Ich faete 1823 ein paar Morgen zu dem 
Zwecke damit an, etwas dicht, doch auf Reihen, die mit dem 
Pfluge behäuft werden Eonnten und auch behäuft wurden. Da 
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dazu gedüngt worden war, fo war der Futterertrag allerdings 
fehr groß; allein alles wohl berechnet, zumal das gebüngte Land 
in Anfchlag gebracht, auf welchem in demfelben Sommer für 
66 fl. Hanf per Morgen hätte erbaut werden koͤnnen, wie es 
ein daran ftoßendes Grundftüd bewies, das Feines Schaufelns 
und Pferdehackens bedurft hatte, fo, ich geftehe es, ſchien mir 
das ſchoͤne Futter doch zu theuer bezahlt. Sch werde deffen um 
geachtet noch einige Verfuche damit anftellen. Da, wo man 
ein folches Maisfutter als zweite oder Stoppelfrucht gewinnen 
kann, halte ich es aller Ehre wert. Das geht aber, wie Burs 
ger angibt, nur in ſolchen Gegenden, wo der Roggen gewoͤhn⸗ 
lich im erften Drittel des Julius reif wird. „Die Eultur diefer 
Pflanze,” fagt er, „‚befteht darin, daß man fie in 18 Zoll (48 
Gentim.) weiten Reihen, aber dicht neben einander eindrillt, fo 
daß auf 1”, Zoll (4 Eentim.) ein Korn fällt, wonach 2, Metzen 
Saat auf das Goch (267 Liter auf den Hektar) erforderlich ſind. 
Spaͤter werden die Pflanzen behackt und behaͤuft, und wenn 
die Riſpen zu bluͤhen anfangen, ſo iſt es Zeit ſie zu ſchneiden. 
Nicht fruͤher, weil ſie ſonſt noch zu klein ſind und der Saft zu wenig 
zuckerig iſt; nicht ſpaͤter, weil die Stängel ſonſt zu hart werden.“ 
Der Ertrag eines wohl cultivirten Stoppelmais gibt nach ihm 
im günftigften Fall 450, im ungünftigften 300 metrifche Cent 
ner grünes Futter vom Nektar, ober 72 bis 48 trod'nes, gewiß 
al& zweite Frucht ein ungeheurer Zutterertrag, da er den eines 
Kleeackers übertrifft ! | | 


$. 5. 
Buchweizen. 
Für geeigneten Boden und fandige Gegenden ift der Buch» 
meizen ein ganz gutes Futterfraut, ob ich gleich im Feiner der 
mir befannten Gegenden der Art ihm habe zu dieſem Zwei 
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anwenden jehen. Der Sandbewohner Fargt mit feinen Aeckern, 
fo viel er kann, und fucht fo viel Stroh und Roggen darauf zu 
erzeugen, als ber Boden vorbringen will, Wo Buchweizen auf 
eine Weiſe fortkoͤmmt, daß er als Futter lohnt, da laßt fidh, 
wie mir fcheint, in der Regel auch Klee erzielen, und wo fein 
Klee gedeihen will, da bleibt der Buchweizen in der Megel auch 
fo niedrig, daß fein Körnerertrag feinen Ertrag als Futter bei 
weiten überwiegt. Ich halte das für die Urfache, warum man 
in den Sandgegenden fo wenig — von dem Buchweizen 
als Gruͤnfutter macht. 

Da ſeine Anwendung in dieſer Hinſicht wenig befannt ift, 
fo führe ich ‚hier einige Erfahrungen darüber an: „Ich habe,’ 
fagt ein fchlefiicher Landwirth — von Werder — „feit vielen 
Fahren grünen Buchweizen ald das rafcheit wachfende, wohlfeilfte 
und befte Futterfraut für Ochſen und Kühe benußt, und es bei 
letztern, wenn es nur zeitig gehauen wird, vorzuͤglich milcherzeu⸗ 
gend gefunden. Selbſt wenn ich es zweimal in einem Jahr auf 
demfelben Acker folgen ließ, habe ich troß bes verfpäteten Saͤens 
noch ſchoͤnen Roggen darauf erbaut. Den auf dem Stalle ge; 
fütterten Stöhren und Laͤmmern reichte ich jenes Futter ohne be: 
merklichen Nachtheil; als fie aber im Spätherbft ausgelaffen 
wurben und die Sonne ihnen recht auf die Köpfe brannte, ſo 
wurden diefe dick, die Ohren ganz roth, umd ihr ganzer Zuftand 
war krankhaft.“ 

Daß diefes Futter dem auf dem Stalle gefütterten Rindvieh 
vorzüglich wohl bekomme, bezeugt v. Bönninghaufen aus eigener 
zweijähriger Erfahrung. Es fchien ihm fogar, als wenn der 
Buchweizen an Zuträglichkeit für die Gefundheit des Viehes, 
und befonders in der Wirkung auf die Milch, den Klee überträfe. 

Auch der Engländer Hunter fpricht fich zu Gunften dieſes 
Futters aus, und hält es für eben fo gedeihlich, als dem Vieh 
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angenehm, das heißt Pferden und Kühen. Er finder, daß letz⸗ 
tere burch das gierige Freſſen Davon auflaufen Fünnen, weßhalb 
er anräth,»den Buchweizen erft am Tage nad) dem Maähen zu 
verfüttern. Auch für die Schweine findet er ihn hoͤchſt paffend. 

Da es mir noch immer ſcheint, als wenn der Buchweizen 
in Bezug auf die Menge mehr Futter abwerfen müßte, um be 
friedigend zu lohnen, fo ließ ich ihn heuer (1824) mit Wicken 
ausfaen. Im Anfang fchien der Buchweizen zu berrichen, nach» 
ber aber wurde er vom den Wicken unterbrüdt, und ich war nicht 
böfe darob. 

„Ein mir fehr gut gelungenes Verfahren, jagt Thaer, 
„iſt, Buchweizen mit Staudenroggen im Julius auszufaen, das 
Gemifch im Herbft grün zu machen, und den Roggen im fol 
genben Fahre zu ernten. Dieß Tönnte am vortheilfafteften in 
der grünen Wicenftoppel gefchehen.” — Thaer hält den Buch⸗ 
weizen für nicht weniger nahrhaft, und auf gleichem Boden für 
ergiebiger, als die Wicken. Letzteres trifft mit meinen Erfah 
tungen gar nicht zu, wahrfcheinlich wegen ber Verſchiedenheit 
unferd Bodens. 





$. 6. 
Weißer Senf. 


Ich wurde vor etwa 37 Jahren durch einen Gartenverſuch 
damit befannt. Früh abgeichnitten, gibt er ein Gemüfe für 


Menfchen, das, wie Spinat zubereitet, diefem für die Tafel: 


nichts nachgibt. Der Senf ſchlug von neuem aus, und ward 
vom Vieh gern. gefrefien. Der Ertrag an Gruͤnfutter im Gar 
ten war nicht zu verſchmaͤhen, war aber, ‚aufs Feld gebracht, 
weit geringer. Ich ſchloß daraus, daß er gleich feinem Ber 
wandten, dem fchwarzen Senf, einen fehr fetten Boden liebe. 
1823 ließ ich zu Hohenheim den Samen über den aufgewerfenen 
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Schlamm eines Mühlteiches fen, und die Weppigfeit dieſer 
Pflanze war außerordentlich, welches mich bewog, 1824 den 
Senf aufs Feld zu bringen. Ungeachtet dazu gebüngt worden, 
und das Feld nicht fchlecht war, entſprach er meinen Wünfchen 
durchaus nicht, und das Unkraut nahm überhand, wobei ich 
jedoch befenne, daß die Erdflöhe ihn ziemlich ſtark, als Kutter 
allzu ftark, verdünnt hatten. 

Mer Verfuche damit zu felbem Zwede machen will, dem 
wäre zu rathen, ihn auf feine geilften Gelder zu bringen, und ihn 
nicht dünn zu faen. Weniger ald 20 Kilogramme Samen follte 
man meines Erachtens nicht nehmen, und 25 auf weniger fets 
tem Boden. 

Hr. Kammerrath Plathner fchlägt den Ertrag eines 
Hektars gut ftehenden, in voller Blüthe gemähten Senfs auf 208 
metrifche Centner an, die aber nach ihm ihrer großen Wäfferig- 
feit wegen im trockenen Zuftande nur 37 metrifche Gentner geben. 
Dahingegen trug der Klee in dem nämlichen Jahre bei ihm 62, 
das Grünfutter (wahrſcheinlich MWidengemenge) 67 metrifche 
Eentner Heu. Demnach beträge leteres beinahe das Doppelte, 
was der Senf erträgt. Freilich ift die Annahme Hrn. Plath⸗ 
ners für die Wicken fehr hoch, und überjteigt alle Begriffe, die 
ich mir bisher von den Wicken gemacht habe (fiehe den vorher; 
gehenden $. 1); indeſſen ift feine Annahme für den Senf auch 
nicht gering. Stünde es uns zu, beide zu reduciren, fo würde, 
wenn man 37 m. Ctr. Widenheu zu erwarten hat, man fich 20 
Etr. trocknes Senffutter vom Hektar zu verfprechen haben. * 


Ich bin weit entfernt, eine Thatfache, wie fie der um bie Lanb- 
wirtbfchaft mohlverbiente K. Plathner anführt, in Imeifel zu 
sieben, nur andeuten wollte ich, daß feine Angaben bloß als And: 
nahme von der Regel gelten können. 
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Sehr Iefenswerth ift, was Plathner in dem Jahrbuch 
der Landwirthſchaft IH. Band IT. Stüd Seite 164 über den 
Einfluß fagt, den der Senf auf die Fütterung des Viehes bat. 
Die Refultate davon find: daß der Senf, bis zur Hälfte der 
täglichen Futter⸗Ration beigemifht, dem Milchertrag durchaus 
nicht fchade, und der Butter Feinen fchlechten Geſchmack gebe; 
daß aber, wo man das Vich zwang, nur grünen Senf freffen 
zu müffen, Butter und Milch einen fcharfen Geſchmack annah— 
men, erftere eine weiße Farbe befam und keine Butter auf die 
Dauer wurde. Daraus fließt alfo von felbfi, daß man den 
Senf den Kühen nicht in Maffe geben, ihm alfo nur zugleich mit 
anderm Futter verwenden foll, 





$. 7. 
Hape. 

Der Maps wird bei den Engländer, aber audy nur bei 
ihnen, im Spätjahr ausgefaet, um den Schafen im Frühjahr 
zur Fütterung zu dienen. Wir Deutfchen würden ihn, wenn er 
gerathen und den Winter überftauden hat, wohl mit mehr Vor; 
theil zur Reife fommen laffen. Iſt er aber nicht gut gerathen, 
fo bildet er auch nur ein armliches Futterfeld. Wie ift es doc 
möglich, daß diefe Sinfulaner, welche es für eine Art von Ver 
rath an ihrem Feld anfehen, den Raps darauf reifen zu laffen, 
fein Bedenken tragen, ihn zur Weide auszufaen! Daß aber dır 
Raps nicht durch feinen Körneranfag, fondern durch feinen 
Wuchs vor Winter dem Boden Kraft entziehe, babe ich ſchon 
vor 25 Jahren bezeugt, und werde ed in dem dritten Bande 
diefer Schrift noch mehr befräftigen. | 

Eine Beobachtung, deren ich bei diefer Pflanze anderswo 
gedenken werde, verleitete mich 1823 mehrere Morgen im Früb- 
ling mit Widen und untergemengtem Raps zu befäen. Beide 
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Pflanzen wuchfen wie Brüder freundfchaftlich mit einander auf, 
und boten einen reichlichen Schnitt dar. Bei dem Gebrauche 
fand fich aber, daß Milch und Butter einen nicht vortheilhaften 
Geſchmack annahmen, und au das Vieh fich nicht ganz wohl 
dabei befand. Sch bin deßhalb nicht ferner geneigt, den Ver⸗ 
fuch, eben fo wenig wie den mit weißem Senf, zu wiederholen. 
— Mißlungene Erfahrungen find nicht minder lehrreich, als 
gelungene. 


$. 8. 
Hafergras. 

Wie Alles einmal Epoche in feinem Leben macht, fo denn 
auch das Hafergras, mehr befannt unter dem pompdfen Namen: 
franzöfifches Raygras, fromental. Der Gedanke, diefes Gras 
auf dem Feld anzubauen, es fey denn zur Weide, war einer der 
ärmlichften Einfälle, deren ein dkonomiſcher Geift fähig ift. 
Ich baute vor einigen dreißig Jahren ganz im Stillen auch 
etwas davon, doch nur unter dem Klee, und nicht länger als 
ein ganzes Jahr. 

Wenig nährend, den Boden magernd, aber hoch und fchon 
ausfehend, das find die Eigenfchaften, die ich diefem Gras zus 
erkenne. Steht es auf einem feiften Boden, und kann alle 
Jahre geduͤngt oder geguͤllt werden, ſo gibt es der Maſſe nach 
einen bedeutenden Ertrag, bleibt aber immer ein ſchlechtes Grün- 
futter. Welcher Unterfchied, wenn wir es mit dem Klee ver- 
gleichen, der auf gleiche Weife gepflegt wurde! — Wenn doch 
nur, alle Jene, die fi) mit dem Auspofaunen des Neuen ab» 
geben, diefes Neuere vorläufig, aber gehörig prüfen wollten, 
um fich fremden Schadens nicht theilhaftig zu machen, und viel, 
mehr liebevoll dagegen warnen wollten! 


Safer. 

Meyer von Kupferzell pries, und wie ich glaube, nicht 
mit Unrecht, den Grünhafer als das milchreichfte Futter, das 
man Kühen reichen Fann. Schade nur, daß fein Ertrag allein 
nicht zureicht, um gebührend zu lohnen. Man fäet ihm daher 
mit Wicken oder mit Klee aus, in welchem letztern Falle das 
Feld einen ſtarken und hoͤchſt ſchaͤtzbaren Feldertrag gibt. 


$. 10. 
Hoggen. 

Michtiger noch als der Hafer ift der Roggen zu Grün: 
futter. Der größte Vortheil, den die Surrogate gewähren Fön 
nen, wäre der, wenn wir fie um 14 Tage früher als den Klee 
haben koͤnnten. Das vermag aber unter allen der Roggen nur 
allein. Er geht darin felbft der Zuzerne vor. Diefe frühe Aus- 
hülfe ift für den Stallfütterungsmwirth, zumal für den, ber nicht 
mit Luzerne verfehen ift, von ungemeinem Nugen bei feinem 
frühmelfenden Vieh. Man findet die Anwendung davon häufig 
in den Niederlanden, wo man feine Ruzerne hat, und bei der 
Zufammenfegung dafiger Wirthfchaften auch Feine zu haben fucht. 
Wird der Futterroggen zu Anfang Septembers in” einen noch 
fräftigen Acker und dicht genug gefaet, fo übertrifft fein Ertrag 
oft alle Erwartung. Der Roggen, den ich auf folche Art fäete, 
gab ungeachtet des fehr ungünftigen Frübjahres im Anfang des 
Mai's 1825 vom Hektar 134,5 metrifhe Centner Gränfutter. 
100 Pfund, die an Luft und Sonne getrodinet wurden, hinter 
ließen 30 Pfund, gleich 41,86 metrifche Gentner per Hektar. Es 
follte nicht Ein Wirth fenn, der nicht einen Theil feiner beften 
Öetreideftoppeln, auf welche im folgenden Jahr Brache oder 
Brachfrüchte folgen follen, mit Futterroggen beftellte, 
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Da der Roggen ſchon Ende Aprils oder doch gewiß in ber 
erften Hälfte des Mai's das Feld verläßt, fo laſſen fich' Kartof- 
feln, Steck⸗ und Runkelrüben oder dergleichen nad) ihm bauen. 
Vielleicht wäre der Futtermais noch beffer nad) dem Grünroggen 
angebracht. Zu dem Ende habe ich für ein befonderes Feld fols 
gende Rotation feftgefest. Das Feld trug 1824 Raps, wurde 
fogleich nach der Ernte gefchält, vereggt, gebfingt, zweimal ge- 
pflügt, und in den erften Tagen des Septembers mit Roggen 
befaet, beftimmt Ende Aprils 1825 den Kühen verfüttert zu 
werden, Die Roggenftoppeln werben zum MWiederausfchlagen 
begüllt, nah 6— 7 Wochen umgepflügt, und das Selb in den 
erften Tagen des Junius mit Mais zum Grünabfüttern beitellt. 
Darauf wird im Dxctober Raps gepflanzt. Diefen Verſuch, 
erftes Jahr Kutterroggen und Zuttermais, zweites Jahr gepflanz 
ter Raps, werde ich dann fo lange fortſetzen, als der Erfolg 
meiner Erwartung entfprechen wird. 


$. 11. 
Spergel. 


Spark, Aderfpergel, Knoͤterich, spuri, spergula arvensis, 
ift ein vierteljähriges Gewaͤchs, und das eigentliche, weil einzige 
Futterkraut folcher dürren Sandgegenden, wo weder Klee noch 
Gras fortfommen. Freilich gedeiht es beffer auf gutem Sand» 
boden oder lehmigem Sand. So wie aber der Boden fehmerer 
wird, bleibt e8 weniger anzurathen. Auf gutem Boden, der 
Klee zu tragen im Stande ift, lohnt der Spergel nicht zureichend. 
Er ift und bleibt daher nur eine Gabe für fchlechtere Sands 
länder. 

Sowohl grün als gedoͤrrt, ift der Spergel cin vorzügliches 
Futter, um Mil und Butter bei den Kühen zu vermehren. 
Die Butter zumal wird als fehr nachhaltend für die Kühe geſchaͤtzt. 

v Schwerz, Anleit. 3. prakt, Mderbau. IL Bo. 33 
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Das Samenſtroh hat nicht weniger Werth, als Das Wiefenhen. 
Es wird gewöhnlich dem Vieh des Winters im der Siede gereicht. 
Ein noch Föftlicheres Futter gewährt das Spergelheu, zumal der 
Samen, der die Delluchen bei weitem übertrifft. 

Der kurzen Zeit feiner Vegetation wegen — acht Wochen 
reichen dafür zu — läßt fich der Spergel nicht bloß als Nach—⸗ 
frucht fäen, fondern auch zwifchen zwei unmittelbar aufeinander 
folgende Wintergetreide»Ernten im Herbſt einfchalsen, ohne 
daß die meu zu faende etwas dadurch verlöre. Sie gewinnt 
vielmehr, wenn der Spergel auf dem Feld abgetütert wird, fo 
daß der Folgeroggen beffer geräth, als wenn fein Spergel ein 
gefchaltet worden wäre. Auf ſolche Weife erzeugt er Dung, 
ohne welchen zu fordern, In der Qualität Des Nahrungsftoffes 
endlich geht er dem Klec und Herbftgras um Vieles vor, 

Der Spergel wird entweder als Brachfrucht oder als Stop: 
pelfrucht angebaut. Im erften Fall gefchieht es theils der Sa— 
menerzeugung wegen, theils um dem Feld eine kleine Unterbre 
hung von dem alljährlichen und ununterbrochenen NRoggentragen 
zu gönnen, theild um dem Stallfütterungswirthe, der mit Feis 
nem Klee verfehen ift, im Sommer einiges Futter für feine Kühe 
darzubieten. 

Im letztern Fall fucht man ihn von Zeit zu Zeit zu fäen, 
und fängt mit dem März an, wo er dann fchon im Mai ge 
mäht werden kann. Will man davon zu Samen ftehen laffen, 
jo wird diefer fchon vor Johannis reif, und kann zur neuen Saat 
in bemfelben Jahre dienen. Man koͤmmt darin überein, daß 
der Brachipergel auch dann, wenn cr Samen getragen hat, 
die beſte Vorbereitung zum Roggen fey.* Anderer Spergel, 


*Ich bitte den geehrten Leſer zu bemerfen, daß Alles, was ic 
über den Spergel zu fagen habe, mur bloß die Sandlaͤnder angeht. 
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als folcher, welcher Samen abgetragen hat, wird felten zu Hen 
gemacht. 

Meit häufiger kommt der Spergel in ber Stoppel als 
Herbftweide vor. Das Vieh wird allemal darauf angepfaplt, 
ohne welches es zu viel Futter vertreten, auch Gefahr laufen 
würde, fich zu überfreffen und aufzulaufen. Man hat beobs 
achtet, daß die Kühe, von der Spergelweide heimkehrend, ſich 
mit Begier auf das Heidefraut werfen, welches fie fonft kaum 
im äußerften Hunger anrühren. Man gibt dieſem Juſtinct 
gern nad). 

Der Spergel erforbert nur eine fehr einfache Beſtellung. 
Man pflügt die Getreideftoppel ganz flach und fo fchnell als 
möglid hinter der Ernte um, — Tiefpflügen oder Zweimal 
pflügen taugt durchaus nicht, — eggt leicht weg, fäet, eggt 
und walzt. Je mehr die feichte Krume durch die Egge zertpeilt, 
und je fefter fie durch die Walze angebrüdt wird, um fo beffer 
geräth der Spergel. Ungeachtet der Feinheit des Samens will 
er dicht ausgeworfen ſeyn. Man ſaͤet 80 — 100 Liter auf den 
Hektar.* 

Dem Brachſpergel bekommt ein Ueberfahren mit Jauche 
außerordentlich wohl. Im Maͤrz geſaͤet, wird er Eude Mai's 
oder Anfangs Junius gemaͤht. Er gibt dann 30 Fuder, wahr⸗ 
ſcheinlich einſpaͤnnige, vom Hektar, worauf man nicht ſellen 
noch Kartoffeln folgen laßt. Er kann ungefähr dem Ertrag eines 
Kleefchnittes auf aͤhnlichem Boden gleich geftellt werden, Er ift 
nicht fchwer zu heuen. Man verfährt dabei gleich) dem Klee, 
Auch ein langer Regen fchadet ihm im abgemaͤhten Zuftande nicht. 

Es iſt nur der Srübfpergel, von dem fih Samen ziehen 
läßt. Der vom Herbft kommt nicht leicht mehr zur Reife. Iſt 


* 5 Dierling auf den Würtemberger Morgen. 
33 * 
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der Samen zeitig, worauf man aber, des Ausfallens wegen, 
nicht zu lange warten darf, fo mäht man die Pflanze ab, und 
“ behandelt fie wie Heu, oder trocknet fie auf aufrecht ftehenden 
Stangen, um welche fie auf eine eigene Art, wie eine Wurſt, 
gerollt werden. Der Spergel bringt fehr reichlih "Samen, der, 
auf einer Oelmuͤhle zermalmt, ein treffliches Pferdefutter gibt. 
Dem Hornvieh wird es im der Siede, alfo in heiß angebrühtem 
Zuftande gegeben, ohne welches er von diefer Viehgattung nicht 
verdaut wird. Die gute Wirkung davon auf Milch und Butter 
ift auffallend. 

Sch kann diefen Artikel nicht fchliegen, ohne dabei eines‘ 
gewöhnlichen Paͤchters eines Bauernhofes im Münfterlande Eh, 
renmeldung zu thun. Sein Name ıft Boß, ald Mufter feiner 
Gegend mehr unter dem Namen Bußmann befannt. Diefer 
Mann gewann vor vielen Fahren auf meine Vorſtellung die 
Stallfütterung in einer Gegend, wo fie durchaus unbekannt ift, 
fo lieb, daß er fih am Ende nicht mehr entfchließen konnte, fie 
auch. nur auf wenige Wochen im Herbſt, zum Abtütern des 
Spergels, zu unterbrechen. Er läßt deßhalb auch den Herbſt⸗ 
fpergel mähen und im Stall verfüttern. Um ihn recht früh und 
in allmählicher Folge zu haben, läßt er ein Stud Noggen vor 
feiner völligen Reife ernten, und zu Haͤckſel gefchnitten für die 
Pferde zurücdlegen. Die Stelle wird ſogleich mit Spergel be 
ftellt. Bald darauf, alfo gleich beim Anfang der Ernte, wird 
ein zweites Stuͤck auf gleiche Weiſe fchnell abgefertigt. Iſt end» 
lich die Roggenernte gänzlich vollendet, fo wird das ganze Stop 
pelfeld mit Spergel befäet. Iſt der Spergel abgefüttert, fo wird 
fogleicy gepflügt, geeggt, gebüngt, gepflügt und Moggen gefäet. 
Hat man vollauf Spergel zu füttern, fo erheifcht es Worficht, 
und Bußmann hatte deßwegen fchon einige fchlaflofe Nächte, 
wiewohl fie ohne Ungluͤck voruͤbergingen. 
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Es ift ein wonnigliches Gefühl, einen gewöhnlichen Bauer 
gegen Schwierigkeiten ankaͤmpfen zu fehen, wovor mehr als Ein 
gebildeter Oekonom zuruͤckſchrecken würde. Ehre einem foldyen 
Manne! Ehre einem Lande, wie das Münfterfche und die Graf⸗ 
(haft Marl, wo fo viele tuͤchtige und gefcheidte Landwirthe und 
Bauern wohnen! 


Anbau der Sutterpflanzen. 





Zweites Hauptſtück. 
Wurzels und Knollengewaͤchſe. 


Erfter Abfchnitt. 


Bedingungen bei ihrem Anbau. 





Es ift wohl niemand, der dem Anbau biefer Gemwächfe in 
Bezug auf die Viehhaltung einen bedeutenden Werth abiprechen 
koͤnnte. Indeſſen ift auch nicht zu laugnen, daß Einige biefen 
Werth übertrieben oder zu unbedingt dargeftellt Haben, wodurch 
wieder Andere, welche das Sefagte nur blindlings aufzufaffen und 
wenig überlegt anzuwenden gewohnt find, zu Schaben gebracht 
werden. Mir wollen verfuchen, ob wir den Schlüffel zu dem 
anfcheinenden Widerfpruche zwifchen den aus ihrer Eultur hervors 
gehenden Vor⸗ und Nachtheilen auffinden fünnen. 

Das Geeignetfeyh des Bodens zu jenen Vegetabilien, die 
größern oder geringern Productiondfoften derfelben, ihre mehr 
oder weniger nugbare Verwendung, eine wohl erwogene Anwens 
dung des daraus hervorgehenden Düngers, die Bebürfniffe des 
Bodens in Bezug auf leßtern, bie Wahl und richtige Stellung 
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der Fruchtfolge, und endlich der Zuſammenhaug der ganzen 
Wirthſchaft beftimmen ben Grad von Vors oder Machtheil, der 
aus dem Anbau der Wurzelgewächfe im Großen ergehen Fann. 
Wir wollen diefe Bedingungen mit einigen Worten entwideln. 
1) Wenn der Wirth auf Sandboden fich vorzugsweife mit 

Spergel, auf gutem Thonboden mit Klee, auf kraͤſtigem, 
tiefent Boden mit Luzerne, auf Falkfteinigem mit Efper ab- 
gibt, fo ift er dabei gegründet. Wenn er aber auf fehr 
fandigem Boden Klee, auf Thonboden Efper, auf Fräfrigem, 
tiefem Boden Spergel, auf feichtem Boden Luzerne erzielen 
wollte, fo würde er höchft Unrecht haben. 

Der Norfolter Wirth beſaͤet feine fandigen Aecker mit Rüs 
ben, und bütet fie an Ort ımd Stelle mit feinen Schafen ab; 
der deutfche Wirth bepflanzt feine trod'nen leichtern Aecker mit 
Kartoffeln und Brachrüben, und verfüttert fie im Stall. Das 
ift Alles ſeht paſſend. Mer aber auf zähen, der Naͤſſe unter? 
worfenem Boden jene Gegenftände eine Rolle in dem Fruchts 
umlanf fpielen laffen wollte, deffen letzter Auftritt koͤnnte leicht 
fehr tragifch enden. Man pferdhadt einen zähen, ftorrigen 
Boden nicht wie, noch warn man will, und wen je auf ſolchem 
Boden ein naffer Herbft einigemal bei feiner Kartoffelfefe übers 
rafcht hat, der wird den Wurzelgewächebau ohne Bedenken gegen 
den der Zutterfräuter eintaufchen. Mag defhalb das: Kartofs 
feln, Gerfte, Klee u. f. w. auf leichtem und gutem Mittelboden 
.. ganz angemeffen feyn, fo verhält es ſich in einer Wirthſchaft 
auf Thonboden damit ganz anders, und derjenige Wirth würde 
gräulich neben das Ziel hießen, der im Großen auf eine Aus; 
führung der Art denken und die Brache darüber verfüumen 
wollte. | 

2) In einem nicht ſtark bevölferten Lande, bei hohem Tag: 
lohn und niedrigen Preiſen des Fleiſches, der Butter, der 
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Mich, den Bau der Wurzelgewächfe nach der Schnur 
mit Spaten und Hade, alfo bloß mit Menfchenhänden 
im Großen ausführen. wollen, ift eime fehr Foftfpielige 
Sache, und es gehört ſchon ein fehr großer Rohertrag 
dazu, um biefe Koften, mit Einfchluß aller übrigen, zu 
decken. Iſt aber der Neinertrag um fo geringer, als die 
Gulturkfoften größer find, fo wird er um fo größer, als 
diefe geringer ausfallen. So gewiß aber die Anwendung 
der Geſpannhuͤlfe die Eulturfoften bei der Beackerung 
überhaupt vermindert, eben fo gewiß vermindert fie die 
felbe bei dem Wurzelgewaͤchsbau. Sollte auch, was, 
wenn glei) von Mancyen geglaubt, noch nicht erwieſen 
ift, der Ertrag der mit Handwerfzeugen befcyafften Ges, 
mächje etwas größer ſeyn, als der mit Gefpannwerkzew 
gen, fo ift doch diefes kleine Plus nicht zureichend, die 
damit verbundene Koftenvermehrung auszugleichen. Die 
Einführung der Gefpannarbeit vermittelft zweckmaßiger 
Merfzeuge bei dem Anbau der Wurzel» und Handels 
gewaͤchſe, iſt eine der namentlichften WBerbefferungen, 
welche die neuere Zeit im Sache des Ackerbaues verbreitet 
hat. 

| 3) Wenn gleich die vermehrte Dungerzeugung, welche aus 
den Wurzelgewaͤchſen hervorgeht, in den Augen ihrer 
Freunde es hauptfächlich ift, worauf fich die Wortheile 
dieſes Baues gründen, fo laßt fi) doch noch zweifeln, 
ob in diefer Erzeugung wirklich ein fo bedeutender Vor⸗ 
theil liege, al® gejagt wird, denn da bie Wurzelgewaͤchſe 
ihrerſeits wieder einen guten, vielleicht den groͤßten Theil 
dieſes Dunges zu ihrem Wachsthum zuruͤckfordern, fo 
möchte der Ueberſchuß nicht zureichend ſeyn, um die be: 
trächtlichen Ausgaben zu dedien, welche der Anbau jener 
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Gewächfe erheifcht, und der Tadel derjenigen nicht ganz 
ungegründet, die als eine übel berathene Oekonomie ans 
sehen: eine mifterzeugende MWerkfftätte vermit 
telft des Anbaues folder viel Dung erfor 
bernden Gewächſe auf freiem Felde anlegen 
zu wollen. 

Sehr merkwürdig hierüber ift die Neuerung U. Young. 
„Solcher Fruchtwechſel,“ fpricht er, „worin Rüben, Kopftopl 
und Kartoffeln am bdfteften vorkommen, find die, welche unter 
allen am wenigiten vorbringen und den kleinſten Vortheil ges 
währen.“ 

4) Wollte man den eigentlichen und Hauptvortheil biefer 
Gewächfe in ihrer Verwendung auf die Wiehhaltung ſu⸗ 
hen, fo iſt diefes allerdings der richtige Weg, um fich 
aus dem etwas fehlerhaften Kreife der Dungconfumtion 
und Dungreproduction ohne Nachtheil herauszufinden. 
Nur muß der Landwirth zum voraus ſich überzeugen, 
ob er bei dieſer Verwendung wirklich mehr reinen Nutzen 
babe, als bei der eines andern wohlfeilern Futters, wels 
ches nicht allemal, und bei dem Augenmerk auf Mil, 
Butter und Käfe in der Kegel wohl niemals bei uns der 
Fall feyn wird. Er bat alfo wohl zu überlegen, welcher 
Viehgattung er die Wurzelgewaͤchſe beftimmt, zu welchem 
Zweck er fie darauf verwendet, und welchen Erfolg diefe - 
Fütterung im Vergleich zu einer andern hat. Er muß 
dabei nicht vergeffen, Die Aufbewahrungs» und Zubereis 
tungsfoften des Wurzelwerks in Unfchlag zu bringen. 
Dürre Früchte laſſen fi ohne Gefahr und Umftande 
aufbewahren, und machen bei der Fütterung wenig Um: 
fände. Nicht fo die faftigen Knollen- und Wurzel» 
gewaͤchſe. Das Eingraben, das Ausgraben, das Wafchen, 


523 


und endlich das Haden oder Schneiden zu der Bütterung 
find nicht fo leicht abgethan, als ſich's anfteht. 


Können die angeführten Gewaͤchſe vorläufig noch zu ans 
derem Gebrauche verwendet werben, ehe man fie, oder viel— 
mehr ihre Reſte, verfüttert, 3. B. zu Zudermachen, Brannt: 
weinbrennen ıc., fo geht freilich aus einer dreifachen Benugung 
als FZabricat, als Futter und ald Dünger Nutzen hervor, und 
wir willen, daß bie Pfalz fih auf diefem Wege durch bie 
Kartoffelbrennerei erhoben hat... Auch durh den Verkauf 
jener Gewaͤchſe kann unter gewiffen Vorausſetzungen betraͤcht⸗ 
licher Vortheil aus ihrem Anbau hervorgehen. Jedoch iſt die— 
ſes beinahe nur als eine Ausnahme von der Regel der Selbſt—⸗ 
verfütterung zu betrachten, da der Dung dadurch aus ber 
Wirthſchaft vertragen wird, 


5) Der Dung hat einen um fo größern ober geringern 
Werth, als er gehörig, oder nicht verwendet wird. Da 
nun, wie aus dem Vorhergehenden nicht zu mißfennen, 
auf diefem Merthe großentheild auch der der Futter⸗ 
gewaͤchſe beruht, fo folgt, daß aus ihrem Anbau für das 
Ganze um fo mehr oder weniger Vortheil hervorgehe, als 
Die Verwendung des Dungs mit mehr oder weniger Sad 
Fenntniß betrieben wird. Bei einer gewöhnlichen Körner 
wirthfchaft bleibt cin Weberfluß an Dung ohne allen Bor; 
theil, wenn fie fich deffelben nicht auf einem andern 
Wege, 3. B. durch Erzeugung vielen Dung fordernder 
Gewerbspflanzen, auf eine vortheilhafte Weiſe zu enrledis 
gen fucht. Ä 

6) Wichtiger ift der Dung für einen duͤrftigen als üppigen 
Boden, wichtiger alſo auch bleiben für jenen die Mittel, 
fih ſolchen zw verfchaffen. Wenn, voie nicht geläugnet 
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wird, der größte Vorıheil, den die Wurzelgewaͤchſe ges 
währen, aus dem Dung hervorgeht, ben fie erzeugen, fo 
ift dieſer Vortheil für fo geringer anzufehen, als der Bos 
den deffen weniger bedarf, und man wird fich beffer dabei 
ſtehen, den Futterbau, zumal den ber Foftipieligern Wur⸗ 
zelgewächfe zu vermindern, und dem erreides oder Ges 
werbspflanzenbau zu vermehren. Man mird daher finden, 
daß man in guten Gegenden fidy weniger mit den Wur⸗ 
zelgewächfen befaßt, als im fchlechten, obgleich jene der 
Erzielung ſolcher Gewächfe weit mehr ale leßtere zuiagen. 
Diefelbe Hintanfegung findet man in der Regel auch da, 
wo die Induſtrie auf einen hohen Grad geftiegen ift; 
Boden und Zeit werben hier für zu Toftbar geächtet, als 
daß man beide auf bloße Accefforien verwenden follte. 
Unterläßt man aber deffen ungeachtet ben Anbau folcher 
Nebendinge nicht gänzlich, fo gefchieht es als zweite 
Frucht in dem nämlichen Fahre, wo das Feld fchon feine 
Hauptfrucht abgeliefert hat, alſo als bloße Zugabe zu 
dieſer. Man ſehe z. B., ob es den Eifäffern bei ihrem 
guten Boden, ob ed den MNiederländern bei dem aufers 
ordentlichen Grad ihrer Induſtrie an Rüben und Moͤh⸗ 
ren, die nach oder unter Kein und Getreide gefäet wors 
den, gebreche! 

7) Auch die Auswahl der Fruchtfolge Fann dem Wurzel 
gewaͤchsbau Werth geben oder nehmen. Dem Dreifelders 
wirthe, der fie in die Braches aufnimmt, und Winters 
getreide "darauf folgen laßt, Fan ihr Anbau nur wenig 
Heil bringen. Er wird dadurch oft mehr an Stroß und 
Korn verlieren, als jene Gewaͤchſe ihm werth waren. 
Diefem Nachrheil ift der Fruchtwechſelwirth nicht aus— 
gefeht, da er es in feiner Gewalt hat, nur dasjenige 
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Getreide oder diejenigen Pflanzen folgen zu laffen, die 

fi) am beften mit einem folchen Vorgänger vertragen. 
8) Endlich Fümmt die Zufammenfegung der Wirthſchaft ſehr 

dabei in Betracht. Auf weit entlegenen Feldern fallt die 

Eultur der Wurzelgemächfe äußerft befchwerlich, bei einer 

ftarfen Zulage von natürlichem Graswuchs ift ihre Aus, 

dehnung ins Große ganz überflüffig; wo es dem Betreiber 
an Kraft und Vermögen zum Produeiren und Confumiren 
fehlt, ift fie nachtheilig. Das Verſilbern diefer Gewaͤchſe 
ift nur dem erlaubt, der einen Theil des Erldfes auf 

Düngerzufauf verwendet, oder deflen Aecker mit einem 

Reichthum von Kraft verfehen find. 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß man fich ER ohne 
Umficht zu einem ins Große getriebenen Wurzel» und Knollen; 
gewächebau entfchliegen fol. Aus Mangel au vorläufiger und 
reiflicher Ucberlegung der angeführten und nody mehrerer zus 
fälligen Umftände, haben manche Anfänger, geblendet durch 
den Schimmer des Neuen, ſich dur die Einführung ihres 
Baues nur gefchadet, und dem Syſtem den Schaden zuge 
fchrieben, den fie fich durch eigene Schuld zugezogen haben. 


Zweiter Abfchnitt. 
Rüben. 





Unter allen Knollen- und Wurzelgewaͤchſen ſind die Ruͤ⸗ 
ben, Waſſerrüben am meiſten verbreitet, und ihr Anbau bat 
nur durch die Verbreitung der Kartoffeln eingeſchraͤnkt werden 
fönnen. In leichten fandigen Gegenden machen fic die Grund- 
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lage aller faftigen Fütterung, und zum Theil die Angel aus, 
um welche fich der ganze Sruchtumlauf dreht. Wer Eennt 
3.8. das Turnips, Gerfte, Klee, Weizen einiger Engländer 
nicht? 

Warum ed Mode geworden, die altdeutfchen Rüben mit 
dem englifchen Namen Turnips zu Decoriren, weiß ich nicht, 
wohl aber, daß Manche dadurch bewegt worden, die Turnips 
für eine andere Rübenart als die unfrigen zu halten, was aber 
nicht ift, denn in England wie in Deutfchland baut man weiße, 
violette, grünlicye, gelbe, platte, birufürmige und lange Rüben, 
je nach den Gegenden und felbft nach den einzelnen Liebhabern. 
Man würde alfo fehr Unrecht haben, fi) Turnipsfamen über 
Meer kommen zu laffen, den man bei jedem deutfchen Bauer 
findet. Im Elfaß bat man noch eine ſchwarze Urt, die man 
dem Aeußern nach für einen Rettig halten follte, fie halt den 
Winter im freien Feld aus, ift gut von Gefchmad, wird aber 
bloß, warum weiß idy nicht, in dem Gärten gebaut. Die 
lange oder fpindelförmige Rübe hat die Eigenfchaft, ſtark über 
den Boden bervorzumachfen, welches ihr Einernten erleichtert. 
Sie wird an manchen Orten fehr gefchätst, und ift von gutem 
Ertrage, wird aber, wenn man fie lange ftchen läßt, leicht 
pelzig, und wibderfteht dem Froft nicht. 

Der Boden, ‚der den Rüben am meiften zufagt, ift ein 
leichter, wenig zufammenhängender Boden, indeffen verſchmaͤhen 
fie auch einen mehr gefchloffenen Boden nicht, infofern er Rog⸗ 
° gen oder Gerfte zu tragen vermag. Soll ein zäher, alter 
Boden fie bervorbriugen, fo ift nothwendig, daß gemergelt 
werde. Ein trodener Boden und ein naffer Himmel find die 
rechten Räbenpfleger. 

Wir theilen in folgender Eulturbefchreibung die Rüben in 
Brach⸗ und Stoppelräben. Eine Unterfcheidung, die, unabs 
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hängig von Farbe und Geftalt, durch dem Unterſchied ber Zeit 
gegründet wird, wo man fie für. Der Brachrübenbau hat 
hauptfächlich in England ftatt, der der Stoppelräben in den 
Niederlanden, den Rheingegenden und einem großen Theil des 
füdlichen Deutfchlande. In dem beficultioirten Gegenden ficht 
man beinahe nur Stoppelrüben, Der Boden iſt daſelbſt zu 
foftbar, um ihm ein ganzes Jahr über einer Frucht hinzugeben, 
die Dung fordert, und nicht viel mehr als Dung wiedergibt, 


$. 1. 
Gultur der Brachrüben. 

Wir müffen es den Engländern zugeftehen, daß fie in 
diefem Bau unfere Meifter find. Ob wir aber bei unfern be 
fichenden Verhältniffen gewinnen würden, ihnen dieſe Kunft 
abzulernen, fieht die Frage. Es wäre wenigſtens der legte 
Zweig englifcher Eultur, den ich auf deurfchen Boden verpflangt 
zu ſehen wuͤnſchte. Ssudeffen ift der Unbau der Brachrüben 
im Kleinen, fo wie er auch bei uns ftatt hat, wicht ohne Wow 
theil, Wenn die Grünfütterung mit Klee zu Ende gebt, fo 
geräth der Stallfuͤtterungswirth, der nicht mit Luzerne, Mais 
oder Kohl verſehen ift, nicht felten in Werlegenheit, was er 
nunmehr, bevor Runkeln und Kartoffeln heranräcken, feinem 
Vieh geben foll. Hier helfen danu die Brachruͤben ſchoͤn aus, 
bringen ihn bis zu den Runfelblättern und dem Kopflohl. Won 
da geht er zu den Stoppelrüben, und endlich zu den Kartofs 
feln und Runkeln über. Kinder gleich der genau rechnende 
Wirth nicht immer, fo finden doch feine lieben Kühe ihre Rech⸗ 
nung bei diefer Ihonen Ordnung. 

Die Norfolfer pflügen zu ihren Rüben im Spätherbft zur 
vollen Tiefe, um, wie fie fagen, dem Winter Eingang in den 
Boden zu verfchaffen. Nachdem die Zeit der Gerſtenſaat 
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vorüber ift, wird ber dann fehr vergrafte Acker zum zweiten 
Mal gepflügt, und zwar nicht über die Breite, fondern wie 
das erite Mal über die Länge des Feldes. Man eggt und 
pflügt zum dritten Mal. Nun wird das Wurzelunfraut auf 
das forgfältigfte zufammengefchleppt und verbrannt. Der Mift 
wird aufgefahren, flach untergepflügt, und vermittelft der Egge 
möglichft untereinander gewählt. Endlich folgt die fünfte und 
legte Pflugart, Auf fchwerem Boden jedoch wird die vierte 
Pflugart auch unterlaffen, und der Mift mit der Saatfurde 
untergebracht. Man ficht, daß fi dieſe Krüplingefahren 
Schlag auf Schlag folgen, vom halbın Mai an bis zu Ans 
fang Julius, . 

Der Dung, den die Norfolfer auf ihre gelichten Rüben: 
felder verwenden, ift ein Gemeng von Mift und Mergel eder 
guter Erde, Rüben gehoͤren unter die wenigen Pflanzen, für 
die man nimmer zu viel Dung aufbringen kann. Es gefchieht 
daher nicht felten, daß der Morfolter den fammtlichen Dung 
feiner Wirthſchaft darauf verwendet, und dem Weizen mit 
Kalt, Malzkeimen, Delluchen und Ruß nachhilft. 

Es fey nun, daß man diejes oder ein anderes Verfahren 
bei dem Rübenbau beobachten wolle, fo darf nicht von der 
Regel gewichen werden: Rüben nie als in einen wohl» 
gedüngten, wohlgereinigten und wohlbearbeiteten 
Boden zu faen. Man pflügt dafür micht zu oft, duͤngt 
nicht zu ftarf, und eggt nicht zu ftreng, wenn fie lohnen follen. 

Man faet bei uns die Brachrüben im der erften Halfte 
des Julius, oder wie man fagt, um Kiliani. In rauhern und 
Baltern Gegenden wählt man dazu die letzte Hälfte des Ju⸗ 
nius. Man fact 2%, höchftens 4 Kilogramme auf den Hektar. 
Nichts ift den Ruͤben nachtheiliger, ald ein zu dichter Stand. 
Man muß fi bei dem Saͤen nicht auf das nachherige Vers 
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dünnen verlaffen, denn bevor man zu dieſem fchreiten Tann, 
thut ein dichter Stand ihnen ſchon Schaden. Des jchnellern 
‚Aufgehens wegen fäet man auf die frifche Zurche, dic man, 
im Zall das Feld rauh liegen follte, etwas abeggt. Der Sa— 
men wird doppelt, doch immer mit ſchleifenden Zinken, em 
geeggt. 
Obgleich die Brachrüben bei und nur felten behackt wer 
den, felbft in den Gegenden, wo man diefe Ehre den Stoppel: 
rüben * widerfahren läßt, fo wäre es doch Des Bodens wegen 
erfprießlicher, wenn folches auch für jene geſchaͤhe. Won diefer 
Vernachläffigung mag ed dann, wenn gleich nicht allein, ber, 
rühren, daß ein Nübenader bei und für eine höchft fehlechte 
Vorbereitung zum Getreide angefehen wird. Was würde ein 
Engländer fagen, der einen nicht behackten Nübenader zu Gr 
ficht bekäme? Indeſſen läßt ſich das Haden auch durch tüc- 
tiges Durcheggen erfegen, wie wir bei Gelegenheit ber Stoppel; 
rüben hören werden. Sch fand fogar einen trefflidhen Land 
wirth am der Wefer, der mir fagte, daß er lieber feine Rüben 
durcheggt und nicht behaͤckt, als bebadt und nicht durcheggt 
ſehen wollte. Dabei habe er zwar noch keine engliſchen Ruͤben 
von 60 — 70 Pfund, häufig aber von 14— 18 gezogen. 
Wenn wir fo eben einen weftphälifchen Landwirth von 
englifchen Rüben zu anderthalb Stüd auf den Eentner fprechen 
hörten, fo möchte ich nicht, daß man daraus folgerte, als 
wenn alle Turnips ſolche große Thiere wären. „Zu ber Zeit,“ 
fagt Marfhall, „als die Turnips fich in Norfolt zu verbreiten 
anfingen, pflegte man die Felder ftark zu mergeln, und der 
Boden, freigebig wie er gegen jedes Gewaͤchs ift, das er bis 


* Die Befchreibung des Behackens wird im folgenden Para- 
graph vorkommen, 
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lang noch nicht getragen bat, verſchwendete die Nahrungss 
theile an jene Neulinge. Die Rüben gewannen eine Dice 
von 10—12 Zoll im Durchmeffer. Zu unfern Tagen aber 
ſcheinen die Felder des Turnipstragens müde zu werden, oder 
doch gewiß erreichen fie nicht mehr die Die von vormals. 
Es ift num fehr felten, daß eine über 8 Zoll dick wird, und der 
größte Theil geht nicht über 4—5 Zoll im Durchmeffer hinaus.” 
So viel zum Trofte der deutfchen Rübenbauer! 

Ein Engländer, Namens Watfon, nimmt nad) drei Ver 
fuchen den Ertrag der Brachrüben an zu 759 metrifchen Gent 
nern. Da aber bei den Berfuchen es etwas fcharf genommen 
wird, fo möchten die 59 wohl wegfallen dürfen. Die übrigen 
700 metr, Etr. wären gleidy 131 m. Etr. Heu oder 262 m. Etr. 
Kartoffeln. Da nun diefe 304 Hektoliter betragen, der Hektar 
aber ihrer nur 276 abwirft, fo folgt, daß, wenn Watſons 
Rübenertrag ald Medium angenommen werden koͤnnte, der 
Nahrungsſtoff eines Hektars Rüben den eines Hektars Kartoffeln 
überjtiege. 

Diejenigen, weldye die neue englifche oder vielmehr fchots 
tische Drillcultur der Rüben kennen lernen wollen, muß ich, 
Meitläufigkeit zu vermeiden, auf Sinclairs Grundfäge der Lands 
wirtbfchaft verweifen. 

Auch in Flandern find die Brachrüben nicht ganz unbe 
fannt, nur verfieht man darunter foldye, die nach Raps folgen, 
Dazu werden die Stoppeln des letztern fogleich geftürzt, und das 
Land bis, in die Mitte des Julius zwei bis drei Mal gepfluͤgt. 
Vor der letzten Pflugart wird auf ſchweren Voden Kalk gefah⸗ 
ren, auf leichten Dung. Dieſe Gegenſtaͤnde werden aber nur 
ſeicht untergepflügt. Solche Rüben gewinnen eine ausgezeich⸗ 
nete Die. Man zieht fie nur vor und nach aus, wie man fie 
zur Fütterung bedarf, von Allerheiligen bis Lichtmeß. Diefes 

v. Schmerz, Anlelt. 3. praft, Aderbau, I. 34 
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fet voraus, daß man Fein MWintergetreide nach dem Raps, - 
fondern im Fruͤhjahre Lein oder Pferdeboßnen folgen laffen will, 


$. 2. 
Eultur der Stoppelrübent. 

| Ich habe fchon erinnert, daß dba, wo der Boden wegen 
feiner Güte oder wegen der hohen Stufe landesüblicher Eultur 
eınen großen Werth hat, man es nicht für vortheilhaft halte, 
den MWurzelgewächfen, mit Ausnahme der Kartoffeln, das Land 
einen ganzen Sommer über einzuräumen. Daffelbe gilt na- 
mentlich von den für die Kühhaltung fehr nuͤtzlichen Rüben, ‚und 
zwar um fo mehr, als fie eine fpäte Einfaat nicht bloß vertra, 
gen, fondern auch fo, im Beziehung auf Geſchmack ſowohl als 
auf Haltbarkeit, die früher gefaeten übertreffen. Sie kommen 
deßhalb ſowohl in den Niederlanden als im Elfaß beinahe nur 
als zweite oder Stoppelfrucht vor. Man betrachtet fie als eine 
bloße Zugabe, die von fo größerem Werth ift, als fie Feiner am 
dern Ernte den Plag raubt. Die Stoppelrüben find in gedady 
ten andern die Hauptftüge der Wirthſchaft im Winter, und 
wenn ihr Anbau nicht eben fo ausgebreitet in der Pfalz ift, fo 
rührt foldyes von den häufigen Kartoffelbrennereien ber, die Durch 
ihre Abfälle die Rüben entbehrlicher machen. 


a) Stand in der Fructfolge. 


Man bringt die Rüben am gewöhnlichften in die Winters 
getreideftoppel, doch mögen fie auch wohl auf Gerſte folgen, 
wenn Jauche dafür aufgefahren wird. Diefes Verfahren bleibt 
für die Dreifelderwirthe allerdings has vorzüglichite, denn bei 
allen Vortheilen, welche die Stoppelrüben einer Wirthſchaft ger 
währen, ift doch der machtheilige Einfluß unverfennbar, ben 
fie auf das darauf folgende Sommergetreide äußern. Im Elfaß 
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bringt Fein guter Landwirth fie auf ein Feld, auf das er nachher 
Gerfte zu faen gedenkt, wiffend, daß der Ertrag diefer letztern 
bedeutend geringer nach ihnen ausfalle. In der Pfalz gilt das 
Sprühwort, daß man ed im folgenden Jahr am Acker inne 
werde, wenn man im vorhergehenden Herbft nur mit Rüben; 
famen im Sad vorüber gegangen ift. 

Je dichter die Rüben ſtehen, um fo nachtheiliger ift ihre 
Einwirfung. Selbſt, wie Einige behaupten, wenn die Rüben 
auf dem Felde faulen, und ald Dung untergepflügt werden, foll 
fib ein Zuruͤckſchlag bei der Gerfte fpüren laffen. Auch für den 
Kein ift ihr machtheiliger Eindruck durch bie Erfahrung außer 
Zweifel geſetzt. In den Niederlanden zieht man einen unge- 
düngten Acer, der Feine Stoppelrüben getragen hat, einem ge: 
düngten vor, der Damit beſetzt war. Selbft wenn eine reine Brache 
auf die Rüben folgt, fo wollen Einige bei dem in diefe Brache - 
gefaeten MWintergetreide oder Raps noch Nachtheil gefpärt haben. 

Wenn gleich in diefer legten Befchuldigung, fo wie bei dem 
höher berührten pfälzifhen Ruͤbenſack, eine Uebertreibung ftatts 
finden mag, fo zeugt die allgemeine Uebereinſtimmung doch Feis 
neswegs zu Gunften der Stoppelrüben. Deſſen ungeachtet bes 
hauptet ihr Anbau in allen jenen Gegenden, wegen des gerins 
gen Aufwande, den er fordert, des beträchtlichen Futtervorra:hs, 
den er darbietet, des Miſts, der daraus erzeugt wird, unter dem 
dafigen Wirthichaftsverhältniffen einen fehr hohen Werth, und 
ihre Bewohner find nicht weniger um ihre wohlfeilen Stoppels 
ruͤben verlegen, als es die Engländer um ihre koſtſpieligen Zur: 
nigs find. Wie leicht fallt es übrigens einem Fruchtwechsler, 
den angeführten Nachtheilen auszumweichen, der nach einem Theil 
feines Wintergetreides vielleicht Bohnen oder Grünmwiden, oder 
Kartoffeln folgen läßt! Er har wirklich die Stoppelrüben als 
freie Zugabe, und wird fi, ift er Stalffütterungswirth, im 
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Durchſchnitt gewiß beffer dabei ftehen, als der Engländer bei 
feinen hochverehrten Brachrüben! 


b) Eultur nah Art ber Niederländer. 


Nachdem die Getreideftoppel flach umgepflügt worden, wird 
ftarf vereggt, darauf gewalzt, dann wieder gewalzt, dann wie 
der geeggt und Stoppeln nebft Unfrautwurzeln abgeharkt und 
weggefchafft. Darauf wird von neuem gepflügt, flach geegat, 
gefäet, der Samen flady eingeeggt, und endlich, doch nicht alle- 
mal, gewalzt. Manche bringen Jauche und Afche auf den Acker. 
Gedüngt mit Mift wird niche. Die Jauche kaun noc) aui- 
gebracht werden, wenn die Rüben 4— 6 Blätter haben. Hat 
das Kraut der Rüben die Lange einer Hand, fo werden fie 
fbarf durcheggt, daher das Sprühwort: Wer Nüben 
eggt, muß nicht hinter fi fehen! damit nicht etwa 
das graufe Anſehen der gemachten Arbeit ihn abfchrede. An 
einigen Orten wiederholt man das Eggen von 8 zu 8 Tagen 
bis zum drittenmal und in die Quere. — Auch in dem Elevi- 
fhen eggt man fo ſcharf und tief, als die Zähne eindringen wol, 
len, fo daß der Wind am Ende die Pflanzen ummeht. Wenn 
man fo eben noch Kraut gegen die Sonne fehend erblickt, fo halt 
‚man die Rüben für gut geeggt. 

Auh Burger zollt dem Verfahren der Niederländer fei- 
nen Beifall, wenn er fagt: „Das Verfahren der Niederländer, 
die Rüben, ftatt zu behaden, zweimal zu übereggen, hat nad 
meinen eigenen, nun ins fünfte Jahr fortgefegten Verſuchen fo 
große Vorzüge, daß es allgemein nachgeahmt zu werben ver: 
dient. Die Stoppeln werden bei mir gleich nach dem Schnitt 
tief umgepflügt, und der Acker hierauf übereggt. Anfangs An- 
guft wird Dünger aufgeführt, gebreitet und untergepflügt, wor‘ 
auf der Samen geworfen und eingeeggt wird. Sobald die 
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Rüben ſechs Blatter haben, und ihr Kraut eine Hand lang 
ift, werben fie durcheggt, wobei allerdings eine Menge von 
Pflanzen zerftört wird, was aber nothwendig ift, weil fie fonft 
zu Dicht fiehen würden. Nach 8—10 Tagen wird das Eggen 
wiederholt.“ 


ce) Cultur nah Art der Elſaſſer. 


Im Elfaß pflügt man nur Einmal, fäct fogleich über die 
raube Furche, und eggt flady unter. Man düngt manchmal 
mit Federn dazu, was fehr ſchoͤne Rüben geben fol. Wird die 
Gefpannarbeit im Elfaß bei den Rüben gefpart, fo fucht man 
folches durch nachheriges Handhacken zu erſetzen. Bei dem Haden 
wird die Pflanze beinahe gänzlich von der Erde entblößt, fo 
daß fie in einer Grube zu ſtehen fcheint und im Anfang vom 
Winde hin und ber geworfen wird. Die Müben, heißt cs, 
wollen gerüttelt feyn, wenn fie gedeihen follen. 
Zugleih haut man alle überflüffigen Pflanzen weg, fo daß 
die bleibenden auf einen ftarfen Fuß Entfernung zu ftchen 
fommen. Da die Erde Eeifelfbrmig um die Rüben aus- 
gebohrt wird, fo ftößt man bei der Vorrichtung diefelbe bald 
nach der einen, bald nach der andern Seite, um die Pflanzen 
nicht zu verlegen. Die Erde wird in den Zwiſchenraͤumen auf 
Heine Häufchen ‚zufammengeworfen, wodurch das Unkraut ers 
ſtickt. Jede Ruͤbe fteht nunmehr für fich allein, wie in einem 
Becken, und, obgleich nur wie mit einem Kaden in Verbin, 
dung mit der Erbe, erholt fi) in wenig Tagen. Das Haden 
(hier Rühren genannt) beläuft fi) auf 10—12 Gulden vom 
Hektar. Manchmal wird zweimal gehadt. 

Es ift auffallend, welche Aehnlichkeit dieſes Behacken mit 
dem der Engländer hat. Man follte glauben, die einen waren 
bei den andern im die Schule gegangen. Gleiche Fertigkeit 


534 





beim Hacken, eine Fertigkeit, die nur in ber Jugend erlernt 
werben kann, gleiches beckenfͤrmiges Ausbohren der Erbe, 
gleiches Entblößen der Pflanzen, und felbft gleiche Koften der 
Arbeit! Nur auf Norfolts fandigem Boden fallen fie um ein 
Drittel geringer. Als früher gefäet, bedürfen die Rüben in 
England nothwendig ein zweites Behaden, deffen Koften wir 
aber ſchon in Obigem einbegriffen haben. Aus berfelben Ur: 
fache werben fie dafelbft um ein paar Zoll weiter auseinander 
geftellt, als im Elfaß, doch nicht weiter, als ihre laubigen 
Köpfe in der Folge einzunehmen im Stande find, eine Sache, 
die bei allen Wurzelgewaͤchſen wohl zu beachten ift. 


d) Eultur auf Sandboden. 


In den dürren Sandgegenden Brabants, wo nichts ohne 
Dung wachfen.will, wird auf folgende Weife zu den Rüben 
verfahren. Man fchießt vorerft ftatt acht nur bie erſten feche 
Schnitte der Beete an, bringt Mift auf, und fäet über ben 
gebreiteten Mift. Um bas Gefäcte zu dedien, bedient man 
fi des Spatens, womit bie jtehenbleibenden Kaͤmme aus; 
geftochen und der Sand über die Beete hergefchleubert wird. 
Sonft wird weder in den Niederlanden noch im Elſaß Mift 
zu Stoppelrüben aufgebracht. Nur auf Sandboden ift das 
Düngen unerläßlich, wenn man gute Rüben haben will. Das 
Saͤen Über den gebreiteten Dünger ift nad) Burgers Zeng 
niß aud in Kärnten uͤblich. Samen und Mift werden da 
felbft zufammen untergepflügt. 


e) Saͤezeit und Samen. 
Für alle Sandbländer gilt die Megel, nicht vor Laurentius 
zu ſaͤen, aber auch nicht leicht nach dem halben Auguft. Auf 
ſchwerem Boden bleibt es raͤthlich, fich fo früh daran zu 
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machen, als das Getreide vom Kelde if. Daher ber Elſaſſer 
Sprühmwort: Wer Rüben faen will, muß den Pflug 
an den Erntewagen bangen. 

Nady Burger bedarf man 2”, Kilogramme Samen auf 
den Hektar, nach) einer Angabe aus Slandern 3, und wieder 
‚ nach einer andern 4. In Brabant faet man etwas weniger 
als 2 Liter auf den Hektar. 


$. 3. 
Ertrag und Verwendung. 
a) Ertrag. 

Der Ertrag der Brachrüben ift in der Regel bedeutend 
größer, als der der Stoppelrüben. Die Engländer fchlagen 
jene bei ihrer höchft forgfältigen Eultur auf 6— 7 — 800 mes 
trifche Gentner vom Hektar an. Wird der Ertrag verkauft 
unter der Bedingung, daß er auf den Feldern des Merkäufers 
abgefüttert werden foll, fo beläuft fich der Preis davon auf 
etwa 60 Gulden, wobei dann die Auswürfe des Viehes, fo 
wie die nicht verzehrten Nefte dem Feld, alfo dem Verkaͤufer 
zu gut kommen. Zu einem Kandel, daß der Käufer die Ruͤ⸗ 
ben ausziehen, und anderswo als auf den Feldern des Ders 
kaͤufers verzehren laffen kann, wird fich ein englifcher Land» 
wirth nur hoͤchſt felten und bloß aus Moth verfichen. Es 
thun es daher auch nur die wenig vermögenden Heinen Wirthe 
unter ihnen, aus Abgang an zureichendem Dich. 

Man rechnet bei Antwerpen, daß zum Unterhalt von 
10 Kühen für den Herbft und Winter, nebft Stroß und Suppe, 
der Ertrag von 4 Bunder — 5%, Heltar Stoppelrüben, nb- 
thig if. Nehmen wir an, daß der Kuh tägli 50 Kilos 
gramme gereicht werben, fo beträgt das auf die 10 Stüde 
in 160 Euttertagen 800 metrifche Centner, alſo 152 foldyer 
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Gentner vom Hektar, Für Geld wird manchmal der Ertrag 
diefes legtern verkauft zu 465— 64 Gulden. Zu dieſem Preis 
Fame alfo der Herbſt- und Winterunterhalt einer Kuh an Ris 
ben auf 24—33 Gulden, oder 9—12'/, Kreuzer täglid. 


In Weftflandern thut der Ertrag folder Rüben, die nad 
Maps gefaet werden, 250 metrifche Gentner vom Hektar. 


„Den Ertrag der. Stoppelrüben,” fagt Burger, ber 
aber von gebüngten Rüben fpricht, „habe ich ſelbſt mehrmals 
gemeffen und gewogen. 1815, als. ich zuerſt die belgifche 
Manier (des Durcheggene) einführte, erhielt ich nur 238 Cir. 
vom Joch ohne Kraut und Schweif, 1817 erhielt ich 377, 
und 1818 380 Ctr.“ Im Durchſchnitt alfo 320 metr. Ctr. 
vom Heltar. 


Thaer nimmt für feinen Boden nur 46 m. Ctr. an, 


Im Elfaß, wo, wie in ben Niederlanden, Rüben von 
3—9 Pfund nicht zu großen Seltenheiten gehören, zahlt man 
auf 750 Körbe Stoppelrüben auf den Hektar. Den Korb zu 
25 Kilogrammen angenommen, beträgt der Ertrag nicht mehr 
als 187 m. Ctr. 

Faſſen wir die angeführten fünf Angaben zufammen, fo 
geben fie uns im Durchfchnitt einen Ertrag von 191 m. Etr., 
gleich, wie wir fehen werden, an Nahrhaftigkeit 36 m. Ctru. 
Heu per Hektar. 


b) Benußung. 

Nicht bloß in England, fondern auch in einigen Gegenden 
des Eontinents find die Rüben eine der Hauptſtuͤtzen ber 
Wirthſchaft. In England für Schafe und Maftung, im den 
Niederlanden für die Kühhaltung, im Elfaß für die Pferdes 
fütterung. Ueberall hält man fie für ein höchft gefundes Futter. 
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Ueberall hört man große Klage beim Mißlingen einer Rüben; 
ernte. 

Der Engländer begreift nicht, wie man Vieh ohne tur— 
nips und rye-grass maäften kann. Das daraus hervorgehende 
Fleiſch ift von folder Güte und MWohlgefhmad, daß die 
Metzger es für einen Betrug halten, wenn das Maftvich ne 
benbei mit Öerftenfchrot herausgefüttert wird, Eden fo wenig 
ift die gute Wirkung der Stoppelrüben auf das Milchvieh zu 
verkennen. Ohne fie hatte der Niederländer feinem Vieh beis 
nahe nichts als Stroh im Winter zu reichen. Im Elfaß ift 
die Pferdefütterung mit Nüben fehr im Gebrauch. Man fieht 
fie in dieſer Beziehung für eim Aufßerft gefundes Futter an. 
An manden Orten find die Rüben und Stroh das Einzige, 
was den Pferden im Winter gereicht wird. Sie werden zer 
ftoßen und mit etwas Kaff gemifht. Die Tagsration für 
vier Pferde ift ein Sad Rüben. 

Bei der VBerwendungsart der Rüben herrſcht zwifchen den 
Deutfchen und Engländern eine große Verſchiedenheit. Wenn 
erftere fie bloß in dem Stalle verfüttern, fo verfütrern legtere 
fie auf dem Felde. Wenn gleich diefe Methode bei uns wenig 
Nachahmer finden dürfte, fo ift es doch nicht ohne Intereſſe, 
Einiges davon zu Fennen, wäre e8 auch bloß um zu wiffen, 
wie man. außerhalb unferer Heimath wirthfchaftet. 

In den meiften Gegenden Englands, wo die Rüben ber 
Schafe wegen gefaet werben, pflegt man fie auf dem Feldg, 
wo fie ausgewachien, abfreffen zu laffen. Nicht fo, wo man 
fie, wie in Norfolk, zur Maftung, es fey des Hornviches, es 
fey der Schafe, verwendet. In dem letzten Zall, der bei reis 
tem am dfteften vorkommt, werden fie vor und nach fämmt- 
ih von dem Acker, der fie trug, weggefahren, und auf cine 
Brache, eine Stoppel oder eine Wiefe gebracht. Man behält 
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babei eine gewiffe Ordnung bei, die bis zum Frühling bauert, 
In den erften Wochen, vom 10 Dctober anzufangen, werden 
die Rüben auf die MWeizenftoppel gebracht, die im folgenden 
Sommter Gerfte tragen foll. Geht cd auf das Stürzen biefer 
Stoppel los, fo werben die Rüben auf die Gerftenftoppeln 
gefahren. Im Januar, wo auch diefe Stoppel erbrochen wird, 
fommen die Rüben anhaltend auf die zweijährigen Kleefelder, 
bis dieſe zu treiben anfangen. Der Ueberreft wird zuletzt 
auf jenen Feldern verzehrt, die in dem Jahre zum Rüben 
tragen bejtimmt find. Unter den zweijährigen Kleefeldern wers 
den hier ſolche verftanden, die, nachdem fie in dem vorher 
gehenden Fahre zum Kleemähen gedient hatten, nunmehr zur 
Weide dienen follen. * Im erſten Jahre nach der Kleefaat 
werben, des Zertretens wegen, Feine Rüben darauf verfüttert. 
Das Verfüttern auf den Kleefeldern im zweiten Winter wird 
als die Hauptfache angefehen, und ift eine Miturfache, we: 
wegen der Morfolfer Wirth fo viel zweijährigen mit Raygras 
gemifchten Klee ald möglich zu haben fucht, da das Vieh auf 
nicht begrasten Feldern in naffen Mintern zu viel im Kothe 
fteht, und dann nicht gedeiht. 

Um die Rüben gehörig zu vertheilen, werden fie einzeln 
und zwar fo von dem Wagen herabgeworfen, daß jede im ber 
Entfernung von 3—4 Fuß von der andern hinfällt. Damit 
aber die thierifchen Auswuͤrfe nicht bloß einem Theile des Feldes 
zu gut fommen, werben Feine Rüben von neuem am diefelbe 


* Zur Vervollftändigung des angegebenen Verfahrens muß id 
darauf aufmerkſam mahen, daß ber gemeinüblichfte Fruchtumlanf 
in Norfolt 4) Rüben, 2) Gerfte, 3) Klee, 4) Klee und Grasweibe, 
5) Weizen, 6) Gerfte if. Die Winterfütterung des Maftviches 
auf freiem Felde wird den deutfchen Landwirth an feine deutſchen, 
nicht englifhen Winter erinnern. 


Stelle gebracht, als bis das ganze Feld damit verfehen 
worden. Bei der Fütterung hat das Maftvich den Vorſitz 
an biefer wahrhaft offenen Tafel. Was es überläßt, kmmt 
feinen Auffolgern, den Schafen, Kühen und Kälbern, zu gut. 
Zur Nachtruhe wird dem Maftvich in einer Ede des Feldes 
etwas Gerftenfiroh gefreut. Man wiederholt das Strohftreuen 
täglich, damit das Vieh etwas davon freffe, um, wie der Nor 
folker ſich ausdruͤckt, ſich das Maul zu reinigen, da baffelbe 
wirflih von der an den Ruͤben klebenden Erde nicht, wenig 
befchmiert wird. „Es ift,” fagt Marfhall, „eine auffallende 
Thatfache, daß unter zehn Fettochfen, die in Norfolk gemäftet 
werden, vielleicht nicht einer ift, der nur eine Handvoll Heu 
ober fonftiges trockenes Futter, ed fen denn ein wenig Gerftens 
ſtroh, während der Maftzeit gefreffen habe. Jedoch legen vor» 
ſichtige Landwirthe etwas Heu zuruͤck für den Fall, daß die 
Rüben nicht bis zur vollendeten Maftung reichen ſollten.“ — 

Auf fettem, thonigem Boden, wie in naflen Fahren, zie- 
ben die Engländer jedoch, und gewiß nicht mit Unrecht, wenn 
gleih mit etwas mehr Mühe, die Verfütterung der Rüben 
auf dem Hofe vor, und finden, daß das Vieh daſelbſt fehneller 
fett wird, zumal wenn ber Hof mit einem Schuppen verfehen 
ift, worin es fih gegen das Wetter fchäten kann. Für leich- 
ten Boden aber geben fie unbedingt der Kelbfütterung den 
Vorzug, weil dadurch theild das Miftauffahren nebſt Laden | 
und Verbreiten erfpart, theils der leichte Boden —— 
und mehr gebunden wird. 

Wo die Ruͤben den Zuchtſchafen beſtimmt werden, hat 
man dreierlei Arten, dabei zu verfahren. Die erſte: man 
treibt die Schafe ohne weiteres auf die Felder, und laͤßt ſie 
die Ruͤben nach Gefallen aus der Erde herausfreſſen. Dieſes 
iſt offenbar der einfachſte und wenigſt koſtſpielige Weg, wos 
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durch zugleich das Feld nicht bloß durch die Auswuͤrfe der 
Schafe, fondern auch durdy die zahlreichen in dem Boden 
ftetenbleibenden Reſte der Rüben zur Aufnahme der Gerfie 
und des darunter gefäeten Klees zu einem hohen Grade ver; 
beffert wird. Daraus folgt aber auch, daß nur derjenige in 
einfchlagen Kann, der mit Rüben im Weberfluß verfehen iſt. 
Mirthfchaftlicher im Bezug auf den Futtervorrath bleibt das 
zweite Verfahren, nach welchem die Rüben vorläufig aus, 
gezogen, an berfelben Stelle, wo fie gewachen, liegen gelaſſen, 
und die Hurden daruͤber aufgefchlagen werden. Auf eimem 
wohl beftandenen Rübenader ift aber auch diefe Fütterungsart 
zu vergeudend, da durch die Menge des Futters ein großer 
Theil davon vermüftet wird. Man nimmt daher als brittes 
Verfahren an, die ausgezogenen Rüben zur Hälfte wegzubrin 
gen, anderswo zu verwenden, und nur die übrige Hälfte auf 
dem Rübenfeld von den Schafen verzehren zu laffen, wo «4 
aber auch dann nicht ganz ohne Verwuͤſtung abläuft. Sb 
nun gleich die Schafe fchneller auf den ausgezogenen Rüben 
gedeihen und fett werden, und weniger Zutter verloren geht, 
fo zichen die Engländer doc das Abweiden in der Erde den 
beiden legtern Methoden bei den Schafen vor, theild weil das 
Auszichen erfpart wird, theils und bauptfächlich, weil fie es 
fo vortheilhafter für das Feld erachten. 

So auffallend uns Deutfchen auch immer eine folche Feld» 
fütterung fcheinen mag, fo ift doch das Paſſende derfelben für 
eine große Wirthſchaft mit Schafen unter einem milden Klıma 
nicht zu verfennen. Man hat dabei nicht einzuernten, nicht 
einzufahren, nicht aufzubewahren, Dinge, die bei der Stall 
fütterung unerläßlich find, und in Bezug auf das Wurzelwerk 
fehr befchwerlich fallen. Eben fo wichtig ıft die Erfparniß bes 
Aufladene, des Auffahrens und Verbreitens des Düngers, die 
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Entfernung alles Unfrauts, das fo häufig mit dem Mift auf 
gebracht wird, und endlich die erhöhte Kraft des Bodens, wo- 
durch aller Nachtheil reichlich ausgeglichen wird, der dem Felde 
durch den Rübenbau gewöhnlich zu erwachfen pflegt. Wir 
dürfen ung daher über das unerfchöpfliche Lob nicht wundern, 
welches die englifhen Kandwirthe, zumal bei ihren angenehmen 
Fleiſch- und Fett» Preifen, jener Methode beizulegen gewohnt 
find. 


e) Aufbewahren. Nabrbaftigfeit. 


In ſolchen gemäßigten Gegenden, wie England, zum 
Theil auch die Niederlande, halten die Ruͤben die meiften 
Winter aus. Hauptſaͤchlich aber die fpätgefäeten, weßhalb die 
Engländer ihre im Herbft zu fütternden Rüben im halben 
Junius, die zur Winterweide beftimmten aber um einen gan- 
zen Monat fpäter faen. Noch beffer widerftehen der Kalte 
die Stoppelrüben oder die im der erften Hälfte des Augufls 
gefäeten. Die Urfache davon mag wohl in einer geringern 
Ueberladung von Säften, vielleicht auch in dem thätigern Le— 
bensprincip der mehr jugendlichen Pflanze liegen. Auch zur 
Aufbewahrung zu Haufe find fie weit beffer als erftere ges 
eignet. 

In den gemäßigten Gegenden des Gontinents, befonders 
folchen, die fich zugleich eines fandigen Bodens freuen, läßt 
man ohne vicle Gefahr die Rüben den Winter über in freiem 
Felde, wie wir ſchon von den Engländern vernommen haben. 
Jedoch machen die langen aus der Erde hervorragenden Rüben 
davon eine Ausnahme. Sie ertragen den Froft durchaus nicht. 
Unter gleichen Umftänden zieht man die Rüben in den Nieder: 
landen vor und nach aus, in dem Verhältniß, als man ihrer zur 
Fütterung bedarf, Fällt firenge Kälte ein, die das Auszichen 
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verhindert, fo erfegt man fie durch etwas Anderes. Ein Theil 
davon bleibt bis ins Frühjahr fichen, wo die Rüben mit Laub, 
Stängel und Blumen den Kühen verfüttert werben. Diefes 
bat dann auf folchen Feldſtuͤcken flatt, wo kein Sommergetreide, 
fondern Kartoffeln bingepflanzt werben follen. Es gilt aljo 
bloß als Ausnahme. 

Da das Raub der Rüben von befonderm Werth bei der 
Spätherbftfütterung ift, fo zieht man allenthalben nicht mehr Rüben 
täglidy aus, ald man von jenem verfüttern kann. Die Hei 
nern Rüben werden fogleich mit den Blättern dem Vieh vor- 
geworfen, nachdem man fie mit einem Krenzfchnitt, des Der, 
ſchluckens wegen, gefpalten hat. Die entlaubten Rüben Fün 
nen lange Zeit, bloß gegen den Andrang der Luft geſchuͤtzt, 
im Sreien aushalten. Der großen Kälte wegen aber bleibt 
es rärhlich, fie in Kellern oder Gruben aufzubewahren. Man 
fertigt letztere nur jehr flach an, thürmt fie Fegelfürmig darin 
auf, umgibt fie mit etwas Stroh, und fchlägt um dieſes eine 
einen halben Fuß die Erdſchicht. Am befien ift, nicht über 
25—30 Körbe voll in einen ſolchen Haufen zu bringen. 

Die Nahrhaftigkeit der Rüben wird verfchieden angegeben. 
100 Pfund gleichen nach 

Thaer © 0 0 000. 22 Pfund Heu. 
Bl - 222: 18,70 — 
Murre, England . » ». 1 — — 
Mivdleton. » 1250-0 — 

Das Medium diefer Angaben gibt 18°, Heu, ftatt daß 
100 Pfund Kartoffeln 50 Pfund Heu gleich ſtehen. Dem 
nach find 3 Pfund Kartoffeln eben fo nahrhaft, als 8. Pfund 
Rüben, Doch möchte ich diefen den Vorzug bei dem Milch— 
vieh geben, 
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$. 4. 
Samenerzielung, 


Nur im foldyen Gegenden, wo ein Gegenftand ein Haupt 
zweig der ländlichen Production geworden ift, darf man er 
warten, alle Theile feiner Eultur auf dem verhaͤltnißmaͤßig 
hoͤchſten Grad von Vollkommenheit zu erbliden, deren er fähig 
it. Der deutfche unbefangene Lefer wird aljo einige Nachſicht 
baben, wenn ich zu dem Mehreren, was ich ſchon über den 
euglifchen Rübenbau vorgetragen habe, noch Folgendes über 
die Art der Santenerzielung, die in Norfolk ftatt und mit der 
belgifchen fo viel gemein hat, mit den eigenen Worten dis 
genauefien engliſchen Beobachters hinzufeße. 

„Eine lange Erfahrung,“ fagt Marfhall, „bat die Nors 
folfer überzeugt, daß wenn man mehrere Jahre hintereinander 
den Samen von verpflanzten Rüben aufnimmt, diefe Wurzel 
in Geftalt und Qualität eine Veränderung erleide; daß ferner 
das Gleiche erfolge, wenn man eine Zeit lang eben fo mit 
nicht verpflanzten verfährt. — In dem erften Fall wird der 
Hals (die Krone) immer Feiner, die Belaubung ſchwaͤcher und 
füßer, die Wurzel zarter, aber dünner, Im zweiten Fall wird 
die Krone fehr breit, die Schale an berfelben rauh, der obere 
Theil der Rübe fchuppig, das Fleiſch hart, faferig, die Pfahl⸗ 
wurzel gabelförmig und der untere Theil der Ruͤbe zum An: 
faulen geneigt. Mit Einem Wort, die Pflanze nimmt dem 
Charakter ihres urfprünglicyen wilden Zuftandes, aus dem die 
Eultur durch die Verpflanzung fie gezogen hat, wicber an. — 
Demnach fucht der Landwirth beiden Ertremen zu begegnen, 
und die zum Samentragen beftimmten Rüben bald zu vers 
pflanzen und bald nicht, je nachdem dieſelben auf eine oder 
andere Art von dem gewünfchten Normalzuftand abzuweichen 
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drohen. Er fett ſich deßhalb Feine beftimmte Zahl von Yabs 
ren für dem Wechſel feft. Er verpflanzt die Samenrüben 2, 
3, auch 4 Jahre hintereinander, und nimmt ben Samen wie 
der von nicht verpflanzten auf. — Das Verpflanzen geſchieht 
im Minter, wobei er fich*in der Auswahl nicht durch die Dice, 
fondern durch die Gefundheit und Angemeffenheit der Geftalt lei⸗ 
ten läßt. Er wählt zu ihrer Aufnahme einen guten Boden in 
der Nachbarfchaft des Haufes, und fetzt fie in zwei Zuß entfern, 
ten Reihen, um fie rein halten zu fdnnen, Der Samen erfor 
dert gegen die Zeit feiner Meife einen Hüter gegen die Vögel, 
der manchmal durch eine Schelle erfetgt wird, deren Schnur von 
Eiſendrath in die Nachbarfchaft der Küche geleitet, und jeder: 
mann eingeladen wird, beim Vorübergehen einen Zug zu thun, 
wo fich dann die Vögel des dftern Geläufgs wegen verlieren.” 


Mritter Abfchnitt. 


Runkelrüben. 





Runkeln, Burgunderruͤben, Angerſchen u. |. w., Beta cicla 
altissima weichen gleidy den Wafferrüben in Geftalt und Farb: 
von einander ab. Man hat dunkelrothe, hellrothe, rojenrotbe, 
weiße nnd gelbe, Fugelrunde, ovale und lange Runfeln, Die 
gelben unterfeheiden fi von den anderögefärbten durch einen 
etwas füßern und bittern Geſchmack und cin feftes Fleifh. An 
Gewicht geben fie den übrigen nichts nach. Mefentlicher ſcheint 
der Unterfchied zwifchen den Runkeln in Bezug auf Form. Die 
langen reichen bis zu drei Viertel über dem Boden hervor, und 
haften nur durch etwas Gemwurzel darin fell. Ein ftarfer Wind 
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vermag bie längften manchmal umzumwerfen. Die ovalen ſtecken 
bis zur Hälfte im Boden, die runden faft gaͤnzlich. Unter den 
gelben habe ich bis jet noch Feine langen angetroffen. Welche 
der Rüben in Bezug auf Form dem größten Ertrag geben, weiß 
ich nicht zu jagen. Mir fcheint, daß auf nicht tief gepflügtem 
Boden die langen fich vorzugsweiſe hinſchicken. Sie haben den 
nicht unbedentenden VBortheil, daß fie leichter einzuernten find, 
und hauptfächlich, daß fie reiner aus der Erde kommen. 

Die Runleln lichen einen guten, fetten, tiefen, mehr ſchwe⸗ 
sen als leichten Boden, In einem tief gerodeten, fleißig bear» 
beiteten Lande erreichen fie ihre möglichfte Volllommenheit. Im 
Nothfalle Förmen fie noch eher des Dungs, als einer guten Be> 
arbeitung entbehren, ob fie gleich auch jenem fehr hold find und 
ſich einen guten Antheil davon zuzueignen wiſſen. 

Man baut fie auf zweierlei Art: entweder durch Stecken 
der Körner an Ort und Stelle, oder durh Verpflanzen. 
Beide Methoden haben nach den Umftänden ihre Vortheile und 
Nachtheile. Erfteres macht des Jaͤtens oder erſten Behadens, 
des Verduͤnnens, des Ergänzend wegen mehr Arbeit, ftatt daß 
bei letzterm der Boden vorläufig fo zugerichtet werden kann, daß 
das nachlommende Unkraut den ſchon ſtarken Pflanzen im Ans 
fang nicht hinderlich wird. Noch hat das Verpflanzen in feuch- 
ten Fahren, das Steden in trockenen den Vorzug. 


$. 1. 
Stecken der Körner. 


Zu dem Stecken gehört die doppelte unerläßliche Bedin⸗ 
gung, daß der Boden fo mürbe ald möglich gemacht, der Dung 
vor Winter aufgebracht und auf das innigfte mit der Erbe ver: 
mengt werde. Auf gut gehaltenem Acer kann auch ein reich 
liches Begießen mit Jauche oder Gülle den Mift erſetzen. Die 

v. Schmerz, Anleit. 1 praft, Aderbau, II. Bd. 35 
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Vereinigug beider Mittel ift freilich noch erwuͤnſchter. Auf einem 
unreinen Land aber vermehren diefe Kraftmittel die Arbeit des . 
Jaͤtens. Man follte daher das Stecken auf einem foldyen Lande 
nicht unternehmen. 

Die Art bei dem Stecken zu verfahren ift folgende. Nach⸗ 
bem das Feld im April zum legten Mal gepflügt worben, wird 
nicht abgeeggt. Zwei Perfonen folgen dem Pflug unmittelbar, 
wovon bie eine in den aufgeworfenen Schnitt eine kleine Grube 
mit. der Hand macht, in welche die andere ein oder zwei Körner 
einlegt und einen Zoll hoch mit Erde bedeckt. Am die Körner 
in eine gleihmäßige Entfernung zu bringen, ift die erſte Perfon 
mit einem Maßftabe von anderthalb Fuß Länge verfehen. In 
der Pfalz beträgt die Entfernung dritthalb Fuß. Es werben 
jedesmal ein, auch zwei Schnitte von deu Pflanzern überfchla- 
gen, je nachdem die Furchen breit oder ſchmal gezogen werben. 
Die Entfernung der Neihen von zwei Fuß ift die paſſendſte. 
Nach dem Steden wird das Feld mit einer ſchweren Walze 
überrollt. Wäre der Boden der Näffe unterworfen, fo ift ed 
nüglich, das Feld vor dem Stecken auf Kaͤmme oder ſchmale 
Daͤmme zu legen, welches entweder mit. einem gewöhnlichen 
Pflug oder mit einem Häufelpfluge geſchehen kann. Bei lets 
term wird es nöthig, den Furchenzicher vorgehen zu laffen. 

Da bei den Runkeln viel auf ein ſchnelles Hervorſtechen 
ankommt, fo ift cs gut, den Samen cin paar Tage vorher in 
Waſſer zu werfen, dann aber ihn feucht zu faen, bevor er tros 
den wird. Das Waſſer dient zugleich zur Abfonderung der 
darauf ſchwimmenden fchlechten Waare. Um bie Körner leichter 
im feuchten Zuftande zu fireuen, durchpudert man fic mit Gyps, 
Aſche oder Mehlkalk. | 

Es haben Einige vorgefchlagen, den Mift, es ſey, daß 
man vollauf damit verfehen wäre, nicht über das ganze Feld 
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zu freuen, ſondern ihn unmittelbar unter den Schnitt zu brins 
gen, auf welchen bie Körner geſteckt werben, allein einer frühern 
Erfahrung zufolge kann ich nicht dazu rathen. Die Runkeln, 
wovon ich die Samen fo legte, drangen mit ihrem Körper nicht 
weiter als auf die Miftlage vor, und flatt der fpindelförmigen 
Verlängerung der Pfahlwurzel bildete fih eine Menge unbedeu⸗ 
tender Wurzeln, die den Mift durchftachen. Ich halte dafür, 
daß das, was für bie plattförmigen Waſſerruͤben nuͤtzlich if, 
nicht eben fo für die Runfeln, es fey denn die lange über den 
Boden bervorragende-Art, tauge. 

Die geſteckten Runkeln erfordern ein dreimaliges Behacken. 
Sobald ſich die Pflanzen, mithin auch das Unkraut, zu zeigen 
anfangen, werden die Reihen mit.der Handhade, die Zwifchen» 
räume mit dem Schaufelpfluge behackt. Meiftens aber wird die 
Gefpanupülfe dabei wegbleiben muͤſſen. Auf das erfte Haden 
folgt bald ein zweites, wobei man zugleich die überflüffigen 
Pflanzen auszieht oder abputzt, und nicht mehr als eine einzige 
ſtehen laßt. Es enthält nämlich jede Runkelcapjel 2 — 3 Koͤr⸗ 
ner, die zufammen aufwachjend. fi im Zunehmen beeintraͤch⸗ 
tigen. Anfangs Auguft wird ‚die Erde von den Wurzeln weg 
und nach den Zwifchenräumen hin gezogen, fo dag jene, welche 
dann ſchon eine beträchtliche Dicke haben, Halb entblößt ſtehen. 
Die Nüslichkeit diefes Verfahrens will ich für geſteckte Runkeln 
nicht in Abrede ftellen, nur bei verpflanzten kann ich fie nicht 
zugeben. 


6. 2. 
Verſetzen der Pflanzen. 

Zu dem Verpflanzen muß das zur Samenſchule beſtimmte 
Feld ſchon vor Winter geduͤngt, zubereitet und trocken gelegt 
werden, um fo früh als möglich ſaͤen zu Tonnen. Die beſte 
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Weiſe ift, das Feld mit einem vollen Stich umzufpaten, dann 
reichlich Mift aufzubringen und zu verbreiten. Man vertheilt 
das Feld nun in Beete von einem Meter Breite vermittelft der 
Gartenfchnur, und läßt zwifchen jedem Beetlein einen Zwiſchen⸗ 
raum don 20—25 Centimeter Breite. Diefer Zwifchenraum 
wird mit dem Spaten zur Tiefe, wie dad erſte Mal go 
graben worden, ausgeftochen, und die Erde über den Miſt 
des Beetleins vertheilt. So bleibt das Feld bis gegen den bal- 
ben März liegen. Man bezeichnet nun feichte Rinnen in der 
Entfernung von 15 Eentimeter über die Breite der Beetlein, 
tritt ein wenig an, und überftreut die befaeten Rinnen, wenn 
man will, mit etwas fauler Erbe. 

Es ift unglaublich, welche Vorzüge ein früheres Pflanzen 
gegen ein fpäteres hat. Der Unterfchied von 3— 4 Wochen 
kann die Hälfte des Ertrags mehr oder weniger zur Folge haben. 
Man fucht daher auf alle Weife noch vor Ausgang Mai zu 
pflanzen; nm das aber zu koͤnnen, muß die Wurzel der Seb- 
linge die Dicke eines ſtarken Gänfeliels haben. Das Land, wels 
ches fie aufnehmen foll, muß im Winter gebüngt und zweis bie 
dreimal durchpflägt werden. Wo möglich wartet man zu dem 
Verpflanzen einen Regen ober doc) trübes Wetter ab. Im Fall 
folches nicht ohne allzu laugen Verſchub zu erreichen ift, ift das 
Anfhlämmen der Wurzeln von größtem Nugen. So verpflanz- 
ten wir in dem überaus trocknen Frühjahr 1821 bei anhal- 
tender Dürre, ohne daß auch nur Eine Pflanze ausgegangen 
wäre, wenn gleich alle eine geraume Zeit zurücdblieben. Unter 
ſolchen Umftänden leifter das Auffahren von Jauche unmittelbar 
vor dem Verpflanzen die herrlichften Dienfte. 

Man fett die Pflanzen entweder mit dem Pflanzſtock, oder 
legt fie Hinter dem Pflug ein, Letzteres kann nur gut mit flär, 
tern Pflanzen gefchehen. 


| 
| 
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Der Pflug: zieht zuerft einen feichten Schnitt ohne Streich: 
brett, an welchen fich ein zweiter tieferer Schnitt mit dem 
Streichbrett anfchließt. Gegen dieſen Schnitt werden die Pflaͤnz⸗ 
linge angelegt, etwas angebrüdt, und durch ben britten Pflug⸗ 
fchnitt gedeckt. Darauf folgt wieder ein feichter Schnitt u. f. w. 
Man richtet die Sache fo ein, daß die drei Schnitte zufammen 
eine Breite von zwei Fuß einnehmen. Auf der Reihe felbft fal- 
len die Pflanzen auf 1%, Fuß von einander. 

Bei dem Segen mit dem Pflanzſtock ſtutzt man vorläufig 
die Pfahlwurzel etwas ab, damit diefelbe beim Einfteden ins 
Loch fich nicht nach der Höhe kruaͤmme, in welchem Fall man 
feine vollkommene Ruͤbe zu erwarten hat. Die Köcher werben 
mit dem Pflanzftod in dem vom Pflug fo eben umgelegten 
Schnitt geöffnet, und der Pflänzling fenfrecht eingeftedt. Man 
hat bei etwas großen Pflanzen wohl zu achten, daß ber Stock 
tief eindringe, ohne welches fich manche Wurzel verkruͤmmen 
würde. Es ift ratbfam, dem Pflanzſtock die Länge der Entfers 
nung zu geben, welche die Pflanzen unter fich erhalten follen. 
Dadurch hat ber Pflanzer zugleich den Maßftab in der Hand, 
Zur Bedienung eines Pflugs braucht man zehn Perfonen. Das 
von tragen zwei bie Seßlinge bei, zwei ftreuen fie zum Behuf 
der Pflanzer der Furche entlang aus, und die ſechs übrigen 
pflanzen. Bon bdiefen Perfonen befindet ſich die eine Halfte 
dieſ⸗, die andere jenfeits der zu pflügenden Feldabtheilung, um 
das Hinsund Herlaufen zu vermeiden, Stellt man mehr Pfluͤge 
auf einmal an, fo muß nothwendig die Zahl ber Pflanzer und 
ihrer Handlanger vermehrt werden, damit ed Feinen Aufenthalt 
für das Gefpann gebe. on 

Fangen die Pflanzen an zu treiben, fo wird behadt, und 
nicht früher. Das zweite Behaden folgt, bevor die Blätter fich 
ausbreiten und das Feld überziehen. Erft nach dieſem zweiten 
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Behacken fangen bie Runkeln an recht zuzunchmen. Das Ent; 
blößen der Pflanzen von Erbe, wie bei ben Wafferrüben, halte 
ich der Erfahrung nach für uͤberflͤſſig. Im Fahr 1823 ließ 
ich einen Theil anhäufen, ohne daß Nachtheil davon zu bemer, 
fenwar. Sie waren im Nachſommer auffallend laubiger und kraͤf⸗ 
tiger von Anfehen, als die nicht gehäuften. Im Ertrag gaben 
beide einander nichts nach. Da die behäuften um zwei Wochen 
fpäter als die andern gepflanzt worden waren, fo bin ich geneigt 
zu glauben, daß fie unter gleichen Umftänden die nicht gehäuften 
übertroffen haben würden. Das naffe Jahr 1824 Binderte alle 
fernern Berfuche. 


$. 3 
Ernte. 


Die Nachtheile des Abblattend vor der Nübenernte, die ich 
durch vergleichende Verſuche vor jet 36 Jahren nachgewiefen 
habe, haben fich ſeitdem allenthalben beftätigt. Die Leſer meis 
ner Schrift Über die belgifche Landwirthſchaft werben fich viel 
leicht nocy erinnern, daß das einmalige Blatten den Wurzeln 
zwar Feinen befondern Nachtheil brachte, daß ed aber nur bei 
einem kleinen Bauer die Arbeit decken kann. Bei einmaligen 
Blatten ſank der Rübeniertrag um 7 Proc., und bei ziweimaligem 
um 36 Proc. Dabei find diefe Blätter für fich allein gefüttert 
das wirffamfte Purgirmittel, das man den Kühen beibringen 
kann, und wehe dem, der unter ſolchen Umftänden mit einem 
ehrbaren Frad hinter ihnen vorbeizieht! experto crede! 
Hierzu gefellte fi ferner nady meinen Meßverfuchen, daß die nicht 
geblatteten Rüben gerade noch einmal fo viel Blätter bei der Ernte 
abwarfen, als die, welche zweimal geblattet worden waren, Nun 
bedarf es Feines Beweiſes, daß die Blätter im Herbft mit dem 
Abfchnitt der Krone zugleich gefüttert dem Vieh zuträglicher und 
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dem Landwirth zu diefer Zeit ungleich willlommener find, als 
während des Sommers, wo der Klee feiner Senfe zu Gebote 
ſteht. Endlich wird man noch beobachten, daß durch das Blat⸗ 
ten die Hälfe der Rüben fich verlängern und holzig werden, wo» 
durch die Ruͤbe am Fütterungswerth verliert. 

Da es aber nun allerhand Nothfälle in der Welt gibt, fo 
kounte auch bei einer Wirthſchaft der Fall des grünen Futter⸗ 
mangels zu ungebührender Zeit eintreten, fo daß man gezwungen. 
feyn dürfte, die Runfeln zum zweiten Mal zu blatten. In dem 
Fall bliebe dann in der Regel rathfamer, die Rüben fammt den 
Blättern anszuziehen, und die halb ausgewachfenen, die nach 
dem Blatten ohnehin nicht oder nur fehr wenig mehr zunehmen 
würden, fammt dem Kraut zu verfüttern, und das Land mit 
Wafferrüben zu beftellen, | 

Die Blatterute im Herbft ift fir deh Landwirth von bes 
beutendem Werth, die Runkeln haben darin einen Vortheil, den 
die Kartoffeln nicht gewähren. Auch die Möhren, deren Laub 
nur ein fchlechtes Futter iſt, ftehen darin den Runfeln nad). 
Um die Blätter mit Vortheil zu verwenden, zieht man nicht 
mehr Runfeln aus, als von jenen an Einem Tage verfüttert 
werben kann. Bei etwas feuchtem Boden ift cs rathfam, das 
Laub gleich bei dem Ausziehen von den Knollen zu trennen, 
und jeden Theil für fich allein nad) dem ihm beflimmten Ort 
zu fahren. Schmußige Wurzeln mit dem Laub auf dem Wagen 
unter einander geworfen, Tonnen letzteres nur befhmugen und 
dent Vieh zuwider machen. Bei trodnem Boden und Wetter 
mag man das Laub zu Hauſe abjchneiden, 
| Der Ertrag der Runkeln ift ſehr groß und übertrifft an 
Maſſe den der Möhren, und bei weitem den der Kartoffeln. 
Ich erhielt früher 360 metriſche Eentner vom Heltar. Das ıft 
auch, was Thaer für angemefjenen Boden annimmt. Daß der 
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Ertrag unter gänftigen Umftänden auf 5— 600 Eentner fteigen 
konne, leidet feinen Zweifel. Der böchfte Ertrag, den ML, 
linger in zehn Jahren erhielt, betrug indeffen nur 467, und 
der Durchfchnitt diefer Jahre 271 metrifche Centner. Das Laub 
laßt fi zum Wiertel des Gewichtes der Wurzeln annehmen, 
aber wohl nur zum Zmdlftel ihres Werthes. Nehmen wir an, 
daß 100 Kilogr. Runkeln gleich find 30 Kilogr. Heu, fo liefert 
der Hektar, bei dem Mittelertrage von 360 metrifchen Gentnern 
Wurzeln, das Aequivalent von 108 metrifchen Gentnern Heu. 
Hiezu ein Zwölftel für Nahrhaftigkeit der Blätter — 9 Etr., fo 
gleicht der ganze Ertrag 117 Centnern Heu. Vergleichen wir 
die Runkeln mit den Kartoffeln, fo geben diefe zwar nur 270 
metrifche Gentner an rohem Gewicht, da fie fich aber an Nahr⸗ 
haftigkeit zum Heu verhalten wie 50 zu 100, fo folgt, daß ihr 
Ertrag 135 metrifchen Gentnern Heu gleich zu ſetzen, die Kar: 
toffeln alſo die Runkeln an Maffe von Nahrungefloff um 15 
Proc, übertreffen. 


§. 4. 
Aufbewahrung und Verwendung. 


Das Aufbewahren der Runkelrüben hat mehr Schwierigkeit, 
als das ber Kartoffeln. Beide vertragen wahrfcheinlich einen 
gleichen Kältegrad, nur find erftere ſchwerer Dagegen zu ſchuͤtzen, 
da fie an einem etwas warmen Orte, wie in den Kellern, oder 
in etwas bedeutenden Maffen angehäuft, dem Kaulen mehr als 
die Kartoffeln, wenn gleich nicht fo ſtark als die Kohlruͤben, 
unterworfen find. Die befte Weife fie zu verwahren, ift die in 
Gruben, und zwar je ſchmaͤler diefe find, um fo beffer. Gibt 
man bdiefen bei 2", Fuß Tiefe nicht mehr als zwei Fuß von 
oben und einen von unten, fo erhalten fic) Die Runkeln frifch 
bis in den Sommer. Man muß ihrer aber nicht mehr einlegen, 
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als bie Grube der Erde gleich faffen Tann. Hier bebedit man 
fie mit etwas Stroß, und thuͤrmt die ausgeftochene Erde huͤgel⸗ 
mäßig daruͤber auf. 

Hat man die Runkeln in weitere Gruben gebracht, was 
für die, welche nicht bis ind Frühjahr aufbewahrt zu werben bes 
ftimmt find, ganz zulaffig ift, fo müffen nach dem Verlauf des 
Froftes die Gruben geleert, die anbruͤchigen Rüben ausgeworfen, 
und die gefunden wieder eingefüllt werden. Sie halten ſich 
dann noch recht lange, befonders wenn man fie mit Erbe durch» 
ſchichtet. 

Die Runkeln ſind wenig milcherzeugend, weßhalb ſie in 
den Stoppelruͤbenlaͤndern, wie das Elſaß, nur wenig, und in 
den Niederlanden gar keinen Eingang gefunden haben. Auch 
nachdem man daſelbſt dem Zucker zu Gefallen mit ihrem Anbau 
und ihrer Verwendung naher bekannt geworben, hat man ſich ihrer 
losgefagt, fobald Napoleons Machtfprücye verhalten. Die Ers 
fahrung hat bewiefen, daß wenn die Kühe nur zwei Tage damit 
gefüttert werben, die Milch abs und fogleich wieder zunimmt, 
als man die Runkeln durch Rüben erſetzt. 

Deſſen ungeachtet bleiben fie cin fehr ſchaͤtzbares Futter, 
felbft bei den Kühen, um fie bei Leibe zu erhalten, und in gutem 
Zuftande bis zur grünen Kleefütterung durch den Winter zu 
bringen. Zugleich mit Kartoffeln oder Rüben gefüttert, welche 
mehr auf die Mil), während die Runkeln mehr auf das Fleifch 
wirken, wird ihre Benutzung auf das vortheilhaftefte gefteigert. 
— Auch ald Maftfutter Haben die Runfeln einen ausgezeichneten 
Werth, der den rohen Kartoffeln, welche alles Vieh nicht wohl 
vertragen Tann, eher vors als nachficht. Auch hier thut die 
Mifchung beider treffliche Dienfte. Die Ration davon für einen 
Maftochfen, befteht aus zwei Körben Runfeln und einem Korb Kar; 
toffeln. Zerſtuͤckt werben fie mit Kaff oder Rapsfpreu nermengt 
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umd mit etwas kaltem Maffer angefeuchtet. Daneben wird 
etwas Heu oder Gerftenftroh gereicht, aber nichts zu faufen. 
Man fürtert nur zweimal im Tage. Die Mebger ziehen die auf 
folhe Weife gemäfteten Ochfen den mit Branntweinfpälicht 
gemäfteren weit vor. | 

Am vortheilbafteften werden nach den in der Pfalz gemady 
ten Erfahrungen die Runfeln auf die Pferde verwendet. An 
einigen Orten unterhält man fie den ganzen Winter damit, und 
zwar von Anfang Octobers bis zur grünen Kleefütterung im Ju⸗ 
nius. Sie werben mit Haͤckſel gemiſcht und Heu nebenbei ge 
fuͤttert. Sie follen ſich fo wohl dabei befinden, daß fie auch bei 
der Arbeit zunehmen. 

Diejenigen, welche ſich ftark mit dem Runfelnbau befafen, 
alfo eine befondere Aufmerkſamkeit darauf verwenden, wählen 
zu Samenträgern folche Wurzeln, die nur wenig Über der Erde 
berborragen, von mittlerer Die und ohne Zacken find, dabei 
recht grüne, aufrecht ftehende Blätter haben. Beim Audgraben 
fegt man letztere weg, ohne die Krone der Rüben zu verlegen, 
und fchlägt fie in einem trocknen kühlen Keller aufrechtftehend in 
Sand ein. Im Fruͤhjahr werden fie in den Garten gebracht, 
und ihre Stängel an einen Stab gebunden. Es fragt fih, ob 
es nicht rathfam wäre, fpater die Blumenaͤhre des Herztriebes 
wegzufchneiden, und bloß die aus dem Stängel haufig hervor: 
treibenden Nebenblumenzweige beizubehalten? Kerner an jedem 
Fruchtährchen die Spitzen, wo ſich nur Heine und je weiter hin: 
auf um fo Eleinere Körner bilden, abzuzwicken? 

Der Samen erhält ſich meiner Erfahrung nach 6— 7 Jahre, 
und vielleicht noch langer, 

Db die Runkeln Kraft aus dem Boden ziehen, bedarf wohl 
feiner Beantwortung. Und find fie nicht berechtigt dazu? Ob 
fie deren aber mehr oder weniger. als die Kartoffeln. ausziehen, 
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ift, fo viel ich weiß, noch nicht ausgemittelt, wie denn uͤberhaupt 
diefe Lehre noch fo fehr im Dunkeln liegt, baß fie keine mathe, 
matifche Formel fo leicht zu Tage fördern wird. Die Gerfte, 
die heuer (1825) in Hohenheim nach verpflanzten Runfeln folgte, 
hatte einen fichtbaren Vorzug vor der nach Kartoffeln. Wahr⸗ 


ſcheinlich greifen die geſteckten oder nicht verpflanzten Runkeln 
den Boden ftärfer an. 





Vierter Abfchnitt. 
Koblrüäben 





Erdfohlraben, Bodenkoplraben, Krauträben, Steckruͤben, 
Nutabaga, ſchwediſche Rüben, Idolsberger Rüben, Knollen, 
Dorfchen, Brassica napobrassica, oder welchen Namen man 
ihnen immer geben mag, halte icy allzumal für eins, oder einige 
darunter nur für Abarten. Sollte der Name ruta- oder rotabaga 
vielleicht von der englifchen Benennung turnip rooted cabbage 
berrüßren? Ich bin geneigt zu glauben, daß die Engländer den 
Samen von diefer altdeutfchen, in ben Niederlanden nicht bes 
Tannten Pflanze aus Deutfchland bezogen, und ihn umgetauft 
zu uns zurlchgefchicht haben. So ward fie denn englifches Pros 
duct, und fand als foldyes in der nachahmenden deutfchen Melt 
Achtung und Aufnahme, während ihre deutfche Abkunft und der 
geringe Preis des Samens ihr bei den hohen Britten zu Feiner 
Empfehlung dienen Tonnte. „Die Menfchen,” fagt A. Young, 
„find nun einmal fo toll, daß fie nichts ſchaͤtzen, was nicht 
theuer if. Als Reynolds, ein guter praftifcher Landwirth, die 
Kohlrüben empfahl, fo konnte weder fein Grebit, noch bie Bei⸗ 
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huͤlfe der Gefellfchaft. der Künfte es dahin bringen, diefer fo nuͤtz⸗ 
lichen Pflanze Aufnahme zu verichaffen, bis ein Samenhänbdler 
aus London ins Spiel trat, den Samen unter dem Namen Lapp⸗ 
landerfohl ausfchrie, und das Pfund zu 12 Schilling anfchlug. 
Haͤtte er den Preis zu einem Schilling angeſetzt, Fein Menſch 
mwürbe barnach verlangt haben.” 


Wenn die Runkelrüben in ebenen Gegenden auf gutem 
mildem Boden einen bedeutend höhern Ertrag dem Maße nah 
geben, als dic Kohlrüben, fo verhält ſich ſolches umgekehrt auf 
einem zähern und rauhern Boden, in feuchtern, zumal in Ge 
birgsgegenden. Auch fand ich die Kehlrüben auf meinen Reifen 
beinahe nur in leßtern, wozu, wie ich glaube, außer der Feuch— 
tigkeit auc) das rauhere Klima beiträgt. Die Verfuche, die ich 
in Hohenheim damit machte, fielen nicht glänzend aus. Cie 
gewannen fehr lange und holzige Haͤlſe, und die Dicke der Knol 
len reichte im Durchſchnitt nicht über die vom zwei Drittel ber 
Runkeln. 


Die Cultur der Kohlruͤben iſt volllommen die der Runkeln. 
Pur iſt das Saͤen an Ort und Stelle weit mehr gewagt, als 
bei diefen, da die Erbflöhe ihnen fo gefährlich find, auch fand 
ich es nirgends ausgeführt. Selbft in der Pflanzfchule hat 
man damit feine North. Hat man Gelegenheit dazu, fo geht 
man am ficherften, das Samenbeet an dem Ufer eines Baches, 
vielleicht auch eines Teiches zu wählen, wodurch es vor den klei⸗ 
nen Verwuͤſtern gefchätzt fenn fol. Burger fchlägt zu demſel⸗ 
ben Zwed das Begießen mit Jauche, ein frühes Saͤen, und bei 
fehr Faltem oder heißem Wetter ein Bedecken mit Geſtraͤuch vor. 
Das Samenbeet muß eine recht Fräftige oder altfette Erde haben. 
Durd) das Düngen, fo wie durch das Begießen, werden die 
Pflanzen nur verzärtelt. Man unterläßt alfo beides. Man 
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bedarf auf eine ſechzehnfuͤßige Quadratruthe 6 Loth Samen. 
Das Jaͤten der Pflanzenfchule darf nicht verfäumt werben. 

Das Land, worauf die Pflänzlinge nach Art der Runfels 
rüben geſetzt werben follen, muß nothwendig geduͤngt werden. 
Die befte Art, den Mift auf bie Kohlräben zu verwenden, ift 
das Obenaufbüngen des Bodens, es fen, daß folches mit kurzem 
oder langen Mift gefchehe. Um aber die Seßlinge nicht zu bes 
fhadigen, bringt man den Mift vor dem Verpflanzen auf, und 
breitet ihn über das nicht abgeeggte Land. In der Kolge wers 
den die Kohlruͤben nicht bloß behackt, fondern, damit fie nicht 
bolzig werden, auch behauft. Auch bei den Mafferrüben foll das 
Obenaufdüngen von fehr guter Wirkung ſeyn. 

Der Ertrag der Kohlrüben ift fehr bedeutend, und ihr Kraut 
würde hoͤchſt ſchaͤtzbar ſeyn, wenn es nicht gleich dem Weißkohl 
fehr oft von Raupen zerftört würde. Burger nimmt den ge⸗ 
wöhnlichen Ertrag diefer Rüben für feine Gebirgögegend zu 389,5 
und einen guten zu 487 — 584 metrifche Eentner vom Hektar 
an, alfo Höher, als er ihn für die Runfeln annimmt, welches 
bei ihm, aber anderswo durchaus nicht zutrifft. 

Die Kohlrüben haben die Eigenfchaft, die Kälte beffer als 
alles andere Wurzelwerf, mit Ausnahme jedoch der Topinam⸗ 
burs, zu vertragen. Man Bann fie, im Fall fie behäuft worden, 
ohne alle Gefahr im Feld ſtehen laffen. Sch beobachte hier 
nebenbei, daß man Feiner Pflanze, welcher Art es fey, die man 
im freien Feld zu überwintern gedenkt, das Laub nehmen darf. 
Es ift der Mantel der Gewaͤchſe. — Schwieriger find die aus: 
gehobenen Knollen zu bewahren, indem fie in biefem Zuftand die 
Wärme noch mehr als die Kälte fürchten. Es fey, daß man 
fie im Keller oder Gruben bringe, fo dürfen fie darin nicht in 
Maſſen aufgehauft werden, ohne welches fie ohne Rettung faulen 
würden, 
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Die Gruben müffen deßhalb nicht über 1, Fuß breit ſeyn. 
Am beften halten fie fi in Rinnen, die nicht über einen Spa 
tenftich breit und tief find. Man legt die Rüben einzeln, eine 
neben der andern hinein, und indem man die zweite ausfticht, 
deckt man mit der Erbe bie vorhergehende Rinne zu. Bei Diefer 
freilich etwas umftändlichen, aber für Heine Vorräthe wohl an 
wendbaren Art, halten ſich die Koplrüben bis Pfingften. — In 
Kellern fchichtet man fie wie einen fchmalen, freiftehenden Wall 
auf, ohne daß es nöthig if, Sand oder Erde dazwifchen einzus 
fhichten. Nur muß dem Keller bis zum firengen Froſt ftarke 
Zugluft gegeben werden. Beſſer als ein Keller möchte eine 
falte, gut verwahrte und zu verdunfelnde Kammer Dazu paſſen. 
Diefes ift mir um fo wahrfcheinlicher, als man fie nicht felten 
auf folgende Meife in freier Luft uͤberwintert. Man haͤuft fie 
namlich gegen eine Mauer an, die durch ihre Lage fie vor dem 
Nordwinde fchügt, und deckt bei eintretender Kälte mit Stroh. 

Ueber die Trefflichkeit der Kohlrüben als Futter ijt nur Eine 
Stimme. Auf mein Anfragen in den Gebirgsgegenden, welches 
das vorzüglichfte Maftfutter fey, erhielt ich allemal zur Antwort: 
„die Kohlrüben.” Man zog fie dafelbft ſowohl den Möhren 
als Kartoffeln vor. inige behaupten, daß zwei Centuer Kohl 
rüben drei Centner Kartoffeln gleicy fommen. Auch bei der 
Milcherzeugung find fie vortheilfaft. Bei ihrer Verwendung 
muß einige Vorficht gebraucht werden, indem das Vieh fi 
leicht verfängt, wenn fie ihm in Menge gereicht werden. Den 
Schafen dürfen fie nicht in großen Stüden, am wenigften ganz 
vorgeworfen werden, da fie durch ihre Harte die Zähne zu viel 
erſchuͤttern und vom Sleifch entblößen, eine Sache, die bei edlen 
Schafen, deren Leben bei weitem länger als das der gewoͤhn⸗ 
lichen ift, nicht überfchen werden darf. 


Fünfter Abfchnitt. 
Möhren: 





Möhren, an einigen Orten Garotten, gelbe Rüben, gelbe 
Wurzeln, auch fchlechtweg Wurzeln. Daucus carotta. 

Wenn die Möhren nicht die langwierige Arbeit des Jaͤ⸗ 
tens erforberten, fondern ſogleich das Haden oder dns Bew 
ſetzen vertragen koͤunten, wie die Runkelruͤben, oder behandelt 
werden dürften, wie die Kartoffeln, fo würde auch micht ein 
einziges Knollen » und Wurzelgewaͤchs ihnen als Viehfutter 2 
gleihlommen, da Feines fie an Güte und Unnehmlichkeit, noch 
jelbft an Ertrag erreicht. Da ich fie früher if Großem, und 
zwar mit auffallendem Erfolg gebaut babe, fo Fanıı ich mic) 
auch competent darüber ausiprechen. Bon ihren ee 
wird nachher die Rebe feyn. 

Man baut die Möhren entweder ald Stoppel» oder als 


Brachfrucht. 


. 1. 
Ban der Stoppelmöhren. 


Man faet die Möhren über Wintergetreide, Naps und 
Rein, Nie aber fand ich fie unter Sommergetreide, wahr 
ſcheinlich weil ſolches das Feld zu ſpaͤt und zu erfchöpfr ver- 
läßt. Mehr füdliche Gegenden mögen davon eine Ausnahme 
machen. 

Das Ausſaͤen uͤber Wintergetreide kann vor oder nach 
Winter geſchehen. Erſteres hat auf trocknem, leichtem Boden 
ſtatt, und bleibt daſelbſt der Fruͤhjahrsausſaat vorzuziehen, ift 
aber auf fenchtem Boden gar nicht anwendbar. Die Fruͤh⸗ 
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jahrsſaat gefchieht im Februar oder März, während das Land 
von dem vorhergehenden Froſt noch locker und feucht, oder 
mit etwas Schnee bebedt if. Man nimmt 3 —5 Kilogr. 
Samen auf den Hektar. 

Sobald das Getreide den Boden geräumt hat, wird das 
Land in die Kreuz und Quer vereggt, Stoppeln und Unfraut 
abgeharft und vom Felde gefchafft, worauf wieder ſcharf ge 
eggt wird. Iſt das Land unrein, jo wird das Scharfeggen 
noch 3-4 Mal wiederholt. Gemeinigli wird aud das Un 
fraut noch mit der Hand herausgezogen. Iſt es ein Rapsfeld, 
fo werden die Wurzelſtoͤcke ausgezogen, gejätet oder gehadt, 
darauf fcharf geeggt, auch wohl nach einiger Zeit noch einmal 
gehadt. Bei diefer letztern Vorrichtung haut man zuglid 
alle zu dicht ftehenden Möhren weg. Verwendet man dem 
nad) auf die Rapsmöhren weit mehr Arbeit, als auf die nad) 
Getreide, fo gehen erfiere au den Bradhmöhren am Ertrag 
nicht aus dem Wege. Man erringt alfo zwei vollftändige 
Ernten in Einem Jahre. Laͤßt man daun aber Wintergetreide 
darauf folgen, fo darf man freilich auf jenen umübertrefflichen 
Ertrag Feine Anfprüche machen, der auf eine Napsernte zu 
folgen pflegt. 

Die Getreidvemdhren find höchft wohlſchmeckend, erreichen 
aber die Dicke, alfo auch den Ertrag der Brachmöhren nicht. 
Menn daher jemand behauptet hat, von Gerreidemöhren 383 
Hektoliter einzuernten, da man fich bei guter Cultur nicht 
leicht mehr als 320 — 350 von Brachmöhren zu verfprechen 
bat, fo laffe ich das dahin geftellt feyn. Wenigſtens entipra- 
chen die, welche ich bei jenem Landwirth ſah, einer fo hoch 
gefpannten Angabe durchaus nicht. Zu ſolchen Erwartungen 
kann höchftens ein glüdlicher und in voller Kraft fichender 
Boden berechtigen, Bedingungen, die man nicht allenthalben 
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findet. — So viel nur nebenbei, damit meine jängern Herren 
Eollegen den Bogen ihrer Hoffnung nicht zu hoch fpannen ! 
Die Anfchlagsberechnungen find gefchwind gemacht, und da 
mag es leicht gefchehen, daß man fich um eine unbedeutende 
Null verftögt. 


%. 2. 
Brachmöhren. 
a) Boden. 

Die Möhren erfordern einen tiefen, mehr leichten ala ſchwe⸗ 
ren, und, ſollen ſie recht gedeihen, kraftvollen Boden. „Es iſt 
die gewöhnliche Meinung,” ſagt Young, „daß nur lofer Sand 
den Möhren zuträglich fey, aber das ift ein Irrthum. Der befte 
Boden dafür iſt ein fandiger Lehm, welcher, wenn er bis an den 
Grindel hinangepflügt worden, durchaus von gleicher Beſchaf⸗ 
fenheit ift. Deffen ungeachtet Tonnen fie auch auf fchwerem, 
nur nicht naffem Lehm einen hohen Ertrag liefern. Auf gutem 
kieſigem Weizenlehm, der fich leicht pflügen läßt, gerathen fie 
fehr gut.“ 

Wie fehr die Möhren einen gleichförmigen Boden lieben, 
erfuhr ich auf einem Felde, deffen Lehm bis zu einer nicht gemefs 
fenen Tiefe ohne allen Stein reichte. Ich 308 dafelbft mehr; 
mals ſolche Möhren aus, deren Murzelende, gleih einem 
ftarfen Bindfaden, 10—12 Fuß lang war. Dieſer Boden ent» 
hielt fo viel Thon, daß man nach Abraumung der Oberfrume 
Mauerziegel daraus anzufertigen pflegte. Der Ertrag Darauf 
war 1700 Körbe vom Hektar; der Korb zu 24 Kilogr., gibt 
408 metrifche Centner. Es waren viele Stuͤcke Darunter, die 
2 und 3, eines, das 4 Kilogr. wog. 

In trodenen Jahren gedeihen fie nicht eben fo gut, ale in 
etwas feuchten. Bei den Runkelruͤben verhält es fich umgekehrt, 


2. Schmerz, Anſelt. 3. vratt. Acersau. II. Bd. 236 
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b) Stand In der Fruchtfolge. 


Wie alle Wurzelgergächfe mögen fie nach allem folgen, am 
liebften jedoch nach folchen Gewaͤchſen, au deren Anbau ber Bas 
den tief erbrochen und rein gehalten worden. Am beiten alfe 
wohl nad Krapp, dann nach Kartoffeln. Allein eine ſolche 
Folge paßt beffer zur Theorie, als zur Praxis. Man baut die 
Brachfrüchte, um das Land ſich von dem anhaltenden Getreide, 
tragen erholen zu laflen. Dazu genuͤgt aber eine nur einjährige 
Einfhiebung anderer Früchte. Das Getreide bleibt daher der 
gewöhnliche Vorgänger der Möhren. Mehr Schwierigkeit hat 
es in Bezug auf ihre Nachfolger, deun ba fie das Feld nur ſpaͤt 
räumen, fo will das Wintergetreide, es fen etwa auf Sayd⸗ 
boden, nicht wohl darnach gedeihen. Die Dreifelder nehmen fir 
deßhalb ins Sommerfeld, und, laffen, wen es geſchehen kann 
Lein darauf folgen, der, im Fall nichts bei der Cultur der Möh. 
zen nernachläffigt worden, fehr gut einſchlaͤgt. 


— 


c) Bearbeitung bed Bodens. 


Bei dem Bau der Brahmöhren, heobachtet man allenthal⸗ 
ben, den Boden mehr als gewöhnlich zu, vertiefen, ſelbſt an foh 
hen Orten, wo man es fonft für Fein. anderes Gewaͤchs thut. 
Es gefchieht entweder durch Zmeifuhren, oder, wo man mit keit 
nem paffenden Pflug verfehen ift, durch Pffugfpaten. Bei lchs 
term hat man darauf zu fehen, daß bie Arbeiter nicht bie Haͤlfte 
der Furche unausgeſtochen laſſen, es darf alſo nicht, im Verdingt 
geſchehen. Das Vertiefen geſchieht wo moͤglich vor Winter, 
Man uͤberfaͤhrt das rauhliegende Land während des Froſtes mit 
langem Mift, oder im Februax mit kurzem Dünger. Anfangs 
März wird der Dung mit flachen und ſchmalen Schnitten unter: 
gepflügt, der Moͤhrenſamen über die rquhe Furche gefäst, flach 
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eingeeggt und leicht gewalst. Hat das Tiefpflügen nicht vor 
Winter gefchehen koͤnnen, fo nimmt man es im Fruͤhjahre vor. 
Die befte Art alsdann zu düngen ift, den Dung erft nach dem 
Möhrenfaen aufzubringen ımd das Stroh bei dem Jaͤten abzus 
harten. 

Als Widerſpruch von dem Geſagten ftehe hier eine Angabe 
A. Youngs. „Die befte Eultur der Möhren ift, die Weizen, 
oder Gerfteftoppel fo lange liegen zu laffen, bis man pflügen 
und gleich darauf faen Tann, amd ihnen nur Eine Furche zu 
geben. Ein: wieberholtes Pflügen halte ich für Möhren nicht 
ratbfaın.” Moungs Ausfpruch im Ehren gehalten, geſtehe 
ih, daß mir folches in der Praris noch nicht vorgefommen ift. 
Der Landwirth prüfe, welche der beiden angeführten Beſtellungs⸗ 
arten am beften zu feinem Boden pafle! 


d) Pflege. 

Unerläßlich bei Möhren: ift das Jaͤten. Diefe Pflauze ift 
bei ihrem Erfcheinen fo unbedeutend, daß fie ohne eine foldje 
kleinliche Pflege unter dem Wuſt von Unkraut nicht fortkann. 
Die Zarerinnen liegen dabei notwendig auf den Knieen, eine 
ihrer Hände ift mit einem Jaͤtemeſſer bewaffnet, womit fie alle 
Schmarogerpflänzchen aus dem Boden lüften, während die Fin⸗ 
ger der andern Hand fie vollends ausziehen. Das Jaͤtemeſſer 
befteht aus einem 4 Gentimeter langen und breiten Spatel an 
einem 12 Eentimeter langen eifernen Stielchen, das oben in ein 
10 Eentimeter langes rundes Querholz etwas fchräg eingelaffen 
ift. Wo der Boden nicht zu feft ift, kann man ſich ftatt des 
Jaͤtemeſſers auch eines 5 Gentimeter breiten Krappers mit einem 
etwa. einen Fuß. langen Stiel bedienen. Mit diefem Merk 
zeug. wird die Oberfläche des Feldes befragt. In der Folge, 
wenn bie Pflanzen mehr fichtbar find, wird gehackt, ober ba 
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wo man das Haden nicht kennt, zum zweiten Mal gejätet.*) 
Ohne Hacken ift der Möhrenertrag nicht allein bedeutend gerin⸗ 
ger, fondern das Land felbft, das ihm erzeugte, verfchlechtert, 
welches man an ber darauf folgenden Frucht inne wird. 


e) Ernte. 


Je langer man die Möhren im Herbft in ber Erbe lafien 
kann, um fo vortheilhafter ift es. — Wir hatten in der Gegend, 
wo ich wohnte, im ganzen Sommer 1802 feinen Regen. An 
fangs September fiel zwar etwas, aber ohne Wirkung. Als zu 
Ende diefes Monats die Möhren ausgezogen werden follten, war 
der Boden fo feft, daß er fich nur mit der größten Gewalt eines 
guten Brabanter Pfluges erbrecyen ließ. Das Kraut der Moͤh⸗ 
ren und Runkeln lag wellend an der Erbe. Während der Ein 
erntung derfelben trat am 5, 7, 10, 14 und 12 October Regen 
wetter ein. Die noch ftehenden Möhren fingen von neuem an 
zu leben, festen eine Menge fohneeweißer Haarwurzeln an, ge 
mwannen zufehends an Dice, und die am fpäteften ausgezogenen 
mochten die früheften etwa um ein Drittel an Umfang übertref- 
fen. Man darf fich endlich mit der Ernte nicht übereilen, da 
ein erfter und zwar ftarfer Froft den Möhren nicht fchabet. 
Thaut ed aber dann auf und friert von neuem, fo find fie ver 
loren. 


* Der Ausdrud: wo man dag Haden nicht kennt, wird 
in folden Gegenden auffallen, wo man das Haden für eben jo um: 
entbebrlih ale das Umfpaten hält, und doch ift es leider fo! Im 
einem Lande, daB ich fehr lange bewohnte, find Hacke und Karft 
ganz unbefannte Dinge, und doch glaubt ber Bauer bafelbit, eben 
fo gut ald anderwärts, er dürfe nichts meiter lernen, und 
mauche Gelehrte glauben es mit ihm!! 
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Kommen, wie auf Thonboden haufig der Fall ift, die Möhs 
ren fchmierig aus der Erde, fo ſchichtet man fie obelisfenfdrmig, 
alfo fo ſchmal und hoch als möglich auf dem Feld auf. Man 
legt fie dabei fo, daß das Laub nad) innen, die Wurzeln nach 
außen fommen. Dur Sonne, Luft und Regen werden fie 
darin trocen, rein und zum Aufbewahren geeignet. 

Um die Wurzeln lange zu erhalten, hat bie Erfahrung ges 
fehrt, daß es vortheilhaft fen, eine dünne Scheibe der Krone zus 
gleich mit dem Laub abzufchneiden, und die Möhren vor dem 
Einpaden etwas an der Luft liegen zu laffen, damit die Wunde 
abtrodne. Sie laffen fich nur an einem trodinen, nicht feuchten 
Drt, am beften in einer gefchloffenen Falten Kammer aufbewah⸗ 
ren. Hier ſetzt man fie in einem langen, vieredigen Haufen 
auf, und zwar fo, daß er nirgendwo die Wand berühre, alfo 
ringsum ein Gang bleibe. Iſt eine ſtarke Schichte Möhren ges 
legt, fo wird ein oder ein paar Zoll trod'ne Erde darüber hin 
geftreut, und abwechfelnd bis zur belichigen Höhe damit fort» 
gefahren. 

In den Niederlanden werben fie gleich den Rüben und 
Kartoffeln in runden Haufen aufbewahrt, mit dem Unterfchieb 
jedoch, daß zwifchen jeder Lage Möhren Stroh eingelegt wird. 
Will man fie bis Oftern frifch erhalten, fo bringt man fie in 
ſchmale Gruben, legt Stroh auf die Sople, darauf eine einzelne 
Schichte Möhren, wieder Stroh und fo bis zur Höhe, wo man 
von dem ausgeworfenen Grund einen Hügel darüber bildet. 


f) Werth und Verwendung. 

Es gibt Fein Wurzelgewaͤchs, das jeder Vichgattung, vom 
Geflügel an bis zum Pferde, fo willfommen und gebeihlich wäre, 
als Möhren. Nur in der Menge nahrumgsfähiger Theile ftchen 
fie bei gleichem Gewichte den Kartoffeln nach, indem, der Sage 


nach, 200 Pfund von diefen 270 Pfund von jenen gleichkommen 
follen. *) Meduciren wir aber die Quantität ihrer nährenden 
Theile auf die Quantität des Ertrags eines gegebenen Flächen 
inhalts, wie diefes von dem Producenten allmählich gefchehen 
muß, fo fchwindet aller Unterſchied, indem die Möhren einen 
bedeutend ftärfern Ertrag als die Kartoffeln geben. Dabei ift 
die Milch, welche aus dieſen hervorgeht, wäfleriger, die Butter 
weit weniger ſchoͤn und ſchmackhaft als die, welche aus Möhren 
erfolgt. Für Schafmürter und Laͤmmer gibt es Fein befleres 
Sutter, als Möhren. Bei der Schweinemaft erzeugen fie einm 
feftern Sped, als Kartoffeln. 

Bei der Pferdefütterung gehen Möhren den Wafferrüben 
und Runkeln vor. „Die Pferde,“ fagt Young, „kennen auf 
feine vortheilhaftere Weife gefüttert werden, als mit Möhren. 
Bei Haͤckſel, ohne Hafer und Heu, ift die tägliche Nation 74 
Liter aufs Stuͤck, ober nur die Hälfte, im Fall man zugleich 
5 Kiter Hafer reicht. Ein Hektar, ber 357 Hektoliter Möhren 
gibt, reicht zu, um ein Gefpann von vier Pferden 125 Tage 
lang ohne Hafer zu ernähren, und es bleibt dabei in gutem 
Stande. Nehmen wir nun, daß die Tagsration von einem 
pferd 11 Liter Hafer betrage, fo würden durch obige Fütterung 
erfpart werden 55 Hektoliter Hafer. Da nun ein Hektar vom 
dieſer Frucht im Durchfchnitt ihrer 44 erträgt, fo folgt, daß vier 
Hektar Möhren fünf Hektar Hafer gleichzuſetzen. Wohl gibt 
Ietzterer außer dem Korn» auch noch einen Strohertrag, dafuͤr aber 
gewähren die Möhren in jenen 125 Tagen ein Heuerfparniß von 





* Wenn ber verbienftvolle Amtorath Block 200 Pfund Kartofr 
feln 358 Pfund Möhren und Runbkeln gleichfegt, fo kaun ich dieſes 
allenfalls in Bezug auf diefe letztern, aber keineswegs anf bie Mb 
ven gelten laffen, 
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Bimnetiiſcheu Gerikherh, gleich 50 mer. Eentnern Stroh; Alfo 
ſtehen auch hierin bie Möhren dert Hafer um ein Fünftel vor, 
und noch mehr, wenn wir das Laub, welches, wenn es gleich 
keinen befondern, doc immer einigen Werth hat, hinzuſetzen. 
Sind bie Culturkoſten bei den Möhren gleich höher, als bei dem 
Hafet, to betraͤgt das Plus davon zuverlaͤſſig nicht den fünften 
Weil ihres ganzen Ettrags. Auch glaube ich nicht, daß irgend 
ein Bader, gegen Entihädigung des Plus ber Koften, einen 
Motgen Möhren für einen Morgen Hafer hingeben werde. 

Was die Vorliebe angeht, welche die Thiere für dieſes Ge, 
waͤchs bezeugen, ſo machte mein Freund Clemens darüber 
veiſchledene Verſuche mir allerhand Vieh, deckte z. B. die ge 
hackten Möhren mit gehackten Runkeln, allein der Geruch vers 
rieth ihm fogleich den verſteckten Leckerbiſſen, es fidrte alles um 
ii fraß nicht eher von dein Uebtigen, als bis das geliebte Ges 
richt alle wat. — So wie das Futtern mit Möhren die Butter 
gelblich fätbt, fo färbt es auch einigermaßen dad Fett beim Maſi⸗ 
vieh, welches Aber feiner Gäte nichts benimmt. 


) Sameniergielung. 

Bei der Au⸗wahl der Gäntenträger fucht man fchöne, fpins 
belſbrmige goldgelbe, Hicht zackige Wurzeln auid, ſtutzt das Laub 
Et wenig ab, bewahtt fie entweder in einem trocknen Keller und 
verpflanzt ſie gleich nach Winter in den Garten oder aufé Selb, 
ober ſetzt ſie inte Herbſt ſchon fogleich An Ort und Stelle, fie Bei 
ſtrenger Kälte mit Stroh bebeckend. 

Der Samen wird ſammt dem Stängel abgefchnitten, aufs 
gehangein, und erft gegen die Zeit, wo man ihn braucht, abs 
geffreift. Nur muß et nothwendig in die Sonne gelegt und fleis 
Pig zwiſchen den Haͤnden gerieben werden/ indem er ſich fonft 
ſenter Heinen aa Hören wegen in einänder hängt, und 
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nicht ſaͤebar ift. Aus eben der Urfache hält es fo aͤußerſt ſchwer, 


ihn mit einer Mafchine zu fäen. 


§. 3. 
Verbeſſerter Möhrenban, 


Da die Möhren fi) nur an Ort und Stelle, und nicht wie 
die Runkeln und Koblräben verpflangen laffen, erft nad) vier, 
ja ſechs Wochen aus der Erde hervorfommen, während bem das 
Unkraut Zeit findet den Acer zu überziehen, da die Pflanzen im 
Anfang fo winzig und von ein paar Unfräutern begleitet wer, 
den, die gleich Anfangs viele Aehnlichkeit mit ihnen haben, fo 
macht das erfte Jaͤten und das nachherige Behacken wegen um 
ordentlichen Standes der Pflanzen viele Arbeit und Beſchwerniß. 
Um beides zu erleichtern, ließ ich die Möhren in zwei Zuß ent, 
fernten Reihen bauen, diefe mit dem Furchenzieher anfertigen, 
den Samen von den achtfamften Arbeitern einwerfen, und nad» 
her leicht zufchleifen. Daß das Land vorher fleißig und tief ges 
pflügt, und fehr gut gedüngt worden war, wirb man beufen. 

Das Einwerfen des ohnehin boͤs zu faenden Samens im die 
feichten Furchen hat feine Schwierigkeiten, dagegen fällt das 
nachherige Jaͤten um fo leichter, indem bie Reihen den Jaͤterin⸗ 
nen zur Richtung dienen, und bloß bie Reihen und nicht bie 
Zwifchenräume gejätet werben bürfen. Größern Vortheil zieht 
man nachher von der Anwendung des Schaufelpflugs, wiewohl 
er die Handhade das erfte Mal nicht ganz entbehrlich macht. 
Es bleibt felbft zu rathen, das erfte Mal bloß mit der Hand zu 
behacken, und nur beim zweiten Mal die Gefpannhade zu ge 
brauchen. Endlich macht das Reihenſaͤen es dem Pflug mög 
lich, die Möhren bei der Ernte unbefchädigt aus ber Erde zu 
bringen, welches meiner Erfahrung nach) auf ſtark thonigem Bo⸗ 
den bei trockner Witterung mit Spaten, Karft oder Sorte kaum 
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möglich iſt. Wenn man glauben wollte, daß durch eine Ent 
fernung von zwei Zuß bie Möhrenreihen zu weit aus einander 
fallen würden, welches auch in den erften zwei Monaten auf 
bem Felde fo fcheint, fo kann ich verfichern, daß bei gehöriger 
Eultur fie nachher mit ihrem Kraut fo zufammenmwachfen, daß 
man kaum zwifchen den Reihen durchgehen Kann. 

3u einem guten Erfolg find folgende Beobachtungsregeln 
nöthig: 

4) Der Same werde auf das forgfältigfte getrocknet und ges 
rieben. 

2) Es werde bei dem Einftreuen deffelben in die Furchen 
nicht zu fehr dfonomifirt. 

3) Man lege fhon früh eine Kleine Pflanzfchule von Run: 
keln an, um damit im Erforderungsfalle die Luͤcken in 
den Möhrenreihen auszufüllen, 

4) Man fäe nicht zu früh, um den Adler vorläufig recht 
reinigen zu koͤnnen, und decke das Gefäete nur mit fehr 
wenig Erde. Der Same — auf, wenn er nur den 
Boden beruͤhrt. 

5) Man jaͤte die Reihen zuerſt mit der Hand, und hacke 
alsdann die Zwifchenräume mit der Handhacke. Ein 
Stoßeifen, fo wie man fich deffen zur Reinigung der 
Wege in den Gärten bedient, ift dazu ſehr zweckmaͤßig. 
Der Unterſchied zwifchen der Hack⸗ und Stoß» Arbeit 
liegt darin, daß bei erfter der Arbeiter ſtets auf das 
Gehadte tritt, indem er vorwärts fchreitet, der Stoßer 
oder Schuffler Hingegen fchreitet ruͤckwaͤrts, und tritt 
daher das Gefchuffelte nicht, wie der erfte, feft an den 
Boden. Diefer Umftand ift bei einiger Feuchtigkeit fehr 
wichtig. 

6) Sobald das Unkraut von neuem um ſich greift, werben 


a ; / WE 


— ———n 


Die Reihen mit De Hanbhacke, Ve Wiörfchentäiufte WER 
Ber Pferdhacke beſchafft. Die allzu bicht ſtihkuben GEL 
zen werden jetzt weggehauen. 

) Wenn die Möhren anfangen Kraft zu gewinnen, werden 
die Reihen zum zweiten Mal mit der Hand behackt, dabei 
alle Pflanzen, die nicht auf einen halben Fuß getrennt 
ftöhen, ohne Nachficht an der Erde weggehauen. Die 

. Zwifchenräume werden nun mit einem Pfluge, der ein 
keilſdrmiges Schär hat, oder beffer mit einem Meſſerpflug 
durchbrochen. 

8) Man nehme ſich in Acht, das Jaͤten nicht bei zu trocke⸗ 
nem, und das Haden und Schaufeln nicht bei naffem 
Boden vorzunehmen, wenn biefer Ichmig oder thonig iſt. 

9) Man verlaffe ſich nicht allein auf die Seſpaunwerkzeuge; 
fie find weder auf den Meifen, noch dicht an Benfelben 
anwendbar, und koͤnnen folglich bie Handhacke nicht ganz 
entbehrlich machen. 

10) Sollten die Möhren den Schein annehmen, ale wenn 
fie mit ihrem Kraut den Adler nicht gureichend IE Schat⸗ 
ten ſetzen würben, fo kann man unmittelbar vor bem 
legten Hacken Waſſerruͤbenſamen über das Felb aus 
werfen. 

14) Der Freund feines Feldes durchgehe baffelbe im Som 
mer einige Mal, um bie famenfireuenben eittzelnen 
Unkräuter, fo wie bie auffchießenden Möhren amszitichen. 

4%) Man febreite, beſonders nach einem trocknen Soinmer, 
ja nicht zu früh zur Mobrenernte, aus Furcht, ſpaͤter 
durch unguͤnſtiges Wetter darau gehindert zu werden. 
Man wird dadurch den Ertrag bedeutend verniindem, 
und die Mühe bei Den Ausheben der Wurzeln nut er 


5r1 Ä 
ſchweren. Die Möhren Enmen aoch den gangen Ditober 
in der Erbe zunehmen. 

43) Auf Reihen gepflanzte Möhren laſſen ſich techt gut mit 
einem guten Pfluge, und vollfländiger Als mit Hands 
werkzeugen ausheben. Zwei Pfläge und zehn ermachfene 
Kinder fammeln in Einem Tage die Möhren von einem 
Hektar, und ſchneiden noch einen guten Theil vom Kraut 
ab. Die Pflugarbeit darf dabei den Möhren nicht zur 
Laſt fallen, da das Land zum Wellen der folgenden Saat 
ohnehin hätte gepflügt werden muͤſſen. 


Ein Hektar nad) angefügrter Weiſe cultivirter Mohren 
Foftete mir in dreijäßrigen Durchfchnitt fürs 


Rebenfoen - 2 2 2... + Afl s kr. 
Fäten und Hdn . 2222. Bo 
Ausziehen, Krautabfchneiden, Nach⸗ 

baufefahıen > 2 2 22 25 — 20 — 


Ausgabſumme 59 — 28 — 
Dafuͤr Hatte ich 126 metriſche Centner 


Laub 44 0 24 — — — 
An Wurzeln 340 metr. Ctur. a 40 fr. 
(gu 10 kr. der Traglorb).. .. 226 — — — 


Ertragsſumme 250 — 40 — 


Wovon außer den angeführten Ausgaben noch für Pfläs 
gen, Eggen, Walzen, Dung, und deffen Auffahren und Breis 
ten ab 76 fl. 20 kr., bleibt reiner Gewinn 114 fl. 52 fr. 


Wie viel eine gute Behandlung zu dem Ertrag ber Moͤh⸗ 


ren. beitrage, belchrten mich einige — Verſuche. 
Nach dieſen gaben 
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nicht geduͤngte noch behadkte, fondern bloß 


gejätete Möhen -. - 2 2.2. 100 Scheffel 
gebüngte nicht behadte -. . » 2... 13 — 
gedüngte und bebadte - » 2. 1565 — 


von derfelben Oberfläche. 


Die Pafinaten 


verdienen, ungeachtet des Wefens, das man davon bat machen 
wollen, Feiner befondern Erwähnung. Sin einem kräftigen Gar 
tenboden gehen fie den Möhren an Ertrag vor, auf dem Felde 
ftehen fie denfelben nach. Zur Maftung find fie vortrefflich, der 
Milch aber ertheilen fie, wenigftens gegen das Frühjahr verfüt, 
tert, einen bittern Gef hmad. Den Menfchen find fie Feine un, 
angenehme Speife. Am beften find fie mit Möhren zufammen 
verfüftert. Derjenige, der einen Verſuch mit ihrem Anbau mas 
chen will, wird am beften thun, fie mit Möhren unter einander 
auszufaen, mit denen fie fich, meiner Erfahrung nach, fehr wohl 
vertragen, und gleiche Behandlung erheifchen. Sie halten dem 
Winter im Feld aus. 





Sechster Abfchnitt. - 
Kartoffeln. 





Man darf wohl fagen, baß unter den beftehenden 
Verhältniffen die Kartoffeln das vorzüglichite aller land» 
wirthfchaftlichen Gewächfe ſeyen. Unerfchdpft ift das Lob, wel; 
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ches alle land; und ſtaatswirthſchaftlichen Schriftfteller ihnen 
zollen. Es wäre deßhalb ganz Überflüffig, etwas zu den Lobes⸗ 
erhebungen diefer hochgefeierten Pflanze Hinzufegen zu wollen, 
paſſender vielleicht, diefelben auf einen billigern Maßftab zuruͤck⸗ 
zuführen. 

Stammend aus ferner Heimath, dem neuen Kontinente, 
wo die Vorfehung fie folchen Nationen verlieh, die fo lange in 
der Kindheit der Bildung verweilen, und mit fehr beſchraͤnkten 
Mitteln ihre geringen Bebärfniffe befriedigen follten, wurden die 
Kartoffeln von daher vor noch kaum hundert Jahren auf deutfche 
Erde verpflanzt, und als eine neue Huͤlfsquelle bei dem damals 
noch ziemlich unvolffommenen Ackerbau mit offenen Armen aufs 
genommen. 

Es gibt wohl Feine Pflanze, die, weil nen, ſich fo ſchnell 
. und allgemein verbreitet hätte, als die Kartoffel. Als Gemüfe 
und Brod zugleich beengte fie den Anbau der Rüben und Möhs 
ten, verdrängte bie Topinambur, verringerte den Bau der Erb» 
fen, erfegte bei dem Beinen Bauer das Brobforn, und bei ber 
Branntweindrennerei das Getreide. Hell glänzte feitdem an 
dem dfonomifchen Firmamente diefe Frucht als ein Stern erfter 
Größe, und das mit Recht! Dennoch duͤrfen dem europäifchen 
Beobachter die Nebelflecken nicht entgehen, bie das Kicht etwas 
trüben. Die Verehrer der Kartoffeln werden mir es nicht ver: 
argen, wenn ich auf einige folcher Flecken nur leife hindeute. 

Es mag wahr feyn, daß, wie Burger ſich ausdrüdt, eine 
große Bevdllerung die gültigfte Verficherung gegen Mangel und 
Hunger nur” in ber Kartoffel finde. Dagegen läßt fich fras 
gen: ob diefe Frucht durch die Reichtigkeit, die fie gewährt, das 
dringendfte aller Bedhrfniffe, den Hunger, zu ftillen, nicht die 


*Indeſſen befteht die ungeheure Bevölterung von China ohne fie, 
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Hauptquelle einer immer und immer fich nichrenden Population 
ſey? Und eine ſolche Giteigerung, vielmehr Meberfkeigerung, ift 
fie für foldpe Gegenden, deren ganze Exiftenz auf dem Ackerbau 
berußt, wohl ein Gluͤck? Iſt fie eine Wohlthat für den Staat, 
der, weil er die Menfchen nicht geradezu für Schlachtthiere hält, 
feine. Stärke wicht bloß. nach ber Koͤpfezahl berechuer, noch fich 
mit einer reinen Kartoffelabgabe befriedigen Tann? — Der 
macht das Dafeyn allein den individuellen Menfchen gluͤcklich, 
und hat bei und der Bürger nicht noch: andere Bebärfaiffe, als 
den: Bauch mit Kartoffeln zu füllen? — Zu Irland bewegt ber 
Befig von einer Lehmhuͤtte, einem Sad Kartoffels und einem 
Bund Stroh, ein Brautlager zu halten, und eine Bettlerfamilie 
darauf zu gründen. Wird es bei ber vorherrfchenden Heirathe⸗ 
luſt unferer Kartoffeleffer nicht auch dahin kommen, oder viel 
mehr, ift es bei der umeingefchranften Erlaubniß, fich zu verehe⸗ 
lichen, nicht fchon bei und dahin gelommen? — Haben bie 
Kartoffeln in Verbindung: mit diefer Erlaubniß nicht Antheil an 
der immer um: fich greifenden WBerfchlechterung der Moralität, 
wozu ber in einigen. Öegenben ſich rafend verbveitende, und durch 
das viele Kartoffeleſſen ſelbſt nothwendig gewordene Genuß des 
Branntweins das Seinige noch beiträgt: — Wenn die: Kartofr 
fen, zur-Zeit des Mangels: an Getreide, vorausgefegt, daß fir 
dann, wie 1816 gefchab, nicht: felbfb fehl fchlagen, eine Aus⸗ 
hülfe gewähren, Tann: man’ fie von. der andern Seito von: der 
Schuld Iosfprechen, die. Haupturheber des erftaunlichen Sinkens 
der Getreibepreife und fomit de& Sinkens des ganzen: landwirth⸗ 
ſchaftlichen Gewerbes zu ſeyn? Nach meinem Dafürhalten 
fehlte es uns. noch an einem Brodfruchtbaum, um den Getreide 
bau völlig herabzubringen, und an einigen Palmblättern, die 
Blöße zu bedecken, um uns einander völlig entbehrlich zu werben. 

Ich hoffe nicht, daB man mich deßhalb für einen Kartoffel 
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feinh * halten werbe. 36 wollte Bloß enbeuten, daß man auch 
dem Guten zu viel Gutes nachſagen und Unrecht haben. Tann, 
einen Culturzweig fonber Maß und Ziel anzuempfehlen, der übers 
dieß, wenn gleich in viele, doch nicht in alle Verhaͤltniſſe paßt. 
Die Maſſe des Pflanzguts, deſſen man bedarf, die. Schwierig. 
feit, welche eine große Ernte auf ſjark thonigem Boden hei nafſer 
Herbſtzeit Darbietet, die Mühe und Umſtaͤnde bei dem Aufbe⸗ 
wabren und, Verfuͤttern de, Erzeugten, das Unpaſſende für dem 
Zreifelderwirth, fie ohne Sthrung oder. Nachtheil in feine Feld⸗ 
dintheilung zu übertragen, find Umſtaͤnde, die bei ihrem Anbau 
im Großen nicht überfehen werden duͤrfen. Auch denke ich nicht, 
daß ein Wirth auf ſchwerem Thonboden fich leicht dazu entfchlies 
Ben, noch daß der, welcher eine ftarke Zulage von natürlichen 
Wieſen und einen zum Klee wohlgeeigneten Boden befigt, viel 
Vortheil bei einem ausgedehnten Kartoffelbau finden wird, Unter 
ſolchen Verhälmiffen kdͤnnen beinahe nur Branntweinbsenner. 
eine, Yugnahme bilden, 


$. 1. 
Boden, 


Es gibt micht leicht eine Pflanze, bie ſich fo.leicht mit. jebema 
Boden verträgt, als. die Kartoffel, Dei vielem Dünger macht 
ſelbſt der duͤrrſte Boden und der firengfie Thon Leine Ausnahme 
davon, wenn gleich nicht viel Vorteil bei Diefem wie bei jedem 
andern Zwang berausfömmt, Auf letzterer Bodenart nehmen. die, 
Kartoffeln einen wuͤſten Geſchmack, und ein teigiges ſchwer ver⸗ 
dauliches Weſen an, Waſſergallige ober ſtockende Feuchtigkeit. 
enthaltende Stellen und ſumpfige Plaͤtze taugen durchaus nicht 
dafuͤr. 

*. Das Gegentheit bürfte ſich — 515 meiner Beſchreibung 
ber Elfaßpz Landwirthſchaft nachmeiſen 
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Ein mehr leichter als fchmwerer, mehr trodiner als feuchter 
Boden, ein abgebraunter Moorboden, ein Neubruch fagen diefer 
Pflanze befonbers zu. Kalkfteinige Gelder find weniger dazu 
geſchickt, als thonfchieferige. 

Ihr Laub ift gegen die Kälte im Fruͤhjahre, und die Knolle 
im Herbft nicht wenig empfindlich. Allzu große Näffe wie allzu 
große Dürre find ihr gleich nachtheilig. Dörrt das Laub wegen 
legterer gegen den Herbſt ab, noch bevor die Zeit der Ernte da 
ift, fo darf man diefe nicht verfchieben, indem bei eintretendem 
Regen die Knollen anfangen Brut anzufegen, wodurch jene fich 
verfchlechtern, ohme baß bei diefer etwas gewonnen wird. 


$. 2. 
Stand in der Fruchtfolge. 

Der Stand eines Gewächfes in der Fruchtreihe hängt mehr 
oder weniger ab von der alten Kraft, die es erheifcht, von der 
neuen, die man ihm zuführen kann, von dem Zuftande von 
Kraft, die es im Boden zurüdläßt, von ber Meinigfeit und 
Mürbe, die es vermittelft feiner Cultur dem Feld verfchafft, und 
endlich von der Dauer feiner Vegetation. Je genauer biefe 
Ruͤckſichten bei Anweiſung des Standortes jeder einzelnen Pflanze 
ins Auge gefaßt werben, um fo mehr Wortheil wird fich der 
Landwirth, wenn gleich nicht immer von der gegebenen Frucht, 
doch immer vom dem Ganzen des Feldſyſtems zu verfprechen 
haben. Sind baher die Erwartungen mancher Wirthe in Bezug 
auf dieſes oder jenes Gewaͤchs gefcheitert, fo mag es mehr von 
unrichtiger Stellung, Behandlung und Benugung deffelben, als 
von dem Gewächs felbft herrühren. Wir wollen nun jene, wie 
ich glaube, unläugbaren Principien auf den Kartoffelbau ans 
wenden, wobei ich erinnere, daß hier Feine Rede ift zu unter 
ſuchen, ob der Kartoffelbau zu dem Ganzen einer Wirthfchaft, 
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fondern wo er auf dem Zelde in Bezug auf feine Wors und Nach⸗ 
gänger am beften hinpaſſe. 

Es gibt nicht leicht ein Gewäche, das ſich nicht alter Bor 
denkraft freue, felbft dann, wenn es ſich mit friſchem Dung ber 
gnügt. Da aber nicht alle Gewächfe in gleichem Fall find, fo 
pflegt man der genügfamen Kartoffel, die fi) durchfchlägt wie 
fie kann, nicht leicht einen fo vortheilpaften Standpunft anzu 
weiſen, und ſucht das Abgehende durch frifchen Dung zu erfeßen, 
Ob allemal mit Recht, fteht zu bezweifeln! 

Man zäplt die Kartoffeln unter die Brachfrüchte, und nicht 
ganz ohne Grund; denn wenn fie gleich ihres großen Mehl 
gehaltes wegen dem Getreide beigezählt werden koͤnnen, fo iſt 
doc ihr Anbau von einer Art, daß der Boden dabei brachmaͤßig 
behandelt werden kann, was bei dem Getreide, felbft dem 
gedrillten, nicht fo ftatı hat. Deßhalb glaubt der Dreifelder 
(miewohl nicht jeder) ſich berechtigt, die Kartoffeln ins dritte 
Held zu verweifen, wo, wenn gehörig dazu gedüngt und alles 
wohl gemacht wird, fie ganz gut gerathen. Eine fo robufte 
Pflanze ſcheut auch Feinen ihrer Vorgänger, es ſey denn, daß 
er den Boden in hoͤchſt verquecktem Zuftand zuruͤckgelaſſen hätte, 
welchem wohl ein Mann vom Handwerk abzubelfen wiffen wird, 

Einen weitern Spielraum hat der Fruchtwechsler; denn es 
ſteht bei ihm, die Kartoffeln in die Klee- und Luzernſtoppeln, 
wo ſie ungemein gedeihen, oder nach einer Dreiſche, oder nach 
dem Wintergetreide, wo der Boden noch alte Kraft beſitzt, an⸗ 
zubringen. Eben ſo wenig iſt er um die Auffolger der Kartof⸗ 
feln verlegen, und läßt nicht leicht Wintergetreide darauf folgen. 
Er fängt feine Rotation gewiffermaßen mit Kartoffeln an, wäh, 
rend ber Dreifelder die feinige nicht felten damit endet. 

Die Schwierigkeit, welche die Kartoffeln in dem Felder⸗ 


ſyſtem darbieten, befleht darin, daß das Wintergetreide, nament: 
» Schwerz, Anleit. j. prakt, Aderbau. II. Bd. 37 


578 


lich der Roggen, nur fehr mittelmäßig darnach einfchlägt, wel 
ches von der durch die Kartoffeln bemirkten ſtarken Erfchöpfung 
bes Bodens und ihrer verfpateten Ernte berrührt, die, Sands 
boden ausgenommen, weder das Saͤen zur rechten Zeit zuläßt, 
noch dem aufgewühlten Boden ſich Hinreichend zu fchließen ge 
ftattet, es fey denn, daß ein Winter Dazwifchen komme. Iſt zu 
den Kartoffeln nicht, oder nur ſchwach gebüngt worben, und 
muß folches für das Wintergetreide gefchehen oder wiederholt 
werden, fo fteht bie Sache wegen verfchobener Einfaat und Hohl: 
werben des Bodens noch fchlimmer. Indeſſen wird es für den 
Felderwirth, der nicht mit zureichendem Dung verfchen ift, oft 
vortheilhafter fenn, diefen den Kartoffeln zu entziehen, und dem 
darauf folgenden MWintergetreide zuzumenden. Glaͤnzend wirb 
dann freilich die Kartoffelernte nicht ausfallen, beffer aber die 
des Meizens und des nachherigen Sommergetreides einfchlagen. 
Auch der unter diefes gefaete Klee wird fich deffen noch Herzlich 
freuen, und das Ganze der Wirtbichaft dabei gewinnen. Wird 
nur das Feld zu den Kartoffeln tief genug erbrochen, fo daß fie 
neuen Boden erhalten, jo wird ihr Ertrag befriedigender aus 
fallen, als man fich ihn verfprochen hat. 


Um aber in diefem Fall dem Nachtheil des übereilten Duͤn⸗ 
gene und des verfpäteten Saens und Hohlwerdens des Bodens 
zu entgehen, fährt man den Mift erft nach der Saat, im Spät, 
berbft oder während des Froftes auf, und breitet ihm über die ge 
laufene Frucht, wozu fi) Weizen oder Spelz beifer als Roggen 
ſchicken. Um das Zufchlagen oder Zuſchwemmen des durch bie 
Kartoffeln fo fehr verfrämelten Bodens zu verhindern, eggt man 
zu dem Wintergetreide nur grob weg, und nicht mehr als nötbig 
ift, um den Samen zu decken. Am beften bleibt, gar nicht 
dazu zu eggen, fonbern den Samen unterzupflügen. Auf diefe 
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Meife dann läßt fich der Kartoffelbau auch in dem gerodhnlichen 
Dreifelderumlauf ohne Nachtheil anbringen. 

Wohlgeordnete und nicht pedantiſche Felderwirthe aber has 
ben noch ein weit befferes Mittel, dabei zurecht zu kommen. 
Sie bringen gleich den gewerbsverſtaͤndigen Elſaſſern die Kartof⸗ 
feln ins Sommerfeld, und laſſen auf ſie im Brachjahre Bohnen 
oder Tabak folgen. Da beide behackt werden, und beide eine 
vortreffliche Vorfrucht fuͤr den Weizen ſind, ſo verdient dieſes 
Verfahren nicht bloß den Vorzug vor dem hoͤher angefuͤhrten, 
ſondern es iſt auch wahrhaft das Mittel den Boden zu veredeln, 
und ihn fuͤr einige Jahre vom Unkraut, namentlich dem Hederich, 
zu reinigen. 

Bei einer ſo großen Maſſe mehtfaftiger Stoffe, welche eine 
Kartoffelernte erzeugt, Tann ihre jtark erfchöpfende Eigenschaft 
nicht in Zweifel gezogen werden, und es ift wohl nicht im Ernſt, 
wenn einige landwirthichaftliche Schriftfteller behaupten, fie 
faugten den Boden nur fehr wenig oder gar nicht aus, es fey 
denn, fie nahmen an, das Erfchöpfungsvermögen einer Pflanze 
fiehe gar in keinem Verhaͤltniß zu den naͤhrenden Theilen ders 
felben. Wenn fie ſich aber darin täufchen, fo rührt das wahr⸗ 
fcheinlich von dem vortrefflichen Zuftand in Bezug auf Mürbheit, 
Vertheilung und Reinigkeit her, in welchem die Kartoffeln den 
Boden zurücdlaffen. Diefe Verbefferung ift fo groß, daß ich 
ihrem Anbau nicht entfagen kann, fo entbehrlidy mir auch ihr 
Product, und fo läftig deffen Verwendung bei der Fütterung 
wird. 

Auch die Engländer halten die Kartoffeln für eine e hoͤchſt 
erſchoͤpfende Frucht. „Die Kartoffeln,” ſagt U. Voung, „er⸗ 
ſchoͤpfen den Boden mehr als irgend eine Brachfrucht (fallow- 
erop), mehr als Gerfte, ja felbft mehr als Weizen.” 

Wie verträglich die Kartoffeln auf einem ihnen angemeffenen 
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Boden mit ſich felbft find, ergeht aus meinen Beobachtungen, 
die ich darüber im Elfaß gemacht habe. An einem Orte traf 
ich einzelne Felder an, Die ein Fahr über das andere damit be, 
pflanzt werden, an einem andern bringt man fie 4 — 6 Sabre 
hinter einander aufs Feld, ohne daß ihr Ertrag abnimmt, in 
jofern alle zwei Jahre dazu gebüngt wird. Zu Meiftragheim 
ſprach man von Feldern, die ſechs Jahre hinter einander ums 
gedüngt * Kartoffeln getragen haben. Nach ihnen hatte man 
dann bei dem Schluffe noch überaus ſchoͤne Gerfie. An einem 
andern Ort bezeichnete man mir einen Acer, der in zwanzig 
Fahren einmal Gerfte und neunzchnmal Kartoffeln getragen hatte. 
Dagegen erzäflte inan mir denn auch von einem Jäger in Wär, 
temberg, der 32 Jahre hinter einander diefe Frucht auf demſelben 
Flecke gebaut hat, und alle Jahre dazu duͤngte. Die Kartoffeln 
wurden aber am Ende nicht dicker als Nüffe. 


$. 3. 
Feldbereitung. 

Bei den Verfchiedenheiten, die nach den Gegenden darüber 
obwalten, gilt doch allgemein die Regel: öfters und einmal fehr 
tief zu pflügen, damit die Kartoffel eine Maſſe von loderem 
Boden und wo möglich neuer Erde finde, in welcher fie fich frei 
ausbreiten und ihre Knollen bilden Fönne. 

Mo es nur immer der Adler verträgt, da ift eine Tiefe von 
10 — 12 Zoll nicht bloß der Frucht, fondern dem Acker felbit 
böchft nuͤtzlich, und das Mittel, diefen -ungeftraft zu verebeln. 
Soll Klee darauf folgen, fo ift eine ſtarke Vertiefung zu beffen 
volllommenem Gedeihen nothwendig, wie ich fchon bei dieſer 
Pflanze erinnert habe. 





* Hierüber weiß ih nun nichts zu fagen, ald: Keine Regel 
obne Ausnabme. 
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Ob das Tiefpflügen vor oder nach Winter vorgenommen 
merden fol, hängt von der Befchaffenheit bes Bodens ab. Auf 
thonigem, viel Waſſer aufnehmendem Wden wird foldyes nicht 
vor Winter gefchehen dürfen, auch nicht leicht gefchehen konnen. 
Hier bleibt ein zweimaliges Balken zu diefer Zeit anwendbarer, 
und das Tiefpflügen ift bis nach Winter zu verfparen. Mo 
aber nur immer das Tiefpflügen vor Winter vorgenommen wer⸗ 
den Tann, da bleibt es allemal höchft nüglich, indem der aufs 
gebrachte rohe Grund, in rauhen Furcben liegend, Zeit gewinnt, 
durch die Winterfröfe gemildert zu werden. 

Auf ſchwerem Boden pflegt man in Flandern ſich nicht mit 
einer einzigen tiefen Pflugart zu begnügen, fondern gibt ihrer zwei. 
Je früher in der Zeit die erfte diefer Pflugarten ftatt hat, um 
ſo beffer ift ee. 

In Brabant, wo man im der Negel nicht mehr als zwei 
Pferde anfpannt, fand ich vier Pferde vor dem Pflug, die den 
fandigen Boden 15— 16 Zoll tief umriffen, nie aber wird Mift 
mit diefem tiefen Pflügen untergebracht. Soll diefes geſchehen, 
fo gefchieht es durch Zweifuhren, wie ich noch fagen werde. Das 
Zweifuhren, welches ich von der Kandfeite maß, drang 12, und 
an einem andern mehr fandigen Orte 16 Zoll in die Tiefe. 
Dabei ging ein Pferd an dem vordern und zwei Pferde gingen 

an dem bintern Pflug. | 


\. 4. 
Dung. 


Mit wenigen Ausnahmen kann zu Kartoffeln nicht zu ſtark 
geblingt werden. In wie weit aber eine verftärfte Düngung bei 
ihnen lohne, ift im Allgemeinen nicht wohl zu beftimmen, indem 
alles dabei auf den Zuftand des Ackers, feine Beftandtheile, den 
Jahrgang, die Bearbeitung und bie Kartoffelgattung antömmt. 
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Meniger ſchwer fällt eine folche Beſtimmung in Bezug auf das 
Wohl der Wirthfchaft felbft, da «6 bei ihr einzig auf den Dung, 
vorrath anfümmt, über den der Landwirth ohne Beeinträchtis 
gung feiner übrigen Geroachfe verfügen Fann. Iſt er nur laͤrg⸗ 
lich damit verfehen, fo wäre es höchft Unrecht, ihn an eine 
Lieblingspflanze zu verſchwenden, die ſchon durch die Art ihrer 
Eultur einen guten Theil davon aufreibt, und mit weniger zu 
ihrer Nahrung ausloͤmmt. 


Iſt er aber reichlicy mit Dung verfehen, fo wäre es eben fo 
Unrecht, ihn bei einer Pflanze fparen zu wollen, bie durch einen 
kräftigen Stand und die Bearbeitung, die fie erheifcht, zur Reis 
nigung, Vertiefung und Mürbung des Aders fo unuͤbertreffliche 
Dienfte leifter. 


Jeder Dung ift zu den Kartoffeln geeignet, und in welchem 
Zuftand er ihnen auch zugeführt werden möge. Der Schafmifi, 
zumal der aus dem Minterlager, hat eine große Wirkung auf 
ihren Ertrag, nur ift er ihrer Qualität zum menſchlichen Genuß 
nicht guͤnſtig. Das Gleiche gilt vom Pferd. Nafen, Kall, 
Sauce, Gülle, wollene Lumpen, Schlamm, der fich im den 
Gräben fammelt, find gute, zum Theil vortreffliche Düngmittel. 
Auf zähem Boden ift der lange Strohmift der befte, um ben 
Boden mehr zu vertheilen und die Ausdehnung der Wurzeln und 
Knollen zu erleichtern. 


Man düngt entweder vor, oder im, ober gleich nach Wins 
ter, oder bei dem Pflanzen der Kartoffeln, oder wenn diefe ſchon 
über der Erde find. 


Bei dem Düngen vor Winter pflügt man den Dung jo 
gleich flach unter, welches zu feiner Verbindung mit dem Boden 
und zur Mürbung deffelben Vieles beiträgt. Auf zaͤhem, Tal: 
tem, den Mift nur langfam zerjegendem Boden ift dieſes Ber’ 
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fahren fehr gut angebracht, weniger auf einem leichten hißigen 
Boden. Indeſſen ift der Lanbwirth zu der Zeit nur felten im 
dem Fall, Mift zu haben, oder welchen erübrigen zu können. 
Haͤufiger kommt daher vor: 

Das Ueberfahren des rauh umd tief gepflügten Ackers mit 
langem frifhem Mift im Winter. Diefe Methode ift fehr paſ— 
fend, da fie dem Lanbwirth Gelegenheit verfchafft, fich des auf 
der Miftftätte mäßig liegenden, oft binderlichen Miftes zu ents 
ledigen, und fein Geſpann während einer Zeit, wo es oft nichts 
zu thun bat, 3.8. beim Froft, zu befchaftigen. Gebreitet über 
den rauh aufgepflügten Boden ziehen die von dem Mift fich trens 
nenden ausgewajchenen Theile in denfelben hinein, die auf der 
Miftftätte zum Theil oder ganz verloren gegangen waren. Die 
Strohdecke dient ihrerfeits zur Milderung der rohen Scholle. 

Das Düngen nad Winter ift oft an andern Gefchäften 
hinderlich, und wird dann füglicher bis zum Pflanzen felbft vers 
fhoben. Das vorläufige Düngen und Unterpflügen hat indeſſen 
den Vortheil, daß die Kartoffeln einen beifern Geſchmack anneh; 
men, als wenn der Dung unmittelbar mit den Knollen eins 
gebracht wird. Ein zweimaliges Düngen, wobei die Hälfte des 
Miftes vor, die Halfte nach Winter aufgebracht wird, ift, in 
fofern es ausgeführt werden kann, unter allen das beſte Verfah⸗ 
ren, befonders auf etwas erfchöpftem Boden, indem der por 
Winter aufgebrachte Mift in einen humofen Zuftand übergeht, 
auf den der frifche thatig einwirkt. 

Das Düngen bei dem Pflanzen der Kartoffeln felbft iſt 
wohl das gemeinüblichite Verfahren. Es finder ſowohl bei dem 
Einlegen hinter dem Pfluge, ald den Handwerkzeugen ftatt. 
Bei erfterm wird der Dung entweder vorläufig über das ganze 
Feld verbreiter, oder reihenweife in Haufchen von dem Wagen 
abgezogen, und zugleich mit den Kartoffeln mit der Forke in Die 
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gedffneten Zurchen eingelegt. Bei dem Gebrauch ber Hand» 
werkzeuge wird ber Dung ebenfalls in die gedffneten Gruben 
(Stufen) gebracht. Man fieht nicht darauf, ob die Setzkartoffel 
auf oder unter den Mift zu liegen komme, jedoch ift jenes auf 
feuchtem, diefes auf trodenem Boden gerathener. Beabſichtigt 
man mehr den Ertrag der Kartoffeln und die Erfparung des 
Düngers, fo fcheint das Eingraben des Miftes wirthichaftlicher; 
beabfichtigt man aber zugleich die folgenden Früchte, fo ift das 
Ueberbüngen ber ſaͤmmtlichen Oberflläche vorzuziehen. Jedoch bildet 
auch diefes feine Ausnahme. Iſt der Boden higiger, bungver 
zehrender Natur, ober mit andern Worten, ift er ein Sand» 
boden, fo ift das Mehraufbringen von Dung, als die Kartoffels 
hörfte nöthig haben, eine Vergeudung, indem fich der Dung in 
den Zwiſchenraͤumen fruchtlos aufreibt und für die folgenden 
Früchte verloren if. Man reicht aljo beffer der Kartoffel nur 
eben fo viel, als fie bedarf, und bringt es ihr fo nahe, als 
möglich. 

Auf weldye Art aber auch immer der Dung angemendet 
wird, fo gilt dabei die Hauptregel, ihn nicht zu tief in den Bo 
den zu bringen, alfo das Talent nicht zu vergraben. Da es 
jedoch Zälle gibt, wo das Tiefpflägen mit dem Mifteinpflügen 
zufammentreffen kann, fo muß alsdann gezweifuhrt, und ber 
Mift zwifchen die beiden Schnitte eingebracht werden. 

Das Ueberbüngen der fchon gepflanzten Kartoffeln, wovon 
uns noch zu reden übrig bleibt, hat nicht allein viele Anhänger 
und Vertheidiger, fondern wird auch alle Tage beliebter. In— 
telligente Landwirthe behaupten, doß ſolches fowohl für die Kar⸗ 
toffeln, als die darauf folgenden Früchte beſſer fey. In feuch- 
ten Sommern zumal foll diefe Düngungsart gute Wirkung thun, 
und den Kartoffelertrag fehr vermehren. Auf jeden Fall hat 
das Ueberbüngen den Wortheil, daß man auch dann Kartoffeln 
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legen Tann, wenn man für den Augenblick nicht mit Dung ver 
fehen iſt. Nachdem nämlich die Kartoffeln über ber Erde und 
durcheggt oder behadt worden find, wird der Mift aufgefahren 
und fogleich über das Feld verbreitet. Sind die Kartoffeln 
durchgewachfen, fo wird mit der Hade gehaͤufelt. War ber 
Mift kurz, fo läßt fich das Haufeln auch mit dem Gefpann 
ausführen. 

In Flandern bedient man fich außer dem Mift noch anderer 
Gegenftände zum Düngen der Kartoffeln, nämlich Kalk, Aſche, 
Rapskuchen, Jauche. Auf ſchwerem Falten Boden wendet man 
den Kalk an, freut ihn einige Tage, nachdem die Kartoffeln ge; 
pflanzt find, und überfchleift das Feld mit umgeworfener Egge, 
um den Kalt mit der Erde zu verbinden. Eine foldye Kallduͤn⸗ 
gung wirkt bann auch noch merklich auf den Weizen oder die 
Bohnen fort, welche man auf die Kartoffeln folgen läßt. Die 
Anwendung der Afche bat ftatt auf ſchwerem, die ber Oellkuchen 
auf leichtem Boden. Beide Gegenftände werben nicht über bas 
Feld hergeftreut, fondern zu einer Handvoll in jede Grube ober 
Stufe eingeworfen. Die Jauche wird über die Kartoffeln erft 
dann ergoffen, wenn fie fchon über der Erde find, Iſt aber 
gekalkt worden, fo wird Feine Jauche aufgebracht. 

Hieher gehört endlich die in Flandern übliche grüne Duͤn⸗ 
gung zu Kartoffeln. In Sümpfen, Gräben, träg laufenden 
Flüffen erzeugt fich in diefem Land eine Menge Waflerpflanzen, 
die der fleißige Slamänder auf trodnem Boden zu feinen Kars 
toffeln verwendet. Menn nun gleidy die Wirkung biefer Pflan⸗ 
zen nicht von Dauer ift, fo reicht fie doch zu, um befonders in 
trodenen Fahrgängen eine gute Kartoffelernte ohne andern Mift 
zu erzeugen. Man benimmt fich dabei auf folgende Weife. 
Das abgemähte Kraut wird aus dem Wafler gefifcht und auf 
das Feld gebracht, das aber ſchon ganz fertig zum Pflanzen ſeyn 


muß. Die Stufen werben zu 4 Zoll tief ausgebauen, von dem 
Kraut eingeworfen und die Setzkartoffel darauf gelegt, oder auch 
diefe unten, und das Kraut oben darüber, im Fall der Boden 
fehr trocken iſt. Streng muß dabei beobachtet werden, daß das 
Kraut in Zeit von zweimal 24 Stunden in der Erde feyn muß, 
ohne welches es feine Wirkung verliert. Diefe beruht namlich 
hauptſaͤchlich auf der unglaublichen Gährung, in welche das in 
frifchem Zuftand untergebrachte Kraut geräth, wodurch der Bo: 
den fich erwärmt, und bie Kartoffeln fogleich zu Feimen anfan 
gen. Dabei unterhält das Kraut die Feuchtigkeit im Moden, 
was fo wichtig" für trockne leichte Felder if. Der Flamander 
hat ſich fo überzeugt von dem Nutzen diefer Düngungsart, daß 
er in Abgang andern Dungs manchmal Klee mäht, um ihn in 
die Stufen der Kartoffeln zu bringen. 





$. 5. 
Pflanzzeit und Samen. 


Man kann die Kartoffeln früh und ſpaͤt pflanzen. Die 
eigentliche und befte Zeit ift die, wo fich Leben und Waͤrme in 
dem Boden verbreitet haben, alſo von der Hälfte Aprils bis zur 
Hälfte Mai's. Von einem frähern Legen wird man felten Vor⸗ 
theil, von einem fpätern nicht felten Nachtheil haben, am mei 
ften dann, wenn man Wintergerreide darauf folgen laſſen wollte. 

Was hat man nicht ſchon alles mit der gebuldigen Kars 
toffel angefangen, um das ziemlich Foftfpielige Saatgut derfelben 
“weniger foftfpielig zu machen, oder durch die Auswahl defjelben 
die Ruͤckgabe zu vermehren! Man pflanzt fehr dicke auserlefene 
Kartoffeln, mittelmäßige, Heine, Auswurf. Man pflanzt ganze, 
halbe, viertel, einäugige Würfel, Platten (Kartoffellöpfe), aus 
gebohrte Augen, Schaben. Man legt gelaufene Keime, ver 
pflanzt getrennte und bewurzelte Schöffe, fiedt abgeſchnittene 
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fußlange Laubftängel, oder legt fie unabgefchnitten um den Stock 
berum ein. — Und — alles wächst und gedeiht mehr ober 
weniger, je nachdem man mehr oder weniger Fleiß und Vor⸗ 
bereitung darauf verwendet. Da diefe Schrift Feine Garten: 
cultur berhdffichtigt, fo kann fie fich auch mit reinen Känfteleien 
nicht abgeben, und befchränkt fich auf die erprobt beften, auf 
das Feld anwendbarften MWeifen. | 
Wir geben bei der Auswahl der zur Saat beflimmten Kar 
toffeln von dem anerfannten Grundfaß aus, daß der Trieb fich 
einige Zeit aus dem Mutterfchoße naͤhre, bevor er durch feine 
Wurzeln fih Nahrung von außen her zu verfehaffen weiß. Wir 
gewahren diefes bei den Kartoffeln mehr noch als bei andern 
Pflanzen, 3. B. durch das Treiben einiger Ellen langen Ranken, 
wenn die Knollen an etwas warmen Orten aufbewahrt werden. 
Legt man fie in Waſſer, fo treiben fie mehrere belaubte Zweige, 
die bis zur Höhe von einem halben Fuß herammachfen, ohne 
einer andern Nahrung zu bedürfen. Es folgt mithin, daß die 
erften Kartoffeltriebe um fo fchnelleres Gebeihen haben, als ber 
Mutterförper,, mit dem fie zufammenhängen, ihnen mehr Nah⸗ 
rungoͤſtoffe darbieter, bis fie erflarkt fich der Mutter entwöhnen 
und auf eigene Rechnung zu leben anfangen. Eine dicke, voll; 
bürtige Kartoffel wird daher unter gleichen Verhaͤltniſſen eine 
ftärfere und dabei größere Nachzucht haben, als eine von mittel: 
mäßigem Umfang, und die Abkoͤmmlinge diefer werben die einer 
Heinen, zumal einer ganz Heinen übertreffen. Man würbe daher 
hoͤchſt Unrecht haben, andere, ald gerade die auserlefenften, zu 
pflanzen, wenn nicht der Verluft an Maffe zum Nachtheile des 
Vorraths dabei in Betracht kaͤme. 
Es iſt zwar wahr, daß man die dicken Pflanzlartoffeln 
weiter unter fich entfernen Tann, da fie ſtaͤrkere Hörfte bilden, 
deffen ungeachtet wird gar leicht noch einmal fo viel Saatgut 
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darauf geben, als bei mittelmäßigen. Man hat aber in dem 
Zertheilen ein gutes Mittel, dem Verluſt vorzubeugen, und kann 
daun das Viertel einer ganz großen Kartoffel der Hälfte einer 
mittelmäßigen, fo wie zwei Heinen ganzen vorziehen. 

Indeſſen find Einige, die fich gegen das Zerſtuͤckeln erkla⸗ 
ren. Auch biefe mögen umter gewiffen Umftänden Hecht haben. 
Hierunter zähle ich die Näffe, e& fen, daß fie vom Boden oder 
vom Jahrgang herrühre. Es ſcheint fehr glaubbar, daß die 
ganzen Kartoffehr einer großen Naͤſſe weit beſſer als die getheil; 
ten widerſtehen. Der Belge van Aelbroeck führt darüber eine 
Erfahrung an, welche ich in Kürze hier angeben will. Ein ftarler 
Platzregen vertrieb zwei Nachbarn, bie mit Kartoffelpflanzen befchäfs 
tigt waren, vom Felde, nachdem die Arbeit bis auf zwei Drittheile 
vollendet war. Die gefchnittenen Kartoffeln blieben unterdeſſen 
im Regen liegen. Die Pflanzer kamen bald nach dem Erguffe 
wieder, und vollbrachten ihre Arbeit. Nach zwei Monaten fand 
fi) nun, daß nicht die Hälfte der nad) dem Regen gepflanzten 
aufgegangen war. Man grub nach, und fand fie verrottet. 

Bei den Verfuchen, welche Anderfon hierüber anftellte, 
war das Ertragsverhältniß von großen ganz gepflanzten Kartoffeln 
zu dem von ganz Heinen nad) Abzug der Einlagg wie 283 zu 153. 
Das von zerfchnittenen großen, an denen man — Auge gelaſſen 
hatte, verhielt ſich zu dem von in der Mitte duichgeſchnittenen wie 
231 zu 125. In dem erften Verfuche ftand das Quantum der Ein 
faat der größern Kartoffeln zu dem ber Bleinern wie 23 zu 1, in 
letzterm Verfuche wie 6 zu1. Anderſon folgert aus mehren 
Verfuhen: daß die Groͤße des Ertrags mehr oder 
weniger von der Groͤße des Pflanzgutes abhänge, 
und daß man auf feinen Fall kleine Kartoffeln 
pflanzen foll. Es geht noch ferner daraus hervor, daß ber 
Rohertrag großer ganzer Kartoffeln beträchtlich größer ſey, als 
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der derfelben Kartoffeln, wenn fie in Stuͤcke gefchnitten und in 
ähnlicher Entfernung einzeln gepflanzt werden, indem ihm jene 
453, diefe nur 266 dem Maß nad) gaben, indeffen ſinken jene 
wieder um etwas ftärfer nad) Abzug der Einfaat, da nur 283 
davon, von den zerfchnittenen aber 231 überblieben. Demnad) 
batten ſich die ganzen Kartoffeln nur um dreimal, die gefchnit- 
tenen aber um 7% mal vermehrt, welches letztern Feinen umbedew 
tenden Ausfchlag gibt, indem die Kartoffeln zur Zeit der Saat, 
des Einſchrumpfens wegen, bei gleihem Maße einen höhern 
Werth ald zur Zeit der Ernte haben. 

Am jchlechteften bewiefen fich in Anderfons Verſuchen die 
Spigen und Platten der obern und untern Enden der Kar: 
toffeln. Sie verhielten fi) im Ertrag zu den höher gedachten 
Heinen ganzen Kartoffeln wie 1 zu 2, und zu den Stüdten ber 
großen wie 1 zu 5, obgleich jene Platten und Spigen nicht von 
Heinen, fondern von dicken abgefchnitten worden waren, Ein 
früherer Verſuch, den Anderfon mit beiden gemacht hatte, gab 
zwar den Platten ein großes Webergewicht über den Erfolg der 
Spigen, da ſolches ſich aber beim folgenden Verſuch nicht bes 
währte, und beider Ertrag ſich auf fehr wenig gleich war, fo 
(bloß er, daß das frühere Plus der Platten von der ſtaͤrkern 
Die berrührte, die er ihnen gelaflen hatte, bei dem letztern 
Berfuch aber hatte er fie gleich betheiligt. Daß diefer Schluß 
richtig war, bewiefen ihm andere Stuͤcke von dem dickern Theile 
der Kartoffel, an denen er ebenfalls nur Ein Auge, aber 17 mal 
fo viel Fleifch gelaffen hatte. Nach ihm fcheint es nicht, daß 
ein Auge an irgend einem Theil der Kartoffel fruchtbarer ſey, 
als eines an einem andern. 

Ich übergehe meine eigenen vor einigen und dreißig Jahren 
gemachten und Fund gewordenen Verfuche, um mich zu benen 
zu wenden, welche Hr, Bergier be Reuens bei Laufanne über dem 
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felben Gegenftand anftellte, Er beftechte 42 Meiben, jede Reihe 
mit 16 Pflanzen. Davon wog bie Einfaat von brei zu bei 
Reihen, wie folgt: 
Nr. 1. ganz dide Kartoffel . - . 18 Pfb. 6 Unzen. 
Mr. 2. mittelmäßig - - ++. 8 — 1 — 
Nr. 3. lie 2: 2 2 2 — 
Nr. 4. Sthefe mit zwei, drei sen 2 — 2 — 
Der Ertrag war von 
Mil -» » +» 203 Pi. 4 Ungen. 





Einfaat ..: 1-6 — 

bleibt sein > = >» + 0000. 184 Pd. 14 Unzen. 
Nr. 2.... 168 12 — 

Einſaat. 8— 125— abgezogen 

bleibt rein - =» = 2 0. 0.150 Pfd. 11 Unzen. 
Nr.3.. 149 — 12 — 


Einſaat. 4 — 8 abgezogen 

bleibt rein -» +» 2 0 0000. 145 Pfd. 4 Unzen. 
Nr. ...1I% — 4— 

Einfaat . . - 2 — 2 — abgezogen 

bleibt ven - » 2 0 000. 124 Pd. 2 Ungen. 

Es bedarf wohl keines ſtaͤrkern Beweiſes für die Vor 
theile, welche größere Pflanzfartoffeln gewähren. 

Schließlich will ich nicht in Abrede ftellen, daß wenn Klein 
Kartoffeln, oder Heine Würfel, oder dünne Platten eins oder 
zwei- oder dreimal näher zufammengepflangt werden, als große 
ganze Kartoffeln oder fchwere Stuͤcke derfelben, daß, fage id, 
man von jenen nicht einen gleichen Ertrag wie von biefen erwar⸗ 
ten Tonne, ſchwerlich aber eben fo ſchoͤne Früchte. 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß das Quantum der 
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Einfaat nicht zu beftimmen fey, und daß man je nach der wer 
tern oder engern Entfernung, den größern oder Heinern Knollen, 
dem Ganz- oder Zerftüdkchtlegen, mehr oder weniger Pflanz⸗ 
gut nöthig habe; fo pflanzt man bei Thaer 12, in der Gegend 
von Brügge 25, von Antwerpen 34, bei Möllinger 13’, im 
Elſaß 23. Als Regel laßt fid) annehmen, daß in dem Vers 
haͤltniß zu der Kartoffelart, der Bearbeitung, die man auf fie 
zu verwenden gedenkt, und der Kraft des Bodens die Knollen fo 
nahe gebracht werben muͤſſen, daß fie bei ihrem Vollwuchs das 
Land durch ihre Belaubung gänzlich in Schatten feßen, ohne 
jeboch fich zu drängen. Ob dem wirklich fo fey, wie Einige be, 
haupten, daß die Kartoffeln auf magerm Boden weiter vom ein, 
ander gebracht werden müffen, als auf fetterem, um durch fleis 
Bigere Bearbeitung nachher das zu erfegen, was dem Boden an 
Kraͤft gebricht, weiß ich nicht zu fagen. 


$. 6. 
Pflanzungsart. 


Das Pflanzen gefchieht entweder mit Hands» ober Ge 
fpannwerkzeugen. 

Die Pflanzungsart mit erftern ift fehr verfchieden. Man 
bedient fich dabei hier de Spatens, bort der Haue, an ans 
dern Orten des Karfted, und wieder an andern eines teils 
fürmig zulaufenden Pfahle. 

Das Pfahlpflanzen, fo wie es in Belgien zum Theil 
ftatt hat, geht am gejchwindeften. 4 Männer und 2 Frauen 
beichaffen dabei fo viel, ald 8 Männer und 2 Frauen mit 
dem Spaten. Ban Aelbroeck will fogar, daß ein rüftiger 
Stecher drei Kartoffeleinleger (Kinder oder Weiber) befchäf- 
tigen Tann, und daß dann diefe Perfonen in einem Tag uns 
gefahr 1% Hektar abfertigen Tonnen, welches mir jedoch kaum 
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glaublich ſcheint. Der Pflanzpfahl wird indeſſen nur auf 
ſandigem Boden angewendet. Die Loͤcher fallen dabei auf 
17, Fuß ins Quadrat. Die Pflugfchnitte dienen zur Richtung. 
Der Pfahl hat 4 Fuß im der Länge, und mißt an dem 
dickern Theile des Keiles 3 Zoll im Durchfchnitt. Die Frauen 
werfen in jedes Loch eine oder zwei Kartoffeln, oder Stüde, 
je nach ihrer Größe. Nach dem Pflanzen wird eingceggt, 
wodurch fich die Köcher füllen, oder auch nicht geeggt und 
die Köcher von den Pflanzern mit dem Fuße zugefcharrt. 

Das Pflanzen mit dem Spaten, der Haue, oder dem 
Karfte ift befannt. Das Ausipannen einer Schnur ift dabei 
völlig überflüffig. Zu dem Ende wird der Adler nach dem 
legten Pflügen nicht abgeeggt, wodurd die Pflugjchnitte dem 
Xöcherhauer oder Stecher. zur Richtung dienen. Er bat es in 
feiner Wahl einen oder zwei Schnitte zu uͤberſchlagen, je mad: 
dem dieſe breit find, oder die Kartoffelhörfte weit oder enge 
fallen follen. Man füllt entweder die Vertiefung ber bepflany 
ten Stufe unmittelbar mit der Erde, die aus der folgenden 
gehoben wird; oder man wartet, bis eine Stufenreihe gänzlich 
vollendet ift, und deckt mit der Erde aus der folgenden Stufen: 
reihe. Man gibt den Stufen (Gruben) höchftens 4 Zoll Tiefe. 
Ein Weib oder Kind ift für zwei Gruber zum Einlegen zu 
reichend. 

Da die Pflanzungen mit Handwerkzeugen viele Menfchen, 
oder bei wenig Menfchen viele Zeit erfordern, daher die Koften 
vermehren, fo laßt fich bei größern Pflanzungen die Sache 
wohlfeiler, fchneller und doch eben fo gut mit dem Pfluge ab- 
fertigen. Außer dem Pflüger find dabei 6 Einleger, oder bei 
zwei Pflügen 12 Einleger erforderlich. Man belegt eine Furche 
über die andere; oder jede dritte, im Falle die Schnitte ſchmal 
find. Weiter ale 2 Fuß dürfen die Reihen nicht von einander 
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abſtehen, weil fie ſich ſonſt nicht völlig mit den Geſpannwerk⸗ 
zeugen haͤufeln laſſen. Unter ſich laͤßt man die Kartoffeln im 
Verhaͤltniß zur Groͤße des Saatguts, oder ihrer Belaubung 
auf 6, 12 bis 18 Zoll von einander fallen. 

Auf duͤrrem Boden thut man am beſten die Kartoffeln 
in den Winkel zu legen, den die Sohle der Furche mit ihrer 
ſenkrechten Wand bilder; auf ſchwerem oder feuchtem Boden 
würde bdiefes Anlegen auf die fefte Sohle in naffen Jahren 
Nachtheile zuzichen. Man bringt daher die Setzlinge auf die 
entgegengefeste Seite, und druͤckt fie ein Paar Zoll über der 
Sohle in den aufgeworfenen Schnitt. Dadurch kommen fie in 
den aufgeloderten Grund zu liegen, und fünnen von dem vor. 
fchreitenden Gefpanne nicht aus ihrer Lage verrädt werden. 

Wäre man gendthigt die Kartoffeln auf einen der Näffe 
unterwdorfenen Boden zu bringen, fo muß man fie fo hoch 
als möglich, alfo oben auf, und nicht in den Boden zu 
pflanzen fuchen. Zu dem Ende wird das Feld fertig gepflügt, 
und die Setzkartoffeln reihenweis angelegt, wie fie jeder zweite 
Schnitt bezeichnet, ohne vorher geeggt zu haben. Sollten 
ſich aber die Schnitte nicht deutlich genug ausiprechen, fo 
wird vorläufig abgeeggt, leicht gewalzt, und das Feld feiner 
Länge nach mit einem Zurchenzieher überfahren, deſſen Füße 
oder Stiele 1 Fuß Entfernung haben. Man belegt nunmehr 
die bezeichneten Rillen eine uͤber die andere, und durchfährt 
die nicht belegten unmittelbar darauf mit dem KHäufelpflug, 
wodurch die Setzkartoffeln uͤberdeckt werden. 

Gerade das entgegengeſetzte Verfahren hat in Flandern 
auf trocknem Boden ſtatt. Das Land wird vorlaͤufig auf 
Hohlfuhren, ganz ſchmale Kaͤmme, gepfluͤgt, und die Kartoffeln 
in die offenſtehenden Furchen gelegt. Der Miſt wird nun 
aufgefahren und uͤber die Kartoffelreihen vertheilt. Darauf 

v. Schwer;, Anlelt. z. prakt, Ackerbau. II. Bd. 38 
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wird mit der Haue die Erde der Kämme darlber hergezogen 
und das Feld am Ende mit der Schleife geebnet. Mehrere 
Verfahrungsarten gibt an die Anleitung zur Kenntniß der 
belgifchen Landwirthſchaft II. Band, Seite 79—91. 

Das vorgefhhlagene Legen ind Quadrat hat den anjcei: 
nenden Vortheil des Behäufens nach allen Richtungen; bleibt 
aber nur auf fehr breiten und zugleich foldhen Feldftüden aus 
wendbar, wo man von vier Seiten Zugang bat. Dabei gibt 
es der Entfernung der Hörfte wegen nicht gleichen Ertrag, 
wie das Legen in Reihen. Endlich Laffen ſich dieſe eben jo 
vollkommen und mit weniger Mühe behaufen, und füglicer 
mit dem Pfluge eimernten, als die ins Quadrat gepflanzten 
Kartoffeln. Noch bleibt uns übrig bier. der irlandifchen Art zu 
gedenken. 

Sn einem Lande, wo eben fo heillofe als bedauernswuͤr⸗ 
dige Umftande fieben Millionen Menſchen dahingebracht haben, 
beinahe nur von Kartoffeln zu leben, da mag bie Mord die 
Einwohner erfinderifch und fie mit der jenem Baue entipre 
chendften Eultur vertraut gemacht haben. Es hat zwar den 
Anfchein, daß durch die irlandifche Art viel Raum verloren 
gehe, und die ganze Beftellung viel Arbeit fofte, wie auch 
beides wahr ift; inbeffen ift fie fo ergiebig, Daß Leute, welche 
die Neihencultur verfucht hatten, fie wieder aufgaben, um zu 
ihrer beliebten vaterländifchen zuruͤckzukehren. Auch ift nicht zu 
läugnen, daß fie auf jeden feuchten, felbft torfigen, Grasboden 
in hohem Grade paffe. 

Der Boden wird entweder vorläufig in Beete, die micht 
fhmäler alde 4 Schnitte (3% Fuß) und nicht breiter als 6 
Schnitte (5 Fuß) feyn dürfen, gepflügt, uud zwifchen Beet 
und Beet ein Raum gelaffen, der etwas breiter ald das Drittel 
des Beetes gehalten werden muß. Statt des Pfluges bedient 


man ſich auch wohl der Haue oder bed Spatens. Iſt es ein 
guter Grasboden, den man vor fich hat, fo wird oft weder ges 
pflügt noch gegraben, und die Beete werden bloß nach der 
Schnur abgeftochen. Man nennt diefe letztere Methode lazy- 
bed ($aullenzers Beete). 

Iſt das Feld nach einer der vorgefchriebenen Arten vors 
bereitet worden, fo wird der Mift aufgefahren, und über die 
Beete, nicht aber bie Zwifchenräume gebreitet. Auf diefen Mift 
werben bie Kartoffelftücte ohne befondere Ordnung gelegt, je 
doch fo, daß fie in jeder Richtung einen Meinen Fuß von ein 
ander fallen. Nunmehr werden die Zwifchenraume ausgegraben 
und, wenn es ein Grasboden ift, die Stiche fehr dünn und feicht 
gehalten, um die Narbe leichter brödeln zu Fünnen. Mit dies 
ſem Gebrödel werden die Kartoffeln überworfen, und noch mit 
etwas Erde aus den Zwifchenräumen, num Gräben, überfchoffen. 
Bei den Faullenzerbeeten ift dad Behaden der Pflanzen, wie 
fie aus der Erde hervorftechen, nicht mothivendig, da der Boden 
an fich rein iſt; nicht fo bei den umgepflügten Beeten, bie 
ſchon vorher Ader waren. 

Haben die Pflanzen etwa 2 Zoll Höhe, fo werben die 
Gräben zum zweiten Mal ausgegraben, und das Feld mit ber 
ausgeftochenen Erde überfchoffen. Sind die Kartoffeln auch 
über diefe Decke hervorgewachfen, fo wird das Feld von neuem 
mit Erde gedeckt. Bei diefer legten und endlichen Vorrichtung 
werben die Wände der Graben rein abgeftochen, und die Sohle 
deffelben volllommen gereinigt. Die Graben haben dann in 
dem Verhaͤltniß zu der Erhöhung der Beete eine Tiefe von 
einem bis anderthalb Fuß. — Bei nachheriger Ernte und 
fernern Behandlung des Feldes füllen ſich die Gräben einiger- 
maßen, und der Acker bildet ſtark erhöhete Beete. 

Etwas Aehnliches finder man auch in den Niederlanden. 

33 * 





Sieht man einen regnerifchen Jahrgang vor, fo legt man das 
Feld bei dem Pflügen in fchmale, 6 Schnitt breite Beete, umd 
pflanzt die Kartoffeln darauf nach gewöhnlicher Art mit Spa 
ten, Haue oder Pfahl, aber nicht mit dem Pflug. Darauf 
werden bie Beetfurchen mit dem Spaten um einen vollen Stich 
— 8, 9 Zoll — vertieft und mit dem gewonnenen Grund die 
Beete übermprfen. Da nun die Furchen rein ausgefchbpft und 
die Beete fo ſchmal find, fo kann Fein überflüffiges Waſſer in 
letztern ftehen bleiben. Diejenigen, welche ſich in den Jahren 
1816 und 1817 fo benahmen, hatten eine gefeanete Ernte, 
ftatt daß andere, welche. es nicht beobachteten, faft nichts hatten. 


$. 7. 
Pflege. A 

Das Behaden und Behaufen mit Handwerkzeugen, wie 
Karft, Haue, Spaten bedarf, ale allgemein befannt, wohl 
- Feiner Befchreibung. Auch die mit dem Gefpanne vollführten 
Arbeiten find hoͤchſt einfach. 

Nach dem Pflanzen der Kartoffeln läßt man das Land 
rauh liegen, damit die Egge nachher ftärker eingreifen koͤnne. 
Iſt der Boden fpröde, alfo zum Erhärten bei trodner Wit 
terung geneigt, fo eggt man ein Paar Tage nach dem Pflanzen, 
fonft erft wenn die Kartoffeln über der Erde find, Aber. auch 
im Falle früher geeggt worden wäre, muß jeßt von neuem, 
und zwar nachbrüdlich, geeggt werben, wenn es zur Zerftörung 
des früben Unfrautes dienen fol. Diefes Eggen kann zum 
zweitens, ja bdrittenmale wiederholt werden, infofern es die 
Unreinigfeit oder Spröbe des Ackers erheiſcht. Man darf dabei 
weder das Schinden der Kartoffelblätter, noch ihr Weberfchleifen 
mit Erde fürchten. Haben die Pflanzen die Höhe von emem 
Heinen Fuß erreicht, fo wird zum erflen-, und mach etwa 
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14 Tagen zum zweitenmal vermittelft des Zweiruͤſters gehäufelt; 
flacher das erfte, ftärfer das zweitemal. Shim, Paßauf, 
Reihenſchaufler find dabei überflüffig, ein guter Zweiruͤſtriger 
oder Haufelpflug genügt. 

Eine Hauptregel ift, das Behäufen nicht bei naflem Zu: 
ftande des Bodens zu vollführen. 

Hat man einen dürren Boden vor fi), oder wohnt man 
in einer fehr füdlichen und warmen Gegend, fo gewahrt das | 
Behaufen im Durchfchnitte mehr Nach» als Vortheile. Man 
thut dann befjer, wie bei den Runfeln, das Land nur flach 
zu behacken. In den Sandlaͤndern Belgiens koͤmmt dieſes 
oft vor. 

Da die Menſchen nicht leicht genug haben, ſo ſchien der 
Ertrag ſelbſt der Kartoffeln nicht alle zu befriedigen. Einige 
verſuchten ihn durch das Auspetzen der Blumen, ſobald ſie 
ſich zeigten, zu vermehren; andere dadurch, daß ſie der Pflanze 
nicht mehr als Einen Trieb ließen. Der Erfolg war voraus⸗ 
zufehen. Die Sache ift verfehollen, und wird nur von Neue 
rımgefüchtigen manchmal wieder hervorgefucht. 

Andere wollten, außer der Benugung der Knollen, aud) 
noch aus der des Laubes Vortheil ziehen. Die Urheber diefer 
Entdedung legten ihr einen bedeutenden Werth bei, und, fiche 
da! das Vieh frißt's, wenn es recht Hunger hat; oder wenn 
man viel gutes Futter damit mifcht. Aus Erfahrung Tann ic) 
bezeugen, daß das Kartoffellaub, felbft dann, wenn es nur 
halb ausgewachfen ift, ein fehr fchlechtes Futter für die Kühe 
abgibt. In feiner Reife gehört es auf den Miſthaufen; 
früher gemäßt vermindert es den Ertrag der Knollen. Nach 
Anderſons Verſuchen verhielten fi) 9 Hörfte, denen das Laub 
genommen worden war, zu 9 andern, denen man es gelaſſen 
harte, wie folgt: 


“ 


a) Den 2 Auguſt entlaubte gaben Ertrag 2 Pfd. 12 Unzen. 
Nicht entlaubte daneben fihenn . 12 — 12 — 


b) Den 10 Auguſt ulanbe . ».. 5— 8 — 
Nicht entlaube » » 2. B— M— 
c) Den 17 Auguft entlaube . ».. 6— 2— 


. Nicht entlaubte * * * . 2) . 13 — 12 — 
d) Den 22 Auguft entlaubhte. 9— 5 — 


Nicht entlube . 0. 13 — 13 — 
e) Den 29 Auguft entlanbte . . » 10 — 10 — 

Nicht eutlanbe » » . 0... 14— 1— 
f) Den 5 September entlaube . . 12 — | 

Nicht entlaubtee..— 13 — 8— 


Die Ernte hatte ftatt am 28 October. 
Demnach waren Verluft auf 


a) 77 Proc 

)60 — 

c) 55 — 

d) 39%, — 

e) 24, — 

f) 11 — 
Mer wollte für einen ſolchen Verluſt an nuͤtzlichen Knol— 
len ſich höchft fchlechtes Laub erfaufen ? 


. 8. 


Ernte und Ertrag. 


Wenn das Laub anfängt gelb zu werden, und die Knollen 
fi ohne MWiderftand von den Wurzeln trennen, iſt bie Zeit der 
Reife, alfo der Ernte da. Diefe gefchieht bei im Hoͤrſten ober 
in Stufen gepflanzten Kartoffeln mit Forfe, Karft, Spaten 
oder Haue, bei Neihenpflanzungen mit dem Pfluge. Unter 
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den Handwerkzeugen verdienen Karft und Forke (Miftgabel) den 
Vorzug; letztere zumal auf leichtem Boden, 

Der Forkenſtecher geht ruͤckwaͤrts bei feiner Arbeit. Er 
fchüttelt die ausgehobenen Hörfte und breitet bie Kartoffeln über 
dem Felde hin, wo man fie ein Paar Stunden zum Abtrocknen 
liegen läßt, bevor fie aufgelefen werden. Solches hat neben; 
bei den Vortheil, daß die Anflefer nicht auf die Stecher warten 
dürfen und mancher Schäderei zwifchen beiden vorgebeugt wird. 
Auf diefe Weife fertigen in Belgien, das in Sädefaffen und 
Aufladen mit einbegriffen, 18 Mann und 8 Frauen 360 Hek—⸗ 
toliter, den Ertrag eines NHeltars, in einem Tage ab. Nach 
einer andern Ungabe werden 11 Mann und 22 Frauen dazu 
erfordert. | 

An dem Rheine bedient man fich durchgehende des Karftes, 
das ift der Winzerhaue. Zur Abfertigung von 164 Heltoliter 
Kartoffeln, ald Ertrag von einem Hektar bei dem Pfälzer Moͤl⸗ 
linger, bedarf man 5 Hauer, 5 Auffchüttler und 10 Raffır. 
Nach diefer Berechnung fertigen 20 Perfonen einen Hektar mit 
dem Karfte ab, ftatt daß ihrer 26—33 mit der Forke dazu er 
fordert werden; dagegen fördern dieſe das Doppelte an Scheffeln 
zu Tage. Da bei Möllinger nur 13 und ", Hektoliter, bei 
Antwerpen aber 337% gepflanzt werden, fo folgt, daß man hier 
zwei⸗ und ein halbmal ſo viele Hoͤrſte als dort auszuheben hat, 
daß alſo jede Perſon bei der Forke ein ſtarkes Drittel mehr Ar⸗ 
beit abfertigt, als bei dem Karfte. Ich geftehe aber gerne, 
dag Menfchen und Boden hierin einen Unterfchied machen koͤnnen. 

Bei Thaer fürdern 4 Hauer mit dem Kartoffelheber und 
30 Weiber 192 Heftoliter, den Ertrag eines Hektars, zu Tage, 
Es fallen alfo bei ihm auf die Perfon 5,65 Hektoliter, ftatt daß 
bei Möllinger 8,2 und in den Niederlanden beim Gebrauch der 
Forfe 11 bie 13,88 darauf fallen. 
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Die auf Reihen gepflanzten Kartoffeln werben gewoͤhnlich 
ausgepfluͤgt. Man bedarf zur Bedienung eines Pfluges auf 
thonigem Boden, der der Arbeit fo viele Hinderniffe in ben 
Meg legt, 32, auch 36 Perfonen, worunter aber die Haͤlfte 
Kinder feyn Finnen. Man fertigt auf biefe Weife 1). Mor 
gen per Tag ab. Demnach gehören 72 Perfonen und 2 Pflüge 
zur Abfertigung eines Hektars. So verhält ſichs bei und. Ich 
geftehe, daß dieſe Arbeit fehr theuer koͤmmt, und doch ift es, 
unferer Erfahrung nach, die wohlfeilfte, bie wir hier ammenden 
koͤnnen. Burger bedarf für das Joch 10 Männer und 30 
Meiber, alfo 70 Perjonen für den Hektar. 

In den Niederlanden herrfcht die fehr nuͤtzliche Methode, 
bei dem Auflefen die ganz Kleinen, dem Vieh ausſchließlich be 
flimmten Kartoffeln von den größern zu fondern. Sie betras 
gen ungefähr den 18ten Theil der Ernte. Sie haben nur '; 
des Werths, den die vollwachfenen haben. 

Da die Pflanzungsart und das Quantum ber Einlage fs 
mannichfaltig ift, fo fließt daraus, daß auch der Ertrag fehr 
weit von einander abweiche. Ich führe das mir Bekannte dar 
über an. | 

Nach 9 Ungaben von eben fo vielen Diſtric⸗ 
ten in England beträgt das Medium . . 289 Hektl. 
Nach U. Doungs Reifen ebendafelft . . 354 — 
In Hland 2 nen... 20 — 
Nach 13 Angaben von Burger für ihn und 
fine Gegend . 2. 2 2 2 293 — 
Zu Eontigh in Brabant » » » 2 362 — 
In Weftflanden . . . 2 2 2 2.2. 95 — 
Im Land von Was . 2 2 20.2.9319 — 
In der Gegend von Tongen . 2 = 2. 2095 — 
Dei Staater. That oo 2 0 0... BB — 
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Bei Möllinger in der Pfalz nach einem Durchs 
fchmitt von 10 Sahren » : 2. 2. 164 Hektol. 
Im Ef - : 2... > ine WO: — 

Das Medium diefer aingaben gibt 276 Hektoliter vom 
Heltar. 

Nach einer Erfahrung, die mir in Brabant mitgetheilt 
wurde, Tann der Ertrag der Kartoffeln in freiem Felde auf 477, 
und nach einer andern des Dr. Burger auf 416 Hektoliter 
fteigen. Der geringfte Ertrag, von dem ich weiß, ift von 
96 Hektoliter. Er hatte Statt in der Pfalz bei Möllinger. 

Ich bedaure nur jo wenig Angaben über das Quantum 
der Einlage zu beſitzen; glaube aber immer, daß ber Ertrag 
in einem engen Verhaͤltniß zu der Einlage ſtehe. Das heißt, 
- daß derjenige, der viel pflanzt, von einer gegebenen Fläche 
nady Abzug der Einfaat mehr erntet, als der wenig pflanzt. 
Verfuche, die ich vor einigen 20 Jahren darüber anftellte, be 
wiefen diefes auf das überzeugendfte. Es beftätigt fich auch 
einigermaßen durch die fo eben berührte Angabe. 

Thaer und Möllinger pflanzen im Durchfchnitte 12% Heb 
toliter, ernten nach Abzug der Einfaat 160. Im Elfaß pflanzt 
man 23, ermtet nach Abzug der Einfaat 267. In den Nieder, 
landen pflanzt man im Durchfchnitt 29'/,, ermtet nach Abzug 
der Einfaat 298. 

Sch getraue mir zu behaupten, daß der geringe Ertrag 
beider erften zum Theil von der allzu geringen Menge des 
Saatguts herrüßrt. 

$. 9. 
Anfbewahrung. 
- Das Aufbewahren der Kartoffeln gefchieht in Kellern, 
wenn man damit verfehen ift; oder in Gruben, welches nicht 
anzurathen; oder am gewdhnlichften und beften in Miethen 
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(langen oder runden Haufen, Über der Erbe). Man gräbt nich 
tiefer in diefe ein, als nöthig ift um fo viel Erde zu geminnen, 
als nörhig ift die Miethen zu decken, etwa einen Fuß tief. 
Die langen Miethen haben den Vorzug vor den runden, daf 
man ihnen bei 6— 8 Fuß Breite jede beliebige Länge geben, 
und fie beim Anbrechen allmählich wegnehmen kann; flatt daß 
bie runden auf einmal weggenommen werden muͤſſen. Man 
. muß von leßtern alfo ſchon mehrere anlegen, welches die Arbeit 
vermehrt. 

Man, belegt den Boden mit etwas Langſtroh, fo daß es 
bis zur Hälfte feiner Länge Über den Rand der flachen Grube 
bervorrage, beugt das Stroh nach außen zur Erde, umd legt 
einftweilen ein Brett Darüber ber, bis die Kartoffeln eingefüllt 
find, Man thürmt diefe in einen ſpitzzulaufenden Hügel auf, 
beugt zuerft das aus der Grube hervorragende Stroß dagegen 
an, breitet noch anderes Langſtroh dachfoͤrmig über den Hügel 
oder Kegel ber, und bewirft ihm leicht mit Erbe, die man mit 
dem Spaten etwas anflopft. Bei eintretender Kälte verdoppelt 
man die erdige Bekleidung. Die Dice von einem Fuß, aud 
weniger, wenn man die Miethen mit einem dichtern Strob 
mantel umgeben hat, reicht zu. Daß kein Waſſer um die 
Miethe ftehen bleiben, und noch weniger ſich in Mer Innern 
vorfinden darf, verſteht ſich von ſelbſt. 

Eiuige Worte Teihmanns über das Aufbewahren der 
Kartoffeln werden hier an ihrem Orte feyn. „Werden, fagt 
er, die Kartoffeln frühe bei warmer trodner Witterung auf: 
genommen, kommen fie wie gewafchen und faft ohne alle Erde 
in den Keller, werden fie hoch aufgefchichtet, und waren fie 
bei dem Ausgraben theilweife etwas befhadigt worden: fo werden 
fie um fo weniger dauern, je länger die warme Witterung nad 
dem Ausnehmen noch anhält, und je forgfältiger das Behältniß, 
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wo fie aufbewahrt werben, bis zum Eintritt des Winters vers 
fhloffen wird, oder je weniger ein Zuftrömen der Luft bie zu 
diefer Zeit ftatt finden Fann.” Auch in den Miethen läßt man 
zu dem Zweck von oben eine oder mehrere Deffnungen, jedoch 
fo, daß der Regen nicht dadurch hineinlaͤuft. Man fchließr fie 
bet herannahendem Froſte. Man huͤte fich vor allem, Feine 
gefrormen Kartoffeln in den Hanfen zu bringen, weßhalb man 
and) in den Zeiten, wo Nachtfröfte eintreten, die Kartoffelernte 
fo lange einftellt, als diefe dauern. Beſſer immer, man fuche 
diefer Periode zuvorzukommen. 


$. 1 0. 
Verwendung. 


Wer wird fie aufzählen die Verwendungsarten, zu der fich 
diefe gefegnete, wenn glei unfern Wohlftand bebroßende und 
den Ackerbau gefährdende Frucht bequeme! Den Menfchen wie 
den Thieren willlommen, dienen die Kartoffeln zu Speife und 
Zranf, als Gemüfe und Brod, als Stärke, Puder und Gebäde, ' 
als Wein und Branntwein, als Fett und Milch erzeugendes 
Sutter u. ſ. w. Sie Übertreffen alle den Menfchen genießbaren 
Gegenftande an Größe des Ertrags, begnügen ſich, fehr wenig 
ausgenonmmen, mit jedem Boden, und gewähren unter allen 
mehlhaltigen Gewaͤchſen das ficherfte Einkommen. Mit Einem 
Worte, diefe einzige Pflanze ift im Stande, einen Strich durch 
die ganze Wiffenfchaft des Ackerbaues zu machen. Möchte es 
dabei allein fein Berwenden haben!! 

Man jchätzt einftimmig den Merth der Kartoffeln an Nah⸗ 
rungsftoff für das Vieh dem halben Heu, Bloc! dennoch nur dem 
halben Grummet gleich. Beides mag fenn! Es liegt aber ein großer 
Unterfchied darin, ob fie fogleich nach ihrer Einerntung, oder 2—3 
Monate fpäter verfürtert werden. In letzterm Fall werben fie dem 
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Heu injemer Beziehung nicht zum Drittel, ja kaum zum Viertel nahe 
kommen, wie bie Beobachtungen des fehr erfahrnen, genaum 
und fcharffinnigen Schweizer Laudwirths H. v. Loys zu Lau 
fanne es dargethan haben. Es bedarf meines Erachtens Feiner 
Beweife, daß bei dem Eintrod'nen faftiger Gemwächfe fich nicht 
auch nährende Theile verflüchtigen, noch daß die flüffigen Theile 
vor ihrem Entweichen dazu dienen loͤnnen, die feftern Subitan- 
zen, mit benen fie verbunden find, noch nahrhafter ober gebeih- 
licher zu machen, noch endlich, daß, da die Kartoffeln nicht für 
ſich allein, fondern ald Zufag mit anderm trod'nen Futter, Heu 
oder Stroh gereicht werden, und durch diefe Wergefellfchaftung 
beiderfeitige Wirkung erhöht wird, daß, fage ich, die Kartoffeln 
in ihrem faftigern Zuftand diefen Zweck beffer, als in dem mehr 
trocknen erfüllen. 

Dagegen werfen Einige dem Saft der Kartoffeln eine nad) 
theilige Wirkung vor, und gewiß ift ed, daß nicht jedes Vieh 
fie ohne eine gute Zugabe von Heu in ihrem rohen Zuftande ver 
tragen kann. Man bat daher. angefangen fie zu Fochen, wo 
durch ohne MWiderfpruch, wie es der Erfolg bei dem menſchlichen 
Genuß erweist, alle widrigen Wirkungen des Saftes gehoben 
werben, und diefer Verbindungen eingeht, welche die nahrungs⸗ 
fähigen Theile der ganzen Frucht vermehren, follte letzteres auch 
nur dadurch entftehen, daß durch das Kochen die teigige Subs 
ftanz in eine mehr ſchwammige brodartige, wie bei dem Getreide 
mehl durch das Baden gefchieht, umgewandelt wird. Der Vors 
zug der Kartoffeln in gefochtem Zuftande kann daher, wie ich 
glaube, von Niemand verfannt werden. Cine vollftändige 
Gahre ift dabei nicht noͤthig, und es reicht zu, wenn fie auch 
nur halb gekocht find. Noch behaupten Einige, daß ein bloßes 
Anbruͤhen der klein zerfchnittenen Kartoffeln mit kochendem Waſſer 
eine vortheilhafte Wirkung hervorbringe. 
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Diejenigen, welche das Kartoffelwaffer für nachteilig Hals 
ten, gießen das Koch⸗ und Bruͤhwaſſer weg, dagegen Andere 
fi). eben diefes Waſſers bedienen, um Strohhaͤckſel oder Kaff 
damit anzubrühen. Die Herren Favre, von der Meinung bes 
Nachtheils ausgehend, verfielen in neuerer Zeit darauf, die rohen 
Kartoffeln vorläufig zu zermalmen, dann auszupreffen, und nur 
dad Ausgepreßte dem Vieh zu geben. Es wird dem Leſer an- 
genehm feyn, die Erfahrung Pictets darüber zu vernehmen. 

„Seit langer Zeit,’ fagt er „‚verfütterte ich die Kartoffeln 
auf dem Stalle, bis ich die dee des Preffens ausführte. Die 
Schafe nahmen gerade das Doppelte zu fih, als fie von unge 
preßten Kartoffeln verzehrt Haben würden. Diefe Fütterangsart 
laßt nichts zu wünfchen übrig, weder in Beziehung auf die Milch 
- der Mütter, noch auf das Wohlbefinden der Thiere. Es äußerte 
ſich nie bei ihnen ein Durchfall, wie manchmal bei den nicht 
gepreßten rohen Kartoffeln zu gefchehen pflegt. Sch bediene 
mich dazu einer gewöhnlichen Schraubenpreffe mit durchlöcher- 
tem Kaften. Auf diefe Weiſe gedenfe ich meinen ganzen heu⸗ 
rigen Ertrag (1822) von 1384 Saͤcken Kartoffeln zu verwenden.“ 

So viel das Auspreffen auch für fich haben mag, fo iſt es 
doch auch mit manchen Schwierigkeiten verbunden, die da, wo 
der Brennftoff nicht allzu theuer ift, bewegen werden, dent Sie: 
den den Vorzug zu geben, Die Hauptbefchwerbe befteht naͤm⸗ 
lich darin, daß die Kartoffeln nicht trocken, fondern nur ungefähr 
der Hälfte ihrer Feuchtigkeit entleert aus der Preſſe kommen. 
Daher fie nod) an felbem Tage aufgefüttert, oder auf fonft eine 
Weiſe getrod'net werden. müffen, wodurch die Koften und Um⸗ 
ftände größer ausfallen koͤnnen, als beim Kochen, 

Bei Gelegenheit des Auspreffens machte Pictet zufällig eine 
Erfahrung über die Nußbarkeit des Kartoffelwaffers bei feiner 
Verwendung auf das Gras. Cine wenig ergiebige Stelle eines 
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guten Grasplatzes, die damit im März befahren worden war, 
wurde fünfmal mit dem übrigen abgefüttert, und zeichnete fi 
jedesmal vor dem ganzen Pla aus. 

Bei der Fütterung des Hornviches will H. v. Loys, daß 
die Zugabe von Kartoffela nicht ftärfer als ein Drittel, hoͤch⸗ 
ſtens die Hälfte des Heus betragen foll. Er balt dafür, daß 
fobald man den Kühen mehr als 15 Pfund täglich baven 
reicht, Das Plus den verhaltnißmaßigen Werth zum Heu 
nicht mehr habe, dem die fünfzehn Pfund für fich haben, wo 
durch dann eine Verminderung des Futterwerths der Kartoffeln 
hervorgehe. Deſſen ungeachtet erhalten feine Kühe im Winter 
20 Pfund gefochte Kartoffeln nebſt 22 Pfund Heu. Ich beob⸗ 
achte dabei, daß es Kühe von 1000 Pfund find. Derfelbe hält 
ferner dafür, daß die Kartoffeln bei feinem Vieh mit mehr Vor 
theil anzubringen feyen, als bei den Milchkuͤhen. Er rechnet, 
daß die daraus hervorgehende Mildy 4 Kreuzer per 29 Pfumd 
(fo viel, als zu 1 Pfund Butter erfordert werden) mehr wert) 
fen, als die aus bloßem Heu hervorgeht, welches, wie mir 
fheint, er auch nur von gefochten Kartoffeln verftcht. 

In dem Elfaß werden die (rohen) Kartoffeln nicht leicht 
allein, fondern mit Runkeln gemifcht verfüttert, da erjtere zwar 
ftark auf die Milch wirken, das Vich aber dabei an Keib verliert, 
welches durch den Genuß der Runkeln erfeist wird, Wo man 
aber gutes Heu neben den Kartoffeln füttert, da wird man feinen 
Abfall vom Fleiſch zu befürchten haben. 

Die Schweine laffen ſich bei bloßer Rartoffelfütterung nicht 
über einen guten Fleiſchanſatz binausführen, wie mich ver 
gleichende Verſuche in frühern Jahren belehrt haben. Daſſelbe 
äußert auch fpäter (1806) der Engländer Roberts. „Bei der 
Schweinemaſt,“ fchreibt er, „bin ich von den gelochten Kartof- 
feln ein wenig angeführt worden. Im Anfang nahmen fie fart 
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zu, dann aber war. das Zunehmen wenig merklich, ob die Thiere 
gleich nicht unterliegen, nach wie vor zu freffen. Da ich den 
Ausgang erwarten wollte, ließ ich die bloße Kartoffelfätterung 
ununterbrochen fortgehen, bis ich mich nach dem Werlauf eines 
Monats überzeugte, daß diefes Futter allein nicht zureichte, 
und fügte danu gefchrotene Gerfie und Erben, jedes zu gleis 
hen Theilen, Hinzu. Nm fingen meine Schweine an aufs 
zugehen, da fie aber nach meinem Dafürhalten nicht zureichend 
foffen, ließ ich Die Mehlzugabe vermehren. Nun ging’s! Und 
nach drei Wochen waren 93 Schweine fett, deren jedes im 
Durchſchnitt 215 Pfund wog.” 


$. 11. 
Zufälle, Krankheiten. 


Alles auf Erden ift der Wandelbarkeit unterworfen, felbit 
bie rauhe, nicht Erdflöge, nicht Schnecken, nicht herbes Klima 
fürchtende Kartoffel. 

Der Wechſel mit den Kartoffelarten, der fo häufig und 
allgemein vorkoͤmmt, ift nicht bloße Kolge des menfchlichen 
Unbeftands, noch einer beffern Wahl, fondern der Nothwens 
digkeit, da die Erfahrung bewiefen, daß wenn eine Kartoffelart 
längere oder kürzere Zeit in berfelben Gegend gebaut worden, 
fie an Ertrag abnimmt, oder von ihrer urfprünglichen Güte 
verliert, daher man fie durch eime neue zu erſetzen fucht, Die 
dann für eine beraumte Zeit der Erwartung beffer entfpricht. 
Ih für meinen Theil habe diefen Wechſel zwmifchen langen, 
runden, platten, glatten, rauhen, rothen, gelben, blauen, ſchwar⸗ 
zen, geſchaͤckten u. ſ. w. häufig erlebt. Faſt allemal war die 
neuere Urt bie beffere, doch nicht immer auf lange. Ob diefe 
Neigung zur Verfchlechterung von der fchlechten Auswahl des 
Pflanzgute, wozu man meiftens nur bie Eleinen, oft die vers 
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früppelten Knollen wählt, oder von einer andern Urſache her 
rühre, weiß ich nicht zu fagen, wohl aber, daß, da mehrfeitigen 
und nicht zu bezweifelnden Erfahrungen nach größere Pflanz 
Tartoffeln unter gleichen Umftänden ungleich größere und fc, 
nere Kartoffeln erzeugen, als Meines Pflanzgut, daß, fage ich, 
es dadurch dem Anfchein gewinnt, daß eine von Jahr zu Fahr 
fortgeſetzte Verfchlechterung am Ende eine bleibende Entartung 
bervorbringen, oder Kartoffellranfheiten berbeiziehen koͤnne. 
Derjenige, der nun einmal mit einer guten, mehlreichen, 
leicht Fochbaren, ergiebigen, zu feinem Boden und feinen Ver: 
hältniffen paffenden Art verfehen ift, follte alles anwenden, um 
fie bei ihrer urfprünglichen Vollkommenheit zu erhalten. Es 
follte ihm nicht gereuen, alljährlich einige oder mehrere Scheffel 
auf einem eben nicht frifch gedbüngten, aber in Traftvollem Zu 
ftande befindlichen, gefunden, trodenen Felde zu ſtecken, und 
dazu die auserlefenften Knollen zu wählen, die er nach Belic—⸗ 
ben in zwei bie vier Stüde theilen kann. Mit einem folchen 
Felde dann fleißig zu wechfeln, um die Kartoffeln, fo viel ge 
fchehen Fann, immer in einen ihnen neuen Boden zu bringen. 
Diefen neuen Boden Tann fich der Landwirth auch felbft er 
ſchaffen, wenn er das zu der Pflanzfchule beftimmte Feld be 
deutend tiefer als gewöhnlich umbricht, wobei er Teinen Scha⸗ 
den haben wird, da auf ſolchem beraufgebrachtem rohem Unter 
grunde bie Kartoffeln ſelbſt ohne Dung gedeihen, und ihn ver 
beſſern. Dieſe befondere Pflanzung nun diene ihm zur Samen⸗ 
fhule, mit deren Erzeugniß er feine Kartoffelfelder beftedt. 
Ich bin überzeugt, daß ihn auf feinen Fall die Ausführung 
meines Vorfchlages gereuen wird, — Es liegt ein fo großer 
Unterfchieb darin, ob ich mit den nämlichen Koften und auf 
derfelben Ausdehnung 100 oder 120 Scheffel ernte. Würden 
3. B. die Beſtellungskoſten nebſt allen Abgaben 80 Scheffel 
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wegnehmen, fo blieben mir im erften Kalle 20, im letztern 
40 Scheffel, alfo bier noch einmal fo viel, als dort an reinem 
Ertrage. 

Eine Krankheit, der die Kartoffeln manchmal unterworfen 
find, ift das Kräufeln. In der erften Jugend der Pflanze ift 
fie wenig an ihr bemerkbar, dann aber nimmt fie mit dem 
Wachsthum der Triebe zu. Die Blätter zuerft, dann die 
Stängel ſchrumpfen zufammen, wie wenn fie von der Trodens 
beit litten, oder von einem inmern Inſect benagt würden, 
Zwar ftirbt die Pflanze nicht davon, allein fie wächst fehr 
wenig und fest nur Meine und wenig Knollen an. Da bie 
Krankheit ſich fortzuerben fcheint, fo huͤte man ſich, von einem 
damit befallenen Felde Kartoffeln zur Fortzucht zu wählen. 
Mahrfcheinlich neftelt ſich das Ucbel dann bei einer Kartoffelart 
ein, wenn fie des Bodens oder der Gegend müde wird. Auf 
jeden Fall foll man nicht zu lange zögern, eine abnehmende 
Kartoffelart gegen eine neue zu vertaufchen. 

Sind die Kartoffeln nicht zureichend gegen die Kälte ges 
fhüßt, fo erfrieren fie und geben unaufbaltfam zu Grunde. 
Man hat aber in neuern Zeiten ein Mittel gefunden, den edel⸗ 
ften ‘Theil derfelben zu retten, welches ich hier mit den Mor 
ten des feligen Einhof anführe. 

„Die Kartoffeln müffen, wenn fie durdy den Froſt zu 
Mehl vorbereitet werden follen, ganz durchfrieren und zu einem 
fteinharten Klumpen erſtarren. Ein gelinder Froſt toͤdtet fie 
nicht gänzlich, wodurd fie eine beträchtlich lange Zeit zum 
Austrocknen erfordern. Um folcyes leichter zu erzwecken, müfs 
fen fie im freier Luft, am beften auf einem Grasplag aus 
gebreitet werben. Wechfeln Froft und Thauwetter miteinander, 
fo werben bie Kartoffeln um fo fchneller ihrer Feuchtigkeit los. 
Die äußere Hülfe Idst fich immer mehr ‘ab, die mehlartige 

v, Edmers, Anlein. 5. prait, Aderbau. II. Bd. 39 
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Subftanz zieht ſich zuſammen, und man darf die Schale nur 
gerreißen, fo fällt diefe heraus. Bei trodienem Wetter wird 
fie oft fchon in 24 Stunden dürr. Wie lange es währt, bis 
die Kartoffel völlig troden werden, hangt von der Witterung 
ab. Ich habe folche, die aber auch wohl nicht völlig durchgefroren 
waren, 4-6 Wochen in freier Luft licgen laffen muͤſſen, bevor 
fie gemahlen werben Eonnten, während andere in ſechs Tagen 
dazu tauglic) wurden. Um Mehl daraus anzufertigen, muͤſſen 
fie vorläufig etwas zerftampft und dann erft auf den Mühl 
ftein gebracht werden. Geſchaͤlt dürfen fie nicht werden, ba 
die Hülfe fi als Kleie bei dem Benteln abfondert. Das 
Kartoffelmepl kann eben ſowohl zu Brod als fonftigem Küchen 
gebraud) verwendet werben. Es nimmt mehr Waſſer ald das 
Getreidemehl an.” 


Siebenter Abfchnitt, 


Topinamburs. 





‚Helianthus tuberosus. Man gibt ihnen auch wohl ben 
Namen Erbdartifchofen, von ihrem mit dem ben Artifchofen 
ähnelnden Geſchmack, infofern fie gerade wie biefe zubereitet 
werden. inige geben ihnen den Namen Erbäpfel, Andere 
Erdbirnen, Andere Inollige Sonnenroſen. Letzterer Name wäre 
allerdings der zuläffigfte, da er fich auf bie botanifche Beſtim⸗ 
mung diefer Pflanze gründet, alleiır im gemeinen Leben mache 
zufammengefetste Bencnnungen, wenn fie nicht in Em Wort 
zufammenflicßen, felten ihr Gluͤck. Die Benennungen Erts 
äpfel und Erdbirnen find deßhalb nicht zuläffig, weil man in 
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einigen Gegenden diefe Benennungen bei Kartoffeln Beilegt 
woraus nur Mißverftand entſteht. Warum alfo nicht einem 
fremden Gewaͤchs feinen fremden Namen laffen? Wir erden 
dadurch um eim Wort reicher, fo mie wir es durch das Wort 
Kartoffeln geworden find, welches eben fo wenig als dad Ge⸗ 
waͤchs deutſchet Abkunft iſt. 

Die Topinambur unterſcheidet ſich von der Sonnenblume 
(helianthus annuus), mit der fie dem Anfehen nach fo vieles 
gemein hat, durch einen höhern Wuchs, der 6 — 12 Buß en 
reicht, durch ein Meineres Blatt, eine Fleinere Blume; eine viel 
ſpaͤter eintretemde Vlürhe, deren Samen bei uns nicht zur 
Reife lommen, durch mehrfältige aus der Erde vortreibende 
Stängel, durch ihre knolligen eßbaten Wurzeln, und endlich, 
daß fie nicht wie die Sonnenblinmen durch Samen, fondern 
durch ihre Knollen fortgepflanzt wird.: 

Mit dem Kartoffeln haben die Topinamburs gar nichte 
gemein, als daß beide in der Erde eßbare Knollen erzeugen, 
wobei aber den Knollen der erftern, ihrer Mehlhaltigkeit wegen, 
beſonders als menfchliche Speife der Vorzug gebührt. Das 
ift aber auch der einzige Vorzug, den die Kartoffeln vor den 
Topinamburs befampten. 

Der Ueberlieferung nach find die Topinamburs ein bras 
filtanifhes Gewaͤchs, und feit mehr ald 200 fahren, alfo 
lange vor dem Kartoffeln, bei tms bekannt. Indeſſen ſcheinen 
fie ihres wenig angenehmen Geſchmackes wegen nie eine große 
Aufnahme gefunden, und ihr Anbau fih meiftens nur auf ben 
Garten befchränft zn haben. Die Einfährung der Kartoffeln, 
als Menfchen: und Zhiernahrung zugleich, hat die Topinamburs 
beinahe gänzlich verdrängt. Sie mochten auch bei der Werthr 
ſchaͤtzung um fo weniger dem Kartoffeln das Gleichgewicht hal⸗ 
ten, ald man den großen Nutzen, den ihre belaubten Stängel 
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gewähren, nicht kannte oder überfah, und daher nicht in An, 
ſchlag brachte. Sie haben aber, wie wir feben werden, auch 
noch fo manche. andere gute und vorzügliche Seite, daß 
fie wohl verdienen, aus dem Schatten gezogen und mit Ehren 
neben den Kartoffeln aufgeftellt zu werben. 

Ich fand die Topinamburs vor etwa zwölf Jahren zuerit 
in freiem Feld und zwar. ziemlich haufig angebaut. Es war 
im Elfaß unterhalb Straßburg, zum Theil auf fehr fchlechtem 
fandigen Boden. Das Lob, was man diefer Frucht daſelbſt 
fprach, und das ich fchriftlich befannt machte, erregte die Auf 
merkſamkeit einiger Perfonen, namentlich des Hru. Wirthſchaft⸗ 
infpectord Kade, deſſen Verſuche und Berichte dem bedeuten 
den Nutzen diefes Gewaͤchſes Über allen Zweifel erheben, und 
zur Verbreitung feines Anbaues außerordentlich beigetragen 
haben, Wir haben von ihm bis jest drei Heftchen darüber 
von 1820, 1821 und 1823, deren Inhalt ich bier mit benutzen 
werde, 


6. 1. 
Klima und Boden. 


Es gibt wohl Fein genießbares Gewaͤchs, das fo mit je 
dem Klima und jedem Boden vorlieb nimmt, wie die Xopis 
nambur. 

Aus dem heißen Brafilien flammend, vertragen fie in 
dem Boden einen Grad von Kälte, wobei alle andern Wurzel 
und Knollengewächfe zu Grunde gehen. Man Fann fie be 
halb ohne die mindefte Gefahr den Winter über in dem Acker 
laffen, es fey denn, wenn diefer naß wäre, wo fie aber eber 
faulen als erfrieren würden. Wie unempfindlich gegen die 
Kälte diefe Pflanze auch während ihrer Vegetation und zwar 
in ihrer zarteften Jugend ift, erprobte Kade durch eine Er 
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fahrung: Pflanzen, die er in einem Miftbeet erzogen hatte, 
und bei einer Höhe von 6—9 Zoll ausheben und ins Freie 
verſetzen ließ, gefrorem fchon in der erften Nacht fo ſtark, daß 
die Blätter zum Zerbrechen waren. Daffelbe geichah noch 
vielmal nachher. In dem Miftbeet waren fie an eine Wärme 
von 23 Grab R. gewöhnt, und in der erften Nacht erftanden 
fie eine Kälte von 3 Grad unter 0, blieben am Leben, thau: 
ten an der Sonne auf, und waren fo gut wie vorher. 


Ebenfo ertragen die Topinamburs einen großen Grad 
von Trockenheit. Wird die Dürre und Hige fehr groß, fo 
laffen fie wohl ihre Blätter bangen, aber fie fallen nicht ab, 
und erheben ficy allemal des Nachts wieder. „Ich habe,“ 
fagt Thaer, „in dem Sand, worin fie fanden, auf 1’/, Fuß 
Tiefe Feine Spur von Feuchtigkeit gefunden, und dennoch ers 
holten fie fih, wenn die Luft nur etwas trüber wurde. - Das 
Einfaugungsvermögen ihrer Blätter fcheint alfo außerordentlich 
groß zu ſeyn.“ Noch weniger kann ihnen alfo auch der höchfte 
Grad von Dürre in gefchloffenem Boden jchaden, follte er 
auch fteinhart davon werden. 


Den verfumpften Boden ausgenommen, gedeihen die Tor 
pinamburs überall, vom beften Weizenboden an bis zum duͤr⸗ 
ren Kiesfande, der zum Straßenbau verwendet wird, und zum 
todten Sandberge, der im natürlichen Zuftande außer dem 
Bocksbart Feine Pflanze tragt. Daß aber der Ertrag fich 
nach dem Boden richte, und ber reichhaltigfte Boden einer fo 
bppig wachfenden Pflanze am meiften zufpreche, darf wohl 
nicht gefagt werden. Es ift fchon Lob genug, daß fie auch 
den ärmften Boben nicht ganz verfchmäht. 
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$. 2. 
Bereitung des Bodens. 


Sie ift durchaus diefelbe, welche auch für die Kartoffeln 
angewendet wird, das Gleiche gilt auch von der Düngung, 
Im Elfaß, wo fie im Sand eingegrubt, das iſt borfts ober 
ſtufenweiſe gepflanzt werden, wirft man eine Haudvoll Dung 
auf die eingelegten Knollen, und ſcharrt dann mit dem Fuß 
oder der Haue zu. Sie erfordern weniger Dung, als die Kats 
toffeln, vertragen deſſen aber mehr, unb der, welchem es 
bauptjächlid um eine veichliche Blatternte zu thum ift, follte ihn 
dabei nicht ſparen. Auf ſchlechtem Sande ſie ohne allen Dung 
pflanzen, kaun in jeder Beziehung nur eine erbaͤrmliche Ernte 
zur Folge haben. 


$. 3, 
Stelle in der Fruchtfolge. 

Die einzige Schwierigkeit bei dem Anbau der Topinamburs 
liegt wehl darin, fie im einer regelmäßigen Fruchtfolge anzu 
bringen. Unbelümmert um ihre Vorgänger, da fie, wie die 
Kartoffeln, nach allem folgen mögen, haben fie die Unart, 
mehr als diefe ihren Auffolgern läftig zu werden. Da fie das 
Feld fo fpät, meiftens nur im Minter oder Fruͤhjahr räumen, 
fo kann von Reiner Auffolge des Wintergerreides dabei Die Rede 
ſeyn. Der Dreifelderwirth kann fie daher nicht anders als im 
das Sommerfeld bringen und Brachfrüchte darauf folgen lajr 
fen, wodurch er aber einen Ausfall an Sommergetreibe leidet. 
Der Fruchtwechsler ift zwar darum nicht verlegen, da Die 
Gerfte eben fo gut, und der unter biefe gejäcte Klee, wie man 
behauptet, noch beffer nach Topinamburs als Kartoffeln geräth- 
Die -Schwierigkeit beſteht hier in dem Wiederausſchlagen jener 
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Knollen, welchem durch Fein auch noch fo forgfältiges Auflefen 
bei der Ernte, zumal auf gefchloffenem Boden, vorgebeugt 
werben kann. Die Kartoffeln haben zwar auch denſelben Feh⸗ 
ler, aber wur nach einem fehr gelinden Winter, der nicht ver- 
mochte, die im Felde zurüdigebliebenen zu vertilgen. 

Das Ausziehen diefer Marodeurs ift zu fchwierig, mit zu 
viel Nachtheil für die Gerfte verbunden, und Hilft micht völlig, 
wenn bie Knoͤllchen nicht mit deimfelben Zug aus der Erde 
herauf gebracht werden. Eudlich dürfte es ſich auch noch 
fragen, ob eine fo verfpätete Ernte, wie die der Topinamburs 
im Fruͤhjahre, nicht nachtheilig auf die Gerſte wirken Fönnte, 
zumal da, wo dieſe eine ſpaͤte Einfaat nicht verträgt. 

Die Elfaffer pflegen Kartoffeln hinter den Topinamburs 
folgen zu laffen, die recht gut darnach gedeihen, und deren 
Behaden die Topinambur-Uusfchläge tilgt. Indeſſen will Kade 
ſich nicht wohl dabei befunden haben, da die Topinamburs 
aus den Kartoffelftöcten felbft nicht wegzubringen find, welches 
ich aber bei Sutterfartoffeln für fein Uebel, vielmehr für Vor⸗ 
theil halte. Ich bin gegentheild entfchloffen, den Verſuch zu 
machen, Kartoffeln mit Topinamburs in Einen Horfl zu drin 
gen. — Am beiten wird der Tilgungszweck durch eine Auss 
faat von grüm zu verfütternden Widen erreicht. Die Topi⸗ 
namburs werben fich, meiner Erfahrung nad), theilweile auch 
noch in dem Sabre nad den Wicken zeigen, da aber Klee 
- unter dieſe gefäet worben, welcher nun noch zweimal abgemäht 
wird, fo Tonnen die Topinamburs ihrer gänzlichen Niederlage 
nicht entgehen. 

Sch geftche, daß eim folcher MWechfel, der drei Brach⸗ 
frächte unmittelbar hinter einander zuläßt, nicht leicht im Gros 
Ben in ein Feldſyſtem paßt. Indeſſen ift ber Anbau ber Zus 
gerne und des Eſpers noch mehr im demfelben Kal, und 10 
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wie man diefen, infoferm man nicht die Hauptrotation ihret- 
wegen verlängern will, ein Außenfeld oder befondern Schlag 
anweist, und ihnen denfelben 10 — 20 Jahre hinter einander 
einräumt, fo läßt ſich daſſelbe zu Gunften der Topinamburs 
vornehmen, um jo mehr, als dieſe durch die immer ſich er 
neuernden Knollen perennirend find. Kade bemerkt vom einer 
Pflanzung, die fein Vater 1787 in einem Garten angelegt, 
die 1820 noch immer fortdauerte, und ungeachtet fie im die 
ſem ganzen Zeitraum weber einer Beduͤngung noch Bearbei⸗ 
tung genoffen, Stängel von 8—10 Fuß Höhe trieb, und im 
mer einen gutem Ertrag gegeben hatte. „Man bat alfo,” 
fagt er, „32 Mal geerntet, ohne einmal zu ſaͤen.“ Im Elſaß 
hat man ähnliche Erfahrungen gemacht. 

Diefe Sache ift allerdings von Wichtigkeit. Ein Stüd 
Feld, das anhaltend geerntet werden kann, und weder Arbeit, 
noch Dünger, noch Samen erheifcht, das, für fich felbft nichts 
bedürfend, nur da zu feyn fcheint, um den uͤbrigen Feldern 
aufzuhelfen, gleicht einem Mährchen aus einem landwirthſchaft⸗ 
lichen Schlaraffenland, und it boch wahr. Nur muß erinnert 
werben, daß eine foldhe Erzeugung nur auf recht guten Fel⸗ 
dern — und wer wollte ihr unter folcher Bedingung nicht mit 
Freuden das trefflichfte einräumen ? — ſtatt finden Tann. Auf 
ſchlechterem Boden geht das Perenniren zwar auch vor fid, 
es muß aber alle drei Jahre Dung aufgebracht werben. Doch 
halt man im Elſaß für beffer, die Topinamburs alle Jahre 
von neuent zu pflanzen. Sie werden fo, meiner Erfahrung 
nach, im zweiten Jahre fchöner als im erften. 


§. 4 
Pflanzung. 
Die Pflanzzeit der Topinamburs kann nach Minter fo 
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früh vorgenommen werben, als es Zeit und Umſtaͤnde zulaffen, 
darf aber nicht über den halben April hinaus verfchoben wer⸗ 
den, da fie um diefe Zeit zu Feimen anfangen. Da fie feinen 
Froft fcheuen, fo laffen fie fi) auch vor Winter legen, welches 
auf dürrem fandigem Boden bem Legen im Fruͤhjahre vorzu: 
ziehen if. Es hat ftatt Ende Octobers, und kann bis zum 
Froft fortgefegt werben. Nur auf naffem, aber nicht mit ben 
nöthigen Abzugsrinnen verfehenem Boden bleibt die Herbſt⸗ 
pflanzung des Anfaulens wegen gefährdet. Wenn gleich für 
die frühere Reife der Ernte und ihren größern Ertrag nichts - 
dadurch gewonnen wird, fo gewinnt ber Landwirth doch an 
Gelegenheit, eine oft mäßige Zeit im Herbſt zu benutzen, und 
fih eines Theild der Frühjahrsarbeit vor Winter zu entlaften. 
„Auf Hohen Sandbergen,” fpricht Kade, „it der Ertrag der 
Herbftausfaat um ein Bedeutendes größer, da eim folcher Bo⸗ 
den die ihm fo umentbehrliche Winterfeuchtigkeit nicht fo zeitig 
verliert, was unfehlbar erfolgt, wenn er im Frühjahre bear, 
beitet wird. Auf ſolchen Bergen nehme ich die Ausfaat nur 
‚im SHerbft vor, und bin dann eines reichlichen Ertraged ges 
wiß.“ | 

So Hein auch immer die Knollen find, fo find fie doch 
zum Pflanzen geeignet. Auch die völlig verwelkten Knollen — 
ein Zuftand, in den fie gerathen, wenn fie einige Wochen 
außerhalb der Erde oder des Kellers in freier Luft‘ liegen — find 
brauchbar, infofern man fie vorläufig dreimal 24 Stunden 
lang in Waſſer wirft. Nach Kade's Beobachtung follen die 
Knollen das Zerfchneiden, wie es bei den Pflanzkartoffeln ges 
wöhnlich iſt, nicht wohl vertragen. Die Verfuche, die er das 
mit machte, find ihm jedesmal mißrathen, beinahe der vierte 
Theil blieb zurüd. 

Das Legen der Topinamburs hat das Meifte mit dem ber 
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Kartoffeln gemein. Mur vertragen fie eim tiefes Regen nicht 
fo leicht, wie dieſe. Bei feichter Lage gehen fie Überdieß auch 
ſchneller auf. Bei Heinen Knollen legt man, ‚der Sicherheit 
halber, ihrer’ zwei bis drei zufammen. Die Entfernung muß 
etwas größer feyn, als die gewöhnliche der Kartoffeln, da fie 
einen ftarfen Horſt von 7—9 Trieben bilden. In dem Elſaß 
bringt man fie auf.drei Fuß nach allen Seiten auseinander. 
Bei der Bearbeitung mit dem Pflug möchte wohl am beften 
feyn, fie zu zwei Fuß auf den Meihen zu entfernen, und ben 
Zwifchenräumen drei Fuß zu geben. reift der Pflug etwas 
tief, oder ift der Boden zur Mäffe geneigt, fo muͤſſen die Anol 
len nicht auf die Sohle der Furche gelegt, fondern in die Wand 
bes Schnittes eingebrädt werben, wie foldyes auch für bie 
Kartoffeln angegeben worden. 


$. 5. 
Pflege. 

Wie alle weit auseinander gepflanzten Gewaͤchſe beduͤrfen 
die Topinamburs ſowohl ihrer ſelbſt als des Bodens wegen 
bes Behackens, und wenn man auf den Ertrag ber Anollen 
fieht, auch des Behäufens. 

„Die Zeit,“ fpricht Kade, „wo die junge Pflanze wenig 
wächst und zu kraͤnkeln fcheint, iſt der wichtigfte Zeitpunkt 
für fie, wo fie durchaus ein Auflodern und Reinhalten des 
Bodens vom Unkraut verlangt. Unterläßt man cs, fo wird 
der Wuchs der Stängel fowohl, wie der Ertrag der Knollen, 
fhlecht bleiben. Diefes Auflockern hat einen außerordentlichen 
Einfluß auf das Wachsthum der Pflauzen, weniger das Ber 
haͤufeln derfelben. Sicht man daher mehr auf Raub» als 
Knollengewinn, fo kann das Behäufeln unterbleiben, weßhalb 
ich Died auch in den percmnirenden Plantagen, wo es wegen 
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ber Unregelmäßigkeit, in ber die Pflanzen bier ſtehen, ſchwierig 
ift, ganz unterlafe, und nach Umftänden ein eins ober zweimal 
wieberholtes Auflodern mit der Handhade, wobei zugleich bie 
zu dicht fiehenden Pflanzen weggehauen werben, vorziehe.“ 

In einer fehr Traftigen Plantage, die zum Verſuche nicht 
behäufelt worden, trieben die Pflanzen bei außerorbentlichem 
Wuchs Stängel von 13 —14 Fuß Höhe, und gaben Anlaß, 
das fünfzehnte Korn davon zu erwarten, boten aber bei ber 
Ernte nur das fiebente bar. 

Da fidy in der Pflanzung immer einzelne Stellen befinden 
werden, wo die Knollen Feine Triebe gemworfen haben, wahr 
fcheinlich, weil fie von Thieren aufgefreffen worden, oder viels 
leicht auch, weil fie zu tief in den Boden gefommen find, fo 
laffen fich die Lücen zwar durch das Ausheben anderer jungen 
Triebe mit fammt der Wurzel ergänzen; dieſe verfegten Pflans 
zen werben aber nimmer den übrigen gleich werden und oft 
nur eine fümmerliche Ausbeute geben, daher kaum die Koften 
des Verpflanzens decken. 


$. 6. 
Degetation. 
Mir wollen dem mehr erfahrenen Kade hiebei das Mort 
laſſen. 

„Das Aufgehen der Topinamburs haͤngt ganz von der 
Witterung ab. Iſt dieſe gut und der Acker erwärmt, fo ers 
folgt es fchon den 18tem Tag. Beinahe im jedem Acker haben 
die Pflanzen bis Anfang Junius ein kraͤnkliches Anfchen und 
wachfen ſchlecht. Erſt nah Johannis erholen fie fich, bekom⸗ 
men eine dumkelgrüne Farbe, und fangen an zu wacfen. Ihre 
ſtaͤrkſte Vegetation entwickelt fich im Auguſt, wo die Stängel 
oft in 24 Stunden um 2 Zoll höher aufſchießen. Im Jahr 
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1819 hatten die Pflanzen in einer Plantage den 23 Auguſt 
fon die Höhe von 8S— 9 Fuß, worunter Stöde mit 6—8 
Mebentrieben zu 4—5 Seitenäften, die über 600 Blätter hat 
ten, wovon bie größten 14 Zoll lang und 8 Zoll breit waren. 
Diefe Plantage wurde den 9 Auguft durch einen Platzregen 
eine Elle hoch unter Waſſer gefetst, was beinahe zwoͤlf Stun⸗ 
den ſtand. Ich hielt die Pflanzen fuͤr verloren. Kartoffeln 
wären es unfehlbar geweſen. Es har ihnen aber nichts ge 
ſchadet. Sie find fortgewachfen und erreichten eine Höhe von 
12—13 Fuß.“ 


„Die Blätter der Topinamburs,“ fährt er fort, „ſo wie die 
Stängel find an den Raͤndern rauf, und fühlen fich doch fett 
an. Die Blürhe geht erft im October vor fi, das Wachsthum 
aber der Etängel währt fort bis in den November, auch dann 
noch, wenn ſchon Nachtfröfte eintreten. Die Knollen im der 
Erde nehmen im Winter noch beträchtlich zu, befonders wenn 
man ihnen die Stängel im Herbfte nicht genommen hat. Der 
Samen der Bluͤthe koͤmmt bei uns nicht zur Reife u. f. w.“ 


$. 7. 
Ernte. 


Da ber Ertrag der belaubten Stängel der Topinamburs 
eben fo wichtig ift als der ihrer Knollen und beide eine eigene 
Behandlung bei dem-Einfammeln erfordern, fo verdient ihre 
Ernte um fo mehr eine doppelte Rüdficht, als fie nicht gleich 
zeitig für beide Theile eintritt. 


a) Raubernte. 


| Derjenige, dem es bloß um die Knollen zu thun ift, und 
der bie Stängel nur ald Brennftoff benugen will, thut am beften 
die Stängel gar nicht abzufchneiden, da die Erfahrung bewiefen 
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bat, daß der Ertrag der Knollen über Winter fo am meiften 
zunimmt. Die Stängel löfen ſich im diefer Zeit von ſelbſt, 
fie bebürfen daher nicht abgefchnitten zu werben. Daraus folgt 
alfo, daß auch der, welcher die Raubftängel als Zutter.zu bes 
nugen gedenkt, das Abfchmeiden derfelben nicht zu früh vor 
nehmen muß, wenn er nicht einen Ruͤckſchlag an der Knollen; 
ernte erleiden will. 

Eine gerechte Zeit zu jenem Zwecke wäre wohl die letzte 
Hälfte Detobers, wo die Pflanzen in die Bläthe getreten find, 
wenn ihr nicht die Schwierigkeit, die Laubſtaͤngel zu trodinen, 
entgegenftünde. Man kann alfo bei beträchtlichen Pflanzungen 
das Abjchneiden nicht wohl über das Ende Septembers hinaus 
verfehieben. Früher und fchon im Auguft damit anzufangen 
ift noch weniger rathfam; wenigftens ift eine Probe, die Kade 
damit gemacht hat, fehlgefchlagen. Das Laub, noch nicht zu 
völliger Zeitigung gelangt, behielt nicht feine grüne Farbe, 
murde fchwarz und hatte wenig aromatifchen Geruch, und die 
Kuollen gingen beinahe gänzlich dadurch verloren. Indeſſen 
darf nicht verhehlt werben, daß alles Abſchneiden der Stängel 
vor Eintritt des Winters machtheilig auf den Knollenertrag 
wirft. Der fo fpäte Eintritt iprer Bluͤthe beweist für die Vers 
fpatung des Vollwuchſes der Knollen, die felbft noch im Winter 
zunehmen. Wem alfo nichts an den Raubftängeln gelegen ift, 
der wird unftreitig am beften thun, fie nicht vom Zelde zu 
nehmen, als bis fie fich vom felbft vom Stocke ldfen, wie 
ſolches im Elſaß ftatt hat. 

Zu der Aberntung bedient man fich der Sichel, die aber 
ftarf dabei angegriffen wird, wenn fie nicht ftärfer als gewoͤhn⸗ 
lich ift, obgleich die Stängel ihrer Sproͤde wegen gerne über« 
brechen. Man muß fie nicht dicht an der Erbe, fondern einen 
ſtarken halben, oder einen ganzen Fuß über derfelben abſchneiden. 


wi 
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Sobald der Schnitt vollbracht ift, werben die Stängel 
m Bunde von 10 — 12 Zoll im Durchmeffer loſe mit Stroh ge 
bunden, und diefe zu 7 In Saufen aufrecht gegen einander ans 
geſtellt. Sind die Blätter nach außen zu trocken, etwa nad 
& Tagen, fo werben die Bunde gekehrt und die trocknere Seite 
. wach dem Innern des Haufens zu gerichtet. Die Zeit, wo fe 
eingeheimst werden koͤnnen, ift nicht leicht zu beftimmen, Bei 
gänftigem Wetter kann folches nach 14 Tagen geſchehen. Die 
Blätter werden ſchnell, die Stängel aber nur fehr langſam 
troden. Die Bunde koͤnnen abgefahren werden, fobald die 
Stängel bein Zufanmmendreßen Teinen Saft mehr von ſich 
geben; fie find aber deßhalb noch keineswegs in einem Zuflande 
ohne Gefahr zu beſchimmeln eingebanst werden zu Tonnen, 
Man bringt fie demnach unter. irgend ein Obdach, und ficht 
fie aufrecht aneinander hin, bis fie vdlig, wenn gleich nicht bis 
zum Zerbrechen, troden find, wo fie dann auf die Böden ge⸗ 
bracht werden. Die Blätter haben die gute Eigenfchaft, daß 
fie feſt am Stängel anſitzen, nicht leicht abreiben, Daher keinem 
großen Verluſt unterworfen find. Gelbft Regen, Schnee ımd 
Sturm vermdgen kaum ihnen machtheilig zu werben. 

Kade gibt in feinem Hefte vom 1323 folgende Behand 
lung an. Nachdem die Bunde der Haufen auf ihrer mad 
außen gelehrten Seite trocken find, läßt er fie drei und drei, 
alſo 21 Band zufammentragen. 14 don diefen Bunden werden 
Preisförmig, mit Erweiterung der Bafld zufammengeftellt, bie 
andern 7 Bunde werden, mit nad) der Höhe gerichteten Sturz⸗ 
enden über den Kreishanfen als Dach aufgerichtet und durch 
ein langes feſt angezogenes Strobfeil zufammengehalten. Auf 
diefe Art bleiben die num egelförmigen Haufe fo lange, bit 
fie dem hoͤchſten Grad der Trockenheit erreicht haben. Diefen 
beurtheilt man, wenn man den Baſt der ftarfen Stängel nicht 





mehr mit den Fingernägeln abftreifen Tann. „Auf diefe Art,” 
fagt Kade, „trogen fie dem fcblechteften Wetter, und behalten . 
die grüne (braune?) theeartige Farbe. Auch dan, wenn man 
mit Gewißheit auf anhaltend gute Witterung rechnen koͤnnte, 
halte ich gedachtes Eindeden für fehr rathfam, denn das Trock⸗ 
nen wirb durch ftarkes Schwitzen der innern Gebunde eher ers 
seicht, und der Geruch geht nicht verloren. Solches Laub wird 
von den Schafen mit noch größerer Begierde gefreffen, als ans 
deres nicht (0 behandeltes.“ | 
Indeſſen haben wir in Hohenheim die Erfahrung gemacht, 
daß auch das fchlechtefte Wetter das Laub der auf dem freien 
Felde Tiegenden Stängel nicht verdirbt. Ich laffe nämlich die 
Stängel eben fo wie die Pferdebohnen behandeln, das heißt: 
nachdem fie einige Tage vorher gefchnitten worden, werben fie 
ungebumden aufgehodt (zu 4— 5 Gelegen, fo viel nachher in 
ein Bund gehen, gegeneinander aufgeftellt) und nach oben mit 
erwad Stroh ummunden. Der, in dem für uns traurigen 
Herbſt 1824, mit Sturm abwechfelnde Regen warf die Kleinen 
Zelte fo oft um, daß die Geduld fie wieder aufzurichten endlich 
entwich. Die armen Topinamburftängel blieben alfo vier Wo⸗ 
hen auf dem Felde liegen, waren mie vergeffen, wurben end» 
lich nicht im trockenſten Zuffande eingebunden und unter luftiges 
Dbdach gebracht, ohne daß fie nachher auch nur im geringften 
gelitten zu haben fchienen, und wurden, obgleich bei gedrängtem 
Stande, vollfommen troden. Ich will Übrigens diefes Ders 
fahren gerade nicht ala Mufter empfehlen. Es verdient aber 
fernere Verfuche, da dadurch an Arbeit gewonnen und manche 
überflüffige Sorge erfpart wird. Im Bünftigen Sabre (1825) 
gedenke ich mich mebenbei auch der bei dem Klee angeführten 
Kleeträger zu bedienen. 
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b) Knollenernte. 


Die Gabe, welche die Topinamburs haben, daß ihre Knol; 
len auch durch den ftärkften Froſt in der Erde nicht zerftbrt 
werben koͤnnen, wie die Erfahrung allenthalben nachgewiefen, 
gewährt die auf Sandboden nicht genug zu ſchaͤtzende Wohlthai, 
daß ihre Einerntung vom halben October an bis zum halben 
April, alfo während eines Zeitraums von 6 Monaten, vor 
genommen werben kann, ein Wortheil, den nicht Eine Pflang 
mit gleicher Sicherheit gewährte. Man erntet alfo die ganze 
Winterfütterungszeit über; und erfpart dadurch ein mübfames 
Aufbewahren in Gruben und Kellern. Die Provifion ftatt an 
Mafie zu verlieren, wie das bei allen andern Futtergewaͤchſen 
im Winter gefchieht, gewinnt vielmehr. Man behauptet fogar, 
daß diefe Vermehrung die Bormwinterernte um %, überfteigen 
koͤnne, und endlich, was nicht weniger wichtig ift, fo verlieren 
die Topinamburs im Winter nichts an ihrer Qualität und jind 
im Marz eben fo nahrhaft und dem Vieh angenehm als im 
October, eine Sache, die ſich weder von Kartoffeln, noch Moͤh⸗ 
ren, noch Runkeln fagen läßt. 


In dem Elfaß zieht man fie vor und nach aus, wie man 
ihrer zur Fütterung bedarf. Man fängt im Fruͤhjahre damit 
an, fo wie man in den Boden kann; verfchiebt das allmählich 
Ausgraben aber nicht über die Hälfte Aprils hinaus, wo fie 
zu Feimen anfangen. Die Knollen, welche alsdann noch auf 
dem Felde find, werten mir Cinemmale ausgezogen und for 
gleich in den Kelfer gebracht. 


Kade bemerkt, daß ſich die Knollen der Fruͤhjahrserute 
nicht fo gut halten, und der Luft ausgeſetzt mehr leiden, als die 
im Herbft ausgegrabenen Knollen; allein das fcheint doch nur 
zu beweifen, daß man fie nicht unbewahrt der Kuft aueſetzen, 





fondern fie in dem Keller bringen muß; aber wären bie vor 
Winter geernteten wohl in einem andern Falle, wenn man fie 
im Fruͤhjahre der Luft ausfete, wie jene? Das Einzige, was 
den Knollen im Winter nachtheilig werden Tann, ift die Näffe, 
wodurch fie faulen. Man ernte daher auf folchen Stellen im 
Herbfte und auf den trocknen im Srühjahre. 

Ueber die Weife, die Anollen. aus dem Boden zu — 
habe ich nichts zu ſagen, da ſie der bei den Kartoffeln gleicht. 
Nur erfordert fie mehr Puͤnktlichkeit als dieſe, des Ausſchla⸗ 
gens wegen. 


$. 8. 
Aufbewahren der Knollen. 


Da der Froſt eine Unterbrechung der Ernte verurſacht, ſo 
ift derjenige, der mit feinem andern Wurzelwerk auf den Winter 
verfeben ift, gendthigt einen Theil der Topinamburs vor Winter 
auszugraben, und, da fie außerhalb der Erde dem Froſte 
nicht widerftehen, fie auf eime oder andere Weiſe dagegen zu 
fihern. Solches gefchieht in Miethen oder mit Erde bedeckten 
Saufen. Hier mag nun der Froft auch eindringen und die Erbe 
fammt den Knollen in eine Maffe zufammenfrieren, wobei die - 
Kartoffeln unfehlbar zu Grunde gehen, fo fchadet ihnen das 
nicht im geringften, vorausgefeßt, daß man fie unter der Erd» 
decke wieber aufthauen laßt, oder fie fogleich verbraucht. Diefe 
Knolle erleidet namlich durch das Erfrieren Feine folche Zer⸗ 
fegung ober Abfonderung der flüffigen von den feften Theilen, 
wodurch die Kartoffel unausbleiblich zerftört wird, Die ſtein⸗ 
bart gefrorne Topinambur wird nur etwas ermeicht und einer 
welken Frucht aͤhnlich, bleibt aber völlig genießbar, wiewohl 
nicht mehr fo haltbar, noch zum Derpflanzen tauglich; es fey 
denn, daß man fie, wie fchon gefagt, in der Erde felbft auf- 
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thauen laffe, in welchem Fall ihr auch ber allerftrengfte Krofi 
nie fchader. | 

Eine ziemlich ähnliche Wirkung bringt das Liegen im freier 
Luft auf die Knollen hervor, befonders bei der Fruͤhjahrsernte 
auf dem Felde. Sie welfen nach einigen Wochen, und ver 
ſchrumpfen fo fehr, daß fie einer leeren Tüte gleichen. Wirft 
man fie aber in Waffer und läßt fie dreimal 24 Stunden darin, 
fo nehmen fie ihre vorige Geftalt wieder an, und werden nit 
allein zum Verfüttern, fondern auch zum Pflanzen geeignet. 





$. 9. 
Ertrag. 

Der Futterertrag an Laubftängeln ift fehr groß. In zw 
seichend trod'nem Zuftande gab der Hektar bei Kade nach Abzug 
der ungenießbaren Stängel: 

im Sabre 1819 
auf gutem, wohlgedüngtem Boden: . 104 metr. Eir. 
auf ſehr ſchlechtem Boden, der kaum den 
Namen Kornboden verdient: . 31 - 
auf Boden, der nicht gar ſchlecht und 


mager ift, ſchaͤtzt PP >» + DD — — 
Am Jahre 1820 

auf dem Gut Tihimauu 2.91 — — 
— — — Neuufrge ı» er — — 
— — — Sullauaa 8 — — 
— — — Katſchgauuuu.. 560 — — 
— — — Roniken— 68'% — 
— — — Alt » 0 WE — — 
auf lohigem Sandboden, wo das Korn 

nicht zur Reife mm - +» Be. 
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auf groblörnigem Kiesfand, der nur zum 
Straßenbau taugt - « « : . + 42 mer. Ei. 
Demnach thut das Medium, 
mit MWeglaffung der zwei lebten Ungaben, 
an trocknem Auttr . » . » 75 — — 

Die Knollen der Topinamburs — * Ertrage den Kar⸗ 
toffeln nicht allein nichts nach, ſondern uͤbertreffen ſie, nach 
dem allgemeinen Glauben der Elſaſſer, und oft betraͤchtlich. Ge⸗ 
rathen ſie, ſo ſchlaͤgt man auf daſigem Sandboden den Ertrag 
eines Hektars zu 128 Hektoliter an. 

Kade berechnet den ſeinigen von 1819 

im beiten Boden U.» . 2 2... 319 Heltol, 

im fchlechteften Boden zu : 2: .:..:. BE — 

als Durchfchnitt erhielt er . : . . 226%, — 

Demnach betrüge der Durchfchnitt gebachter vier Angaben 
nur 185 Heltoliter. Man kann aber den erbärmlichen Ertrag 
von 68 Hektolitern um deßhalb nicht in Berechnung ziehen, 
weil er von fo elendem Boden gewonnen war, worauf der 
Moggen nicht einmal gebeiht, wie bei dem Laubertrag fihon er 
innert worden. Laſſen wir alfo diefen Ertrag weg, fo geben 
die Übrigen drei Angaben ein Medium von 224 Hektolitern, 
welches indeffen dem für die Kartoffeln a 2741 H. angegebenen 
noch nicht gleich koͤmmt. 

Dem Gewichte nach ſchlaͤgt Kade den ganzen Futter 
gewinn an Laub und Knollen zu 309 metrifhen Eentnern an, 
ohne die genießbaren dicken Stängel. Ich glaube nicht, daß 
diefe Angabe übertrieben ift, da die Kartoffeln mit Inbegriff 
ihres geringen Strohwerthes nicht weniger geben. - 

Nehmen wir an, daß in diefem Gewichte das Laub 10%, 
die Knollen 205 Etr. betragen; nehmen wir ferner an, daß 
letztere * Ctr. Kleehen gleich kommen, fo gibt uns der Hektat 
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wohl gerathener Topinamburs dem vierfachen Ertrag an Futter, 
den man im Durchfchnitte von einem Kleeadeer zu erwarten bat. 
Laſſen wir aber auch moch die Hälfte des Ertrages der Topi 
namburs fallen, theils um ihn auf eine mittelmäßige Ernte her, 
abzufegen, theild geringerer Nahrhaftigkeit wegen, fo haben 
wir noch 100 Etr. dem Klee an Qualität gleichlommendes Zut, 
ter, alfo den doppelten Ertrag eines Kleefeldes, und daß fie 
diefen wenigftens leiften, davon bin ich überzeugt. 


$. 10. 
Verwendung der Raubftängel. 
«) in grünem Zuſtande. 

Wenn gleich ein fehr frühes Abfchneiden der Topinambars 
ftängel, 3. B. zu Ende Augufts oder Anfangs September das 
Aunehmen der Knollen beträchtlich, und zwar um Y, vermindert, 
fo kann es doch zu diefer Zeit und in grünem Zuftande verfürtert 
einen Werth haben, der den angeführten Verluſt reichlich deckt. 

Wenig verlegen um ben Unterhalt des Hornviehes im 
Sommer, fieht der Stallfütterungsmwirth in fichern Jahren nicht 
ohne Graufen den kahlen Herbft heranrüden. Der Klce gebt 
zu Ende; die Runkeln- und Mübenernte ift noch nicht da; 
bie Blätter der erften, wenn fie auch folgen, find, wie des 
Grafes dritte Mahd, für ſich allein eine nicht gegenhaltende 
Koft; den Heuſtock fucht man noch zu ſchonen; frifch ausge, 
drofchenes Stroh ift nicht zur Hand, und das alte abgelegene 
dient nicht zur Fütterung; ein zureichendes Luzernfeld hat nicht 
Jeder, Indeſſen bringt eine gänzliche Unterbrechung des Grün- 
futters ein beträchtliches Sinken in dem Milcyertrag hervor, 
der Durch ein nachheriges Füttern mit Wurzelwerk nicht mehr zu 
feiner vorigen Höhe zuruͤckgebracht werden kann; gerabe weil 
die faftige Fütterung eine Zeit lang unterbrochen worden; und fo 
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iſt der Wirth dann Abler daran, ald wenn er die faftige Küts 
terung wegen Nichtzureichens früher im Winter befchließen 
muß, bafür aber im Herbſte ununterbrochen grün fortfättern Kann. 

Es koͤmmt deßhalb bei der Landwirthſchaft nicht bloß 
auf die Hohe innere Güte, noch auf die äußere Menge eines 
Gegenftandes, fondern auch auf die Zeit an, wo man ihn 
benutzen, und den Zwec, zu welchem man ihn verwenden 
kann. Beides erfüllen die grünen Xopinamburftängel. Ge 
mifcht mit etwas Ruzerne helfen fie diefe verlängern; mit Rüben» 
und Kohlblättern und weichen Gras geben fie diefen mehr Con, 
fiftenz. Fehlen folche Zugaben, fo fürtert man eitwas Heu oder 
Oehmd mit. Tin jedem diefer Fälle hilft man fich hinüber bie 
zur Wurzel:, Knollen» oder Rübenfütterung, und leidet das 
durch Feine machtheilige Unterbrechung in dem Milchwefen. 
Wer aber der Stängel in grünem Zuftande nicht bedarf, der 
wird fic) hüten durch ein voreiliges Schneiden derfelben unnuͤtzer 
Weiſe den Anollenertrag zu ſchmaͤlern. 

Ich geftehe fehr gerne, daß grümabgefütterter Mais an 
Güte die Blattftängel der Topinamburs übertreffen mag, dafür 
aber erheifchen diefe auch weniger Dung, kommen in einem viel 
ſchlechtern Boden, geben nachher noch einen Ertrag an Knollen, 
erfchöpfen den Boden weniger und Können perennirend darauf 
vorfommen. Wenn Einige bei der Fütterung diefer Stängel 
einen Ruͤckſchlag an Milch oder Sahne verfphrt haben, fo rührte 
biefes daher, weil fie ſolche allein verfüttert haben, wo das 
Vieh davon ermuͤdet und im Freſſen nachläßt. Ich gebe bars 
hber einige Erfahrungen an, die wir in Hohenheim befliffentlich 
mit 3 Kuͤhen gemacht haben, | 

a) Bei150 Pfund Gras, von dritter Schur, alfo fehr weich, 
und 30 Pfund Heu gaben gedachte Kühe täglich 31 Schop⸗ 

pen Mil, 
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b) Bei 84 Pfund Laub und Stängel von Topinamburs und 
30 Pfund Heu gaben bdiefelben wie zuvor 31 Schoppen. 

e) Bei 150 Pfund Gras, 51 Pfund Laubftängel und 18 
Pfund Heu gaben biefelben 33 Schoppen Milch. 

d) Als fie nichts weiter als Stängel befamen, fraßen bie 
3 Stüde täglih 150 Pfund und gaben 33 Schoppen 
Mil. 

e) Nach einigen Tagen aber war ihnen diefes Futter we 
niger angenehm. Sie fraßen nunmehr 102 Pfund md 
gaben 28 Schoppen Milch. 

f) Um 12 October „gaben fie bei 150 Pfund Gras, 36 
Pfund Stängel und 15 Pfund Heu wieder 33 Schoppen. 
Bei aller Unzulänglichkeit, welche biefe Erfahrungen we, 

gen Kürze ihrer Dauer haben mögen, um einen richtigen Ders 
gleich) zwiſchen Gras, Heu und grünen ZTopinamburfiängelu in 
Bezug auf Milderzeugung aufftellen zu koͤnnen, bemeifen fie 
doch, daß die Stängel nicht allein zu füttern find; baß fie aber 
in Verbindung mit den angeführten andern Subſtanzen den 
Werth diefer letztern, fo wie dieſe den Werth jener Stängel bei 
ber Fütterung erhöhen. 

Durch eine nähere Zufammenftellung einiger jener Erfah 
rungen laßt fich, wie ich glaube, der Heuwerth der grünen Te 
pirnamburſtaͤngel ziemlich annähernd beftinmen. 

Zufolge der Erfahrung b, verglichen mit a, erſetzten 
84 Pfund Raubftängel 150 Pfund Gras. Von biefen bürfte man 
ſich zu verfprechen haben 24 Pfund Heu, wenn wir feiner Waͤſ⸗ 
ferigkeit wegen flatt 78 Proc, wie bei gewöhnlichem Heu, 
84 Proc. Verluft für das Austrodnen annehmen. Demnach 
glichen: ' 

100 Pfund Stängel 28,57 Pfund Heu. 

Zufolge der Erfahrung c, verglihen mis a, erfegen 
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mit Voriheil 51 Pfund Stängel 12 Pfund Heu. Demnad 
glichen : 

100 Pfund Stängel 23,56 Pfund Heu. 

Zufolge der Erfahrung £ erfegen mit Vortheil 36 Pfd. 
Stängel 15 Pfund Heu. Demnach glichen: 

100 Pfund Stängel 41,66 Pfund Heu. 

Nach diefen drei Angaben gleicht der Mittelwerth von 
100 Pfund gräner Laubftängel 31% Pfund Heu. Aus Der 
ſehen wurde nicht augemittelt, weder wie groß ber Ertrag 
eines Heltars an grünen Stängeln feyn koͤnne, noch wie viel 
felbe beim Trocknen verlieren. Der geneigte Leſer erwarte alfo 
Nachricht daruͤber in der Folge. 

Ueber den Verbrauch der Laubftängel in grünem Zus 
ftande fagt Thaer: „Wortheilhafter (al bei ben Kühen) 
ſchien uns dieß Kraut für die Schafe, welche e8 im Septem⸗ 
ber, wenn fie Abends von der nachlaffenden Weide famen, vor⸗ 
gelegt erhielten. Ihre Begierde war fehr groß darnach, fo 
daß fie in Erwartung diefes Futters mächtig nach dem Stalle 
eilten.“ | 


P) In trodnem Iuftande. 


Aus der Gedeihlichkeit des TopinamburLaubes und ihrer 
Stängel geht hervor, daß fie auch in trodnem Zuftande zur 
Fütterung anmendbar feyn muͤſſen, und daß fie das find, 
beweist der Inſtinct, durch ‚welchen geleitet alles Vieh fie fo 
gerne frißt. Am beften möchte fir wohl, der kuuppernden 
Eigenfchaft der Stängel wegen, bei Pferden, Schafen und 
Ziegen angebracht feyn. Judeſſen bleiben fie auch, wie wir 
hören werden, für das Hornvieh ein.gutes Beifutter, Man 
darf ficb dabei vor der fchwarzen Farbe, welde die Blätter 
eim Trocknen annehmen, nicht fürchten, Diefe Farbe, im 
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Falle die Blätter nicht vielleicht fchon früher, bei Lebzeiten ber 
Pflanze, abgeftorben waren, benimmt ihrem Werrhe nichts, 
eben ſo wenig, als eine Art von weißem Anfluge oder Aus; 
ſchlage, der ſich an ben Spitzen der Blätter zeigt, und ben man 
für Schimmel halten möchte, was er aber nicht ift. 


a) Verwendung bei den Schafen. 


Es wird nicht am unrechten Orte feyn, wenn ich den in 
diefem Stuͤcke mehr erfahrnen Kade hier fprechen laffe. 

„Obgleich die Laubernte von 1823 wegen Regenwetteré 
3 Wochen (bis zum 28 Dxtober) auf dem Felde bleiben mußte, 
fo litten fie davon doch Feinen Schaden. Die Laubftängel wur: 
den in Scheunen und Schuppen aufgeftellt, hielten ſich fehr gut, 
und wurden fpäterhin von allem Vieh, befonders aber von den 
Schafen, die einen wahren Heißhunger darnach haben, mit vie 
ler Begierde gefreffen. Ich konnte mehrere fehr achtungswerthe 
Landwirthe als Zeugen anführen, welche die Fütterung dieſes Laubes 
mit angefehen haben, und deren Erwartung bei weitem über; 
troffen wurde. Die Schafe laffen das befte Wiefenheu und felbit 
Hafergarben unberührt liegen, fo lange fie jenes Laub vor ſich 
haben.” Kine ähnliche Erfahrung machte Freiherr von Varn⸗ 
bühler, wo feine von der Weide zuruͤckkommenden Schafe bie 
im Stalle bereitete Salzlede, ben höchften ihrer Leckerbiſſen, 
übergingen und fich vorderfamft über die in die Raufen einge 
legten Topinamburftängel hermachten.“ 

„Seit dem 25 October, fährt Kade fort, erhalten meine 
Schafe täglih, wenn fie von der Meide fommen, ein Laub» 
futter. Sie freffen es mit unbefchreiblicher Begierde, und laffen 
nur wenig von den ftarfen Stängeln uͤbrig. Diefe Xhiere, 
die, fo lange fie auf die Weide gehen, nicht großen Appetit nad) 
trocknem Zutter zeigen, machen bei dem Topinamburlaub eine 
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Ausnahme. Oft ſah ich fie auf dem Felde grüne Gräfer vers 
ſchmaͤhen und das abgefallene Laub der fchon eingeernteten 
Stängel vorziehen. Gleiche Begierde zeigen auch die jungen 
Laͤmmer. Ich laffe dieſen, fo bald fie anfangen wollen zu freffen, 
zuerft davon vorlegen, wodurch fie eher als beim Heufutter zum 
Saufen der Tränke gebracht werden, welches bei der Lämmers 
zucht von großem Vortheile ift.’‘ * 


b) Verwendung bei den Pferden, 


„Auf dem Our Tichirnau, fagt Kade, wurden zwei 
Pferden ftatt des Heues Laubftängel gegeben, die fie vom ers 
ſten Augenblid an gut fraßen. Ueberhaupt ift das Pferd unter 
allen Thieren am gierigften darauf, was wahrfcheinlich von dem 
fügen Mark ber Stängel herruͤhrt. Sie freffen diefe, wenn fie 
nicht gar zu ſtark find, gänzlich auf.” 


c) Verwendung bei den Kuͤhen. 


„Die Kühe, erzählt Kade, bekamen auf einent Gute taͤg⸗ 
lich 1 Mege (3, Kiter) Knollen und 1 Gebund Laub; auf dem 
andern Gute 2 Gebund Laub und Feine Knollen. Der Erfolg 
war, daß die mit Knollen und Laub gefütterten zwar mehr, 
die mit Laub allein gefütterten aber viel fettere Milch gaben.‘ 

In Hohenheim wurben die Kühe vom 1 bis zum 14 
März 1824 mit gefchnittenen Laubftängeln gefüttert. Man 
reichte ihnen 400 Pfund davon, ftatt daß fie bisher 300 Pfd. 
Oehmd (Grummet) erhalten hatten. Die Kühe fraßen fie zwar 
dem Anfcheine nach nicht ausnehmend gern, und ließen einen ' 





* Da das Laub felten allein, fondern häufiger in Verbindung mit 
‚den Knollen verfüttert wird, fo verweife ich bei diefer, wie bei den 
folgenden Viehgattungen, auf bag, mas bei Gelegenheit ber Werwen⸗ 
dung der Knollen Darüber gefagt werben wird, 


634 


guten Theil davon in der Krippe liegen, dennoch war Fein Rüds 
fchlag in der Milch dabei Bemerfbar. Da mich aber biefe Er⸗ 
fahrung nicht befriebigte, indem Das Vieh außer den Stängeln 
noch Bruͤhfutter erhalten hatte, fo ließ ich ben Verſuch 1824 
— 25 wieberholen. 

Drei Allgäuer Kühe gaben bei 10 Pfund Klecheu, 10 Pf. 
Grummet und 4 Pfund Stroh per Stuͤck, zuſammen taͤglich 
16%, Liter Milch. 

Start gedachten Futters wurden ihnen nunmehr bloße Tor 
pinamburftängel gereicht, und fogleich nahm der Milchertrag ab. 
Die Kühe verloren den Geſchmack daran, und nahmen nad) 
3 Tagen nur mehr 13 Pfund zu fich, fo daß diefe Fuͤtterungs⸗ 
art, aus Furcht vor Machtheil, nach 4 Tagen eingeftellt werben 
mußte. Die Thiere fraßen noch lieber ihre Stroheinftreuung, 
felbft wenn fie beſchmutzt war. 

Man gab ihnen nunmehr täglich 10 Pfund Halb Klcchen, 
halb Grummer und 16 Pfund Topinamburftängel, und der 
Milchertrag ftieg binnen acht Tagen im Durchſchnitt auf 16 Lir 
ter. Auffallend war, daß fie die Stängel nun wieder fehr gerne 
fragen. | 

Daraus fcheint offenbar zu folgen, daß 16 Pfund trodne 
Stängel an Merth gleich find 10 Pfund Heu, voraudgefekt, 
daß fie nicht fürıfich allein verfüttert werden. 

Mit diefen Erfahrungen fireitet einigermaßen die dei H. 
D. U. Freyer in den Möglin’fchen Annalen XI. „Die große 
Begierde, fagt er, mit welcher die Kühe das Kraut der Topi- 
namburd bis auf die ‚mehr als baumdiden Stängel fraßen, 
brachte mich auf den Gedanken, daß dieß Kraut auch vorzüglich 
nahrhaft und milcherzeugend feyn möchte. Um dieß zu vers 
fuchen, ließ ich zwei Kühe, die bis zum 10 November bei Tage 
in den Wieſen gehütet und Nachts mit Topinamburfraut ger 


füttert worden waren, in einen Stall allein ziehen. Sie Hatten 
in ber Weide täglich 9%, Quart Milch gegeben, erhielten fo viel 
von dem Kraut, fo viel fie freſſen wollten, beide 32 Pfund, 
wovon täglich nur wenig über 2 Pfund, größtentheils Blätter, 
die in der Dürre des Junius vertrod'net und ſchwarz geworben 
waren, übrig blieb. Sie ließen in der Mil ſchon am andern 
Tage nach, kamen auf 7, Quart herunter und die Milch fetzte 
kaum halb jo viel Sahne als vorher ab, und diefe Sahne war 
faft ohne Farbe. Nach 8 Tagen ließ ich beide Kühe mit gutem 
Klechen fürtern, wovon fie auch beinahe 30 Pfund verzehren, 
und fie famen am dritten Tage auf 10 Quart Milch, welche 
überdieß fehr viel mehr und dunfelgelbe Sahne abſetzte.“ Ich 
finde aber. im diefer Erfahrung Freyer s nur die Beftätigung 
meiner eigenen, nämlich: daß Laub und Topinamburftängel 
allein zur Fütterung des Viehes nicht zureichen; daß dieſes aber 
nichts gegen den großen Nutzen beweist, wenn fie in Verbindung 
mit anderm Sutter gereicht werben. 


d) Verwendung zur Keuerung. 


Die Topinamburs haben in Beziehung auf Brennftoff einen 
weit höhern Werth als alle anderen landwirthfchaftlichen Ge: 
waͤchſe, da feines unter diefen gefunden wird, das eine ſolche 
Maffe von Stängeln abwirft, wie jene. Kade ſchaͤtzte nach 
einem den 26 April angeftellten Wägeverfuche, wo die Stängel 
alfo eine vollftändige Trodenheit erlangt hatten, den Ertrag 
eines Magdeburger Morgens auf 6554 Pfund, alfo 119 mes 
trifche Gentner vom Hektar. Wir wollen das für einen eins 
zelnen Fall gelten laffen. Da wir und aber nad) dem früßer 
ausgemittelten Durchfchnitt wicht mehr als 75 Eentner belaubter 
Stängel verfprechen dürfen, und vom diefen etwa ein Drittel 
für das Laub abzuziehen ift, fo bleiben uns noch 80 melris 
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fche Centner Brennftoff übrig, womit wir und befriedigen 
Tonnen. 

Zu dieſem Zwecke läßt man die Stängel am beften an den 
Stdcken und führt fie erft im Winter, wo fie abgeftorben find, 
von dem Felde ab. Zu größerer Bequemlichkeit für den Ge 
brauch haut man fie durch und bindet jie in Büfchel zufammen. 

Hat die Knollenernte im Herbfte ftatt, fo bieten felbft die 
Stuppen (bei dem Getreide, Stoppeln) noch einen ziemlichen 
Ertrag an Brennftof. Mau überzieht den Acer mit der Egge, 
um bie Stuppen mehr und mehr von der Erde zu entblößen und 
die verſchuͤtteten zu Tag zu fördern. Haben fie einige Tage fo 
gelegen, fo fährt man mit der Schleife drüber, wodurch ſich 
die num trockne Erde völlig ablöst. Man zieht oder wirft fie 
dann im Haufen zufammen und bringt fie weg. Sitzt nod 
Erde zwifchen den Wurzeln, fo läßt man fie zu Haufe mit 
Pferden ausreiten oder auswalzen. . Um fie aufzubenahren, 
müffen ſu unter Obdach, oder in mit Stroh gedeckte Fiemen 
gebracht werden. 

Kade ſchlaͤgt den Ertrag davon in voͤllig trocknem Zu⸗ 
ſtande auf 10 Centner vom Magdeburger Morgen an, wovon 
wir aber als Durchſchnitt nur die Halfte, aljo 9 metrifche Eent- 
uer für den Hektar, annehmen wollen. Diefes Material Fann 
nach Kade dem beften Brennholz an die Seite geſetzt werden. 
Es eignet ſich zu jeder Art von Feuerung, Brobbaden u. |. w. 
erden die Knollen erft im Fruͤhjahre geerntet, fo find ihre 
Stuppen zur Feuerung wenig brauchbar, und man bringt fie 
vortheilhafter in den Mift. 

Kade gewann von 13 Pfund verbrannten Gtängeln 
24 Roth reine Aſche, alfo beinahe 6 Proc., bie fich in Stüden 
gleich Platten zufammenfegte, und cine Lauge von folcher Stärke 
gab, daß fie alles bunte Zeug entfärbte. 
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$. 11. 
Verwendung der Rnollen. 


Da Feine Knollen» oder Wurzelgattung irgend einem 
Thiere allein, fondern immer in Verbindung mit andern trock⸗ 
nen Subftanzen verfüttert wird, fo hält es oft fchwer, dem 
wahren Fuͤtterungswerth jener faftigen Dinge rein auszumitteln, 
Die Schwierigkeit fteigt in dem Verhaͤltniß, als das trodene 
oder Beifutter nabrhafter ift, und der Quantität und Qua: 
lität nach in einem mehr oder weniger richtigen Verhaͤltniſſe zu 
der Quantität und Qualität des faftigen Futters ſteht. Da 
das Stroh das mwenigft nahrhafte trockene Futter ift, was dem 
Vieh gereicht wird, fo fcheint es, daß in Verbindung mit ihm 
der Werth oder Einfluß jeder- andern Sütterungs-Zugabe am 
richtigſten ausgemittelt werden koͤnne. Zu dem Ende fee ich 
mir vor, in Tünftigem Winter. 6 Kühe ein paar Wochen lang 
mit nichts als Stroh und Kartoffeln, und dann eben fo lang mit 
Stroh und Topinambur zu füttern. Heuer (1824) gaben die Kühe 
bei 24 Pfund Topinambur 10 Pfund Klechen und 3 Pfund 
Rapsichoten eben fo viel Milch, als bei 24 Pfund Kartoffeln 
und. denfelben Gegenftänden. Demnach hätten bei der lei 
beide gleichen Merth. 

Da das Elfaß das einzige Land ift, wo meinem Wiſſen 
nad die Cultur der Topinamburs auf freiem Felde ſich erhalten 
bat, fo ift das Zeugniß deffelben in Bezug auf den Nutzen 
ihrer Verwendung fehr wichtig. Scwohl nach den von mir, 
als von einem fpätern Reiſenden gefammelten Nachrichten, * 
halt man dafelbft die Knollen für ein vorzügliches Milchfutter 
bei den Kühen; jedoch füttert man felbe nicht leicht allein, fon« 
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dern in Mifhung mit Runkeln oder Kartoffeln, und zieht fie fo 
jedem Futter in Beziehung auf Milch vor. 

Wenn in dem Elfaß die Pferde im Winter großentheils 
mit Rüben unterhalten werben, fo zieht man in den Gegen 
den, wo Topinamburs gebaut werden, biefe den Rüben ver. 
Die Pferde bekommen bei jenem Futter feinen Durchfall, wer; 
den dick und fett, putzen fi) aus, Fönnen ftarf dabei arbeiten. 
Nur müffen fie zu dem Zwecke frifch, wie fie aus der Erbe 
kommen, verwendet werden. Man fieht im Ganzen biefe Fuͤt⸗ 
terumg für eine Gefundheitscur für alles Vieh an. Die . 
Mation für ein Pferd ift von 10 Liter. 

„Jedes Fahr, fagt Kade, find Verfuche im Kleinen mit 
Stängel, und Knollens Fütterung der Topinambur bei Schafen, 
Kühen und Pferden gemacht worden, und das leiste Fahr hat 
die beftimmte Entfcheidung gegeben, daß biefes Futter nicht 
allein ganz unſchaͤdlich, fondern auch fehr nahrhaft und mild» 
erzeugend fen; daher num Fünftig die Fütterung damit, in fo 
weit fie zureicht, auf allen Vormerken hiefiger Güter und bei 
allen Vieharten, ſtatt haben foll. In jeder Schäferei ift eine 
Abtheilung von Müttern, Schbpfen und Jungvieh dazu be 
flimmt; ferner Kühe, Stammochfen und Pferde. Den Scha⸗ 
fen wurde täglich noch nicht ganz 1 Liter (1 Hektoliter auf 
120 Stüuͤck) gereicht; dabei aber fo viel Laubſtaͤngel, als fie 
freffen wollen, Die Fütterung dauerte vom 1 November bis 
zum 23 März. Das Laub fraßen die Schafe fogleich, bei 
den Knollen aber machten fie, wenn fie nicht an Kartoffelfüt 
terung gewoͤhnt find, einige Umftände. Der Erfolg war, daß 
die Mütter ſehr ſtarke, gefunde Laͤmmer zur Melt brachten, 
Ueberfluß an Milch hatten und gut fäugten. Die jungen Schafe 
wuchfen und hatten ungemein viele Wolle. Ein alter Schbps, 
ber dor der Fütterung gewogen worden war, und 95 Pfund wog, 


‚hatte nady 86 Tagen bei 21%, Metzen Knollen (72 Liter) 
und binlänglichem Laub um 20 Pfund zugenommen. 


„In andern Schäfereien war die Fütterung und der Ers 
folg gleich dem vorigen. Zwei tragende Mütter, die fchon zwei⸗ 
mal ſchwache Kammer zur Welt gebracht und ſchlecht gefäugt 
hatten, gebaren ſtarke Laͤmmer und fäugten gut. Die Kühe 
befamen täglich etwas über 3 Kiter Knollen und ein Bund Laub⸗ 
ftängel. Die jungen Stammochfen erhielten vom 1 Novems 
ber bis zum legten März täglich 2%, Liter nebft 2 Bund Stän, 
gel. Sie befferten fich bald im Fleiſche und wuchfen gut. 


„Die Pferde erhielten vom 15 November bis zum 15 Ser 
bruar taͤglich 10 Liter Knollen, aber fein Laub. Anfangs ließ 
ich Kleien und gefchrotenes Getreide darunter mengen. Sie 
verſchmaͤheten es aber und fraßen die Knollen lieber allein mit 
Siede (Strohhaͤckſel?) vermischt. Zulegt zogen fie folches Fut⸗ 
ter dem Körnerfutter vor. Sie blieben gefund, befferten ſich im 
Fleiſche, und verrichteten gleich den andern Pferden alle Arbeit.” 
Waprfcheinlic erhielten die Pferde zugleih Heu, da der Ders 
faffer unmittelbar darauf fagt, daß zwei Pferden auf einem 
andern Gute flatt des Heues ZTopinamburlaub gegeben wor⸗ 
den ware. 





Achter Abfchnitt, 
Kopfkohl. 





Obgleich dieſes Gewaͤchs weder unter die Knollen⸗ noch 
Wurzelgewaͤchſe gehoͤrt, fo glaubte ich doch, da es das einzige 
ftämmige in Großem angebaute Futtergewaͤchs ift und mehr 
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oder weniger diefelbe Behandlung wie jene fordert, die Ber 
fehreibung feiner Eultur der der Knollen» Gewächle anreihen zu 
muͤſſen, um nicht ein befonderes Hauptſtuͤck für eine einzelne 
Pflanze machen zu dürfen. 


$. 1: 
Wichtigkeit der Kraut⸗Cultur — Spielarten. 


Es gibt eine Menge Koblarten, in deren Befchreibung wir 
uns nicht einzulaffen brauchen. Es genügt zu wilfen, daß man 
fie in Kopflohlarten und Blattkohlarten theilt. Beide können 
zu dem Genuffe ſowohl der Menfchen ale des Viehes verwendet 
werden, Bei den erften kommt es hauptfächlich auf die feften 
geichloffenen Köpfe umd eine größere Zartheit, bei letztern auf 
die Mehrheit der Blätter an. Und vielleicht beftebt der Vorzug, 
den Einige diefen, die auch Strunklöhle heißen, geben, darin, 
daß fie eine länger dauernde Benugung durch mehrmals wic- 
derholtes Abblatten zulafien, ftatt daß die Frift des Verbrau—⸗ 
ches bei den Kopffohlarten, des Merberbens wegen, nur fehr 
beſchraͤnkt iſt. Märe letzteres nicht der Fall, und ließe fich der 
Kopflohl wie die Kartoffeln und Runfeln in Gruben oder Kel- 
lern oder gar im Freien bis zum Frühjahr aufbewahren, fo 
wüßte ich Fein Futtergemächs, welches demfelben ſowohl an 
Quantität als Qualität gleich Fame. Mil, und Maftoich 
verfchmäht beftimmt alle Knollen, "und Nübenfütterung, fo 
lange e8 Kohl, zumal Kopflohl, haben kann. Dabei ift er fehr 
leicht zu füttern, bedarf Feines Wafchehs, noch einer aͤngſtlichen 
Zerftücelung. Bei dem Paragraphen der Verwendung werben 
wir noch auf die Michtigkeit diefes Iandwirthfchaftlichen Pros 
ductes zuruͤckkommen. 

Es ſey nun, daß der Kohl fuͤr Menſchen oder Thiere an⸗ 
gebaut werde, fo erleidet feine Cultut wenig Abweichungen. 
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Mir werden deßhalb hier unr die des Kopflohle (Weißkrauts 
Kappis) berückfichtigen, und zwar fo wie fie auf dem Felde, 
nicht in den Gärten, betrieben wird, in welchen legtern man 
fi) mehr auf das Fruͤhkraut verlegt. Auf dem Felde bant 
man nad) den Drten das platt- und das ſpitzkoͤpfige fpate 
Weißkraut; letzteres vorzüglich in den würtembergifchen Fils 
dern. Es wird bier zu Lande, feiner Zartheit wegen, mehr 
als das plattlöpfige geſchaͤtzt. An einigen Orten Deutfchlande 
fommt auc das Rothkraut, rother Kappis, vor. 

Als Viehfutter mag der amerifanifche Kobl, deffen Köpfe 
oft 20—30 Pfund ſchwer werden, unter einem dem Kraut 
günftigen Klima, wie in England, Lob verdienen; ſchwerlich 
aber wird er eben fo gut unter unferm deutfchen Himmel ge 
deihen. Es weiet fich ferner von felbft aus, daß ſolchen Die, 
' Fopfen ein größerer Raum zugemeifen werden muß, als den 
balb fo dien Gattungen, und dadurch möchte ſich der Unter 
fehied im Ertrage wieder ausgleichen. Dabei jagt man, daß 
der große englifche Kopflohl, wovon man 2—3 Gattungen 
bat, nicht für Menfchen tauge, 


$. 2. 
Samenerzielung. 


Zu Samenträgern werden im October die gefunbeften, 
feftgefchloffenften, weißeſten (und bei dem Filderkraut fpigigften) 
Köpfe von mittlerer Größe und mit Furzen Strunfen aus 
gewählt. Man legt fie bis zum Gintritte des Froſtes an einen 
trodnen Ort, bringt fie dann in dem Keller und ftellt fie aufs 
recht nebeneinander bin. Iſt der Keller feucht, fo faulen fie 
zwar zum Theil im ihrer äußern Umgebung. Das bat aber 
nichts zu fagen, wenn nur das Herz von der Dide eines Eies 
gut bleibt. 

 Ghmwerz, Anleit. 9. prakt, Uderbau. I. Wd, 41 
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Sobald die ſtarken Fröfte vorüber jind, werden die Sa⸗ 
menträger in den Garten auf einen fetten oder vor Winter ges 
düngten Platz ausgepflanzt; aber nicht in der Nachbarſchaft 


‚von andern Kohlarten, Raps, Rüben u. dgl., um das Auds 


arten durch den Samenftaub zu vermeiden. Beim Auſſchießen 
müffen die Rauken durch Stecken aufrecht gehalten werden. 

Der Same reift ungefähr in der erſten Hälfte des Augufis, 
Da er nicht gleichzeitig reift und man durchaus die allgemeine 
Reiſe nicht abwarten darf, wenn man nicht Gefahr laufen wil, 
den fruͤhern beffern zu verlieren, fo fchneidet man ihm, fobald 
ber größere Theil der Schoten anfängt weiß zu werden, und 
laßt das Abgefchnittene auf Tüchern nachreifen. Man hängt 
auch wohl die Samenftängel 4—6 Wochen lang zu Haufe auf, 
und reibt fie dann aus. Der Same wird in kleine Saͤckchen 
gefaßt und an einem luftigen Ort aufbewahrt, wo er ſich 5-6 
Jahre keimfaͤhig erhält. 

Hier zu Lande haͤlt man den Samen der Herzſtaͤngel fuͤr 
den beſten, und hebt ihm deßhalb zu eigenem Gebrauch auf, weil 
man glaubt, daß die davon gewonnenen Pflanzen nicht fo 
leicht flatterig werden, und beflimmt den Eamen der Neben 
zweige zum Verkaufe. | 

Su ten Fildern, wo viel Haudel mit Samen getrichen 
wird, wird das Pfund nicht unter einem Gulden verkauft, und 
oft mit fünf Gulden bezaplt, 


$. 3, 


Samenbeet. 


Man wählt dazu eine warme, gegen alle ſcharfen Winde 
gelhügte Lage. Der darauf verwendete Mift muß wohl vew 
rottet ſeyn. Mit diefem, in den würtembergifchen Fildern 
üblichen, Verfahren kͤmmt man in Sachſen nicht überein, 
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„Allgemein, fagt Teihmann, ift man barüber einverflanden, 
daß zu dem Pflanzen nicht mit Mift noch Jauche gebüngt 
werden darf,” Am beften wird der Mift vor Winter aufge 
bracht und entweder fogleich oder im erſten Fruͤhjahre umterges 
graben. Man zieht den Dung vom Hornvieh, als den milde 
fien und nicht ſtark treibenden, zu diefem Gebrauche vor, Hat 
man ein Stud guten Grasboden dazu gewählt, fo ift das Duͤn⸗ 
gen micht nöthig. Die Pflanzen gedeihen darauf fehr gut, lei⸗ 
den nicht vom Unkraut, noch, wie man behauptet, von ben 
Erdftögen. — Der Bauer hat aber gewöhnlich fein beſtaͤndiges 
Krautfeldchen, anf welchem die Pflänzlinge alle Jahre erzogen 
werden. 

Das Säen hat Statt in der erſten Hälfte des Märzes, ſelbſt 
in den letzten Tagen des Februars, infofern es Wetter und 
Umſtaͤnde zulaffen. Der Samen wird eingehädelt oder eim 
geharkt und der Boden darauf feftgetreten. Daß diefer vorläufig 
völlig verfrümelt und gemürbt werden muß, ift leicht denkbar. 

Es ift fehr vortheilhaft, wenn man mit Ruß oder Gyps 
verfchen ift, folche über das Beet zu fireuen und mit fammt dem 
Samen einzuharken. Auf naßkaltem Boden thut der Taubens 
mift gute Wirfung. | 

Man bedarf 0,25 Kilogramme (. Pfund) Samen, um 
fpäter damit einen Hektar bepflanzen zu koͤnnen. Da die Pflanzen 
aber nicht allemal gerathen, fo thut man wohl 0,30 Kilogr. 
auszufien, Viel koͤmmt dabei auf eine gleiche Vertheilung des 
Samens an, fo wie darauf, daß die Pflanzen nicht zu dünne 
noch zu dicht fichen, wie ſolches alle Gärtner wiſſen. Die, 
welche das Pflanzenländchen nachher noch benugen wollen, koͤn⸗ 
nen ohne deren Nachtheil Möhren mir ausfien, die nach dem 
Wegſchaffen der Kohlpflanzen ſehr zunehmen und wohl gedeihen 
werden, wie ſolches im Elſaß üblich iſt. 

41° 
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Wenn man anderswo einen bedeutenden Nädichlag des Som: 
mergetreibeö nad) dem Kohl bemerkt, fo hat diefes auf ſolchem 
Boden jtatt, der feines Thongehaltes wegen das fpäte Saͤen 
nicht verträgt, ober wo man nicht zureichend zum Kohl duͤngt, 
oder ihm nicht forgfältig genug behackt, oder in naffem Herbſte. 

Auf jeden Fall, und überall, wo es audflhrbar, ift es 
gerathener, Sommer: als Wintergetreide auf den Kohl folgen 
zu laſſen. Kann oder will man das aber nicht, fo ift der 
aus dem MWintergetreide bervorgehende Schaden nicht fo bes 
trächtlich, da er durch den reichern Ertrag der auf das Winter 
getreide folgenden Gerfie oder Hafer zum Theil erſetzt wird. 
Man beobachtet in den Fildern, daß das Sommergetreide, 
welches auf Flachsdinkel, Kartoffeldinfel, ja felbft auf Klee⸗ 
dinfel folgt, fo gut nicht gerathe, als das auf Kohldinkel fol 
gende, woraus dann offenbar hervorgeht, daß der Kohl ben 
Boden nicht, fo ftark angreife, als ich Höher angebeutet habe, 
ind es einige Engländer wollen. Much ift man, nad A. 
Youngs Zeugniß, damit in England noch nicht im Meinen, 
So fchreibt auch Burger: „Da der kubiſche Raum, den die 
Murzeln des Kohle einnehmen, nicht groß ift, fo erſchoͤpft er 
den Boden weniger, als Kartoffeln, Mais und Wohnen.‘ 
In Bezug auf leitere würde U. Young, wenn er noch lebte, 
förmlidy proteftiren; auch ich bin geneigt, biefer Proteſtation 
beizutreten, 





‘. Ds 
Düngung und Bereitung des Krautfeldes. 


Infofern man nicht das Kraut alljährlich auf berfelben 
Stelle wicderfommen laßt, wird nicht allein Dung, fondern 
viel Dung dazu erfordert. In den Fildern duͤugt man, mo 
möglih, zweimal dazu. Einmal im erften Fruͤhjahre, das 
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anberemal unmittelbar vor dem Pflanzen. Gtatt diefes zwei⸗ 
ten Düngens wendet man am gewöhnlichften, wohl auch am 
lichften, den Pferh an. Unter allem Dung zieht man den 
Schafmift zum Kohl vor. Daß das erfte Düngen auch vor 
Winter gefchehen Fünne, wenn man Mift und Zeit hat, vers 
ſteht fih. Solches fließt aber das Düngen unmittelbar vor 
der Ichten Pflugart nicht aus Sollte man nicht zweimal 
düngen Tonnen, fo bleibt es ungleich beffer, das einmalige 
Düngen erft bei der legten Furche vorzunehmen. Diefes hat 
nebenbei den Vortheil, daß der Bauer aldbann michrentheilg' 
mit Mift verfehen ift, da die Kartoffeln nun fchon lang ben 
ihrigen haben. Teichmann verfichert, daß man in Sachfen 
abſichtlich und recht gefliffentlich fo verfahre, weil die Bauern 
dafelbft die Ueberzeugung hegen, daß das Gedeihen des Kohle 
durch den frifchen Mift befonders befördert werde. Eben das 
felbft Halt man das Pferchen vor der legten Furche für hoͤchſt 
vortheilhaft. Auch in England hält man auf das Düngen 
unmittelbar vor dem Pflanzen. 


Man empfichlt für dem Klce ein oft wieberholtes Pflügen. 
Die Engländer fprechen von einem viers bis flnfmaligen, und 
es mag feyn, daß auf fehr fchwerem Boden ſolches unbedingt 
nothwendig ift, auf gutem milden eigentlichem Krautboden aber 
reicht ein zweimaliges im Frühjahr und cin Schälen (Felgen) 
vor Winter zu, wie es der Gebrauch in den Fildern beweist, 
Mit der erften Furche wird der Mift untergebracht. Darauf 
wird, um die Feuchtigkeit im Boden zu erhalten, gewalst, 
welches bei trodener Zeit, des Miſtes wegen, nothwendig wird, 
Unmittelbar vor der Pflanzung wird die zweite Pflugart ges 
geben, und, wie fchon gefagt, der jet aufgefahrene Mift oder 
Pferch im die Erde gebracht. Man eggt das Land möglichit 
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fein, und die mit keiner Walze verſehen ſind, zerſchlagen die 
Aldtte. 

In den Gebirgsgegenden, wo das Brennen einheimiſch 
ift, wie auf dem Schwarzwald in Würtemberg, in Steyermarf 
u. ſ. w., wirb der Raſen der Feld» oder Communmeiden abs 
 geichält, gebrannt, und nachdem geblngt worden, oder auch 
nicht, wird gepflügt und das Land mit Kraut bepflanzt, wel 
ches ganz befonder® darauf geräth, ohne Dünger aber freilich 
weniger. 

Da ber Kopflohl nicht gern mit der Näffe zu thun hat, 
fo verdient auf einem berfelben unterworfenen Boden, vielleicht 
auch auf jedem andern, bie englifche Methode, nach welcher 
das Land auf dreifurchige oder drei Schnitt breite Beete gelegt 
wird, den Vorzug, um fo mehr, als ſich der Dünger im diefen 
ſchmalen Beeten concentrirt und die Pflanze dadurch recht auf 
den Mift zu ſtehen koͤmmt. 


$. 6. 
Verpflanzung. 

Mit der Krautpflanzung fängt man nie vor Ende Mai's 
an, und fann fie bis Ende Junius fortiegen. Die befte Zeit 
ift gleich vor Johannis. Im Verlaufe des Mai’s zu pflanzen 
halt man für machtheilig, daher das Spruͤchwort: Maikraut 
fein Krant! Im Uebrigen koͤmmt Vieles auf die Witterung . 
und Stärke der Pflanzen an. ine etwas feuchte Mitterung 
ift zu einen folchen Gefchäft überall willlommen, aber feine 
naſſe. Man zieht in den Fildern das trodene Metter dem 
waffen vor, und it um das Anfchlagen der Pflanzen bei den 
bafelbit beobachteten Maßregeln unbelümmert. . 

Eine Hauptbedingung ift das Pflanzen auf bie frifche 
Furche. Bedient man ſich dabei des Pflanzſtockes oder auch 
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des Fingers, fo follte das Seten während des Pflügens in 
bem eben umgelegten Schnitt gefchehen. Bei dem Legen mit 
der Haue gefchieht ſolches, wenn ein Theil des Feldes mit 
dem Pflug abgefertigt ift. Eine zweite Bedingung ift, bie 
Pflanzen in eine gehörige Entfernung nad allen Seiten zu 
bringen, um fie nach der Hand mit Leichtigkeit behaden und 
behäufeln zu Fönnen. In den Kildern, fo wie im Elfaß, 
ift die Entfernung von drei Fuß, einem ftarfen Schritt ins TI. 
Man bedient fich dafelbit der Haue, fertigt damit eine flache 
Grube an, gieft etwa ein Trinkglas vol Waſſer, oder noch 
beffer verbünnter Jauche Hinein, fcharrt etwas trodene Erde 
auf die Wurzeln ber eingelegten Pflanze, und. tritt ein wenig 
an, worauf die Pflanze gerade gerichtet umb mit Erbe ums 
geben wird. 

Um die Pflanzen friſch und wohlbemwurzelt zu erhalten, 
wird das Samenbeet vorläufig ſtark begoffen, wodurch bie 
” Pflanzen fich leichter ausziehen laffen und mehr Erde zwifchen 
den Wurzeln hängen bleibt. Im Fall man Fein Waſſer im 
die Setzgruben bringen will, ift das Anfchlammen der von ber 
Erde entblößten Pflänzlinge hoͤchſt nützlich und bei trodienem 
Wetter nothwendig. 

Zu einer Entfernung von einem Schritt ins Ibedarf 
man 9,500 bis 10,000 Pflanzen auf den Hektar. Zur Auss 
fuͤllung fpäter Entftehender Läden fegt man hier und dort zwei 
Pflanzen neben einander, um im Nothfall eine derfelben zur 
Hand zu haben. 


$. 7. 

Pflege. 
‚Eine volllommene Meinhaltung des Bodens von allem 
Unkraut thut dem Kohl noth, und wahrfcheinlich eben fo fehr 
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das Wehäufen, wie bei allen Pflanzen, bie eine Menge Wur⸗ 
zeln bilden, foldye aber nicht nach ber Ferne ausbreiten, Ju 
dem Fall find außer dem Kohl auch Tabak und Mais. 

In den Fildern, wo bie Pferdehacke nicht bekannt iſt, 
handhackt man zuerft ſehr -vollftandig und mit vieler Umſicht. 
Da der Handhader, Hier durchgehende Frauendleute, bei der 
Arbeit voranfchreitet, daher das zum Theil fefttritt, was cr 
aufgelodert bat, fo dreht er, oder vielmehr fie, ſich von Zeit 
zu Zeit um, um bie gemachten Fußſtapfen wieber auszugleichen, 
Umficht beim Haden ift nörhig, um bie Pflanze nicht zu ver 
ruͤcken, welches ber Kohl, im Gegenfat von den Rüben, nicht 
verträgt. Diefes erfte Bchaden hat 3—4 Wochen nach dem 
Pflanzen ftatt. 

Das zweite Behaden, welches unmittelbar vor der Winter 
getreidesErnte vorgenommen wird, wird zugleich mit dem Ans 
häufen verbunden, und damit ift bie Pflege vollbracht. 

Hat man den Kohl auf Dämme (Kämme) gepflanzt, 
und ift man mit einem guten Häufelpflug verſehen, fo bedarf 
es nur des Handhadens auf den Dammen, alfo auf ben Reiben 
zwifchen den Pflanzen. Darauf wird bie herabfallende Erde 
nad) einigen Tagen mit dem Häufelpflug wieder zurüd nad) 
den Dammen gebzacht. In Bezug auf die Daͤmme beobachte 
ich, daß fie nur auf gebundenen, zumal feuchtem Boden von 
Nugen, auf leichtem Boden aber in trodenm Zahren dem 
Kohl nachtpeilig werden Thnnen, 


$. 8. 
Vegetation und Feinde, 
Der Kohl verträgt noch eher cin trodtenes als naffes 
Jahr. Jr jenem erhält cr zwar nur Heine, aber feftgefchloffene 
Köpfe, im diefem werden die Haͤupter flattcrig, fie ſchließen 
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fi nicht. Wem an den Köpfen mehr als an ben Blättern 
gelegen ift, der beraube fie derfelben nur erſt fpät, etwa 14 
Tage vor dem Abhauen, am beflen gar nicht. 

Die völlige Auebildung der Köpfe erfolgt erft gegen den 
Herbft, wenn die Nächte anfangen Füpl zu werben. Der Kohl 
wächst noch bis zu Martini. 

Ein fehr läftiger Feind des Krauts, befonders in der Nach» 
barichaft von Wohnungen, Obftbaumen und Hecken, find die 
Raupen. Diefes Gefchmeiß richtet zumal den Kohl ald Vieh—⸗ 
futter zu Grund. Im freien, offenen Felde find fie weniger 
gefährlich. Kine forgfältige Tilgung der Diftel, um deren 
Blumenköpfe ſich die ſchmutzigweißen Schmetterlinge fo haufig 
fammeln, würde gewiß zur Verminderung bes Raupengefindels 
einer Gegend viel beitragen. 


$. 9 
Rrauternte, 


Wem es mehr um bie Blart» ald Kopfernte zu thun iſt, 
fängt mit jener ſchon in ber erften Halfte des Septembers an, 
wo bie unterften Blätter beginnen gelb zu werden. Das Blats 
ten wirb ununterbrochen bie zur Zeit des Abbringens der Köpfe 
fortgefest. Auf folche Meife macht man zweis, dreimal bie 
Runde des Feldes, und es ift nicht zu laͤugnen, daß diefe Blätter 
nicht einen bedeutenden Werth haben, der aber in einer Heinen 
Wirthſchaft, wo das Blatten von dem Geſinde gefchieht, weit 
mehr, als in einer großen, wo folches im Taglohn ausgeführt 
werben muß, in Betracht koͤmmt. Die Blätter mäffen namlich 
ordnungsweiſe auf Strohfeile gelegt, nıit Diefen zufammengebuns 
ben und zu dem Rand bes Feldes, getragen werden, wo ber 
Magen ihrer harrt, und das gibt immer ein theured Futter. 

Schlagen wir den daraus nothwendig entftehenden Ruͤck⸗ 


fchlag im Ertrag der Köpfe an, fo dürfte fich der größere Wirth 
nur im Nothſall zudem Blatten entichließen, und es entftünde 
die Frage, ob er im dem Fall nicht beſſer thun würde, den Kohl 
feldft für jeden täglichen Bedarf wegzuraumen und zu verfüttern. 
Sehen wir 3. B., er hätte früher mit dem Abblatten des ganzen 
Feldes fein Vieh auf vier Wochen länger in der Grünfütterung 
hinaus bringen koͤnnen, fo würde, im Fall er die Köpfe fammt 
den Blättern wegnimmt, ber vierte ober doch gewiß der dritte 
Theil des Feldes zu demfelben Zwecke zureichen. Wahrend beffen 
werden die übrigen zwei Drittel oder drei Viertel der Köpfe um 
geflört fortwachfen, und durch das Nichtblatten vielleicht um fo 
viel zunehmen, als durch die voreilige Einerntung und Verfuͤt⸗ 
terung des Wierteld oder Drittels der Kbpfe verloren worben. 
Dabei wird nicht geläugnet werben Finnen, daß die Fütterung 
bes ganzen Kohle dem Vieh angenehmer und milchgebender, und 
bie daraus hervorgehende Butter ſchmackhafter fen, als die der 
abfterbenden Blätter. Weiter hat diefe Methode den Vortheil 
einer Erſparung an Arbeitslohn. Es dürfen nunmehr Feine 
Blätter mehr aus dem Feld herausgetragen werben, da ber 
Wagen felbft angefahren und der Kohl darauf gerworfen werden 
kann. Endlich wird das Feld dadurch ftreifenweife feines Er; 
trags entledigt, wodurch der Pflug um ſo fruͤher den Anfang 
machen kann, welches fo wichtig für das darauf folgende Winter: 
getreide bei den Dreifeldern iſt. 

Die Einerntung ber Köpfe fällt in den Fildern gegen die 
Mitte Octobers (Gallustag). Nur wenn das Kraut anfängt zu 
berften, ftellenmweife aufzuplagen, und dann zur Säule geneigt 
wird, koͤmmt man jener Zeit zuvor. Man haut die Stämme 
furz an der Erbe weg, und bedient fi) dazu der Hebe (Habe, 
Hackmeſſer). Die Altenburger holen ihr Kraut nicht vor Ende 
Octobers oder Anfang Novembers ein, oder fetsen, wenn kine 
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MWinterfrucht darauf folgen fol, das Blatten bis zum December 
fort. Die Behandlung des Eingeernteten hängt davon ab, ob 
man die Köpfe zum Verkauf oder zum Verbrauch beflimmt. 
Im erftern Fall werden fie fogleich auf große Haufen geworfen, 
und acht, auch vierzehn Tage darin liegen gelaffen, bevor man 
fie abblattet. Durch diefe Vorrichtung werden fie weißer (fie 
bleichen), weldyes jie beim Verkauf fehr empfiehlt. Darauf 
werden die Strunken abgefchnitten und die äußern Blätter abs 
genommen, bie, wenn dann ſchon etwas gelb, dem Vieh immer 
noch fehr willfommen find. Im zweiten Fall werden fie ſogleich 
vom Acer weg entblattet und an luftigem Ort neben einander 
bingelegt. Wollte man fie wie das Kaufgut behandeln, fo würs 
den fie fich nicht bis in den Winter aufbewahren laffen, fondern 
nach Furzer Zeit faulen. 

Man nimmt, wie leicht zu denken, das Kraut nicht alles 
auf einmal von dem Feld ab, fondern nur vor und nach, wie 
man im Stand ift, die Blätter bei dem Vieh zu verwenden. 
Verzoͤgert fich die Ernte und man hat Froft zu fürchten, fo muß 
der Neft völlig und auf einmal eingeholt werden. 

Su England, wo man gelindere Winter hat, als bei ung, 
fängt die Krauternte und Abfütterung erft im November an und 
dauert bis Anfangs Marz. Dann aber muß der Kohl vom 
geld, um der Beſtellung zur Gerſte Raum zu geben. Ber uns 
ift ein langes Aufbewahren des Kohle weit fchwieriger, indem er 
im Freien dem Froſt unterliegt, und im gefchloffenen Raum dem 
Faulen unterworfen ift. Am beften thürmt man ihm nach dem 
erften Abtrocknen in einer etwas gefchhgten Lage im Freien im 
Kleinen Pyramiden auf, die Strunfen, die am erften vom Froft 
. leiden, nach innen gekehrt. Bei eintretender ftarfer Kälte deckt 
man fie mit Streß, wenn der Schnee nicht allenfalls letzteres 
entbehrlich macht. 
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Auf jeden Hall laffen fich die Strunken länger ale bie Köpfe 
aufbewahren, 

Man fäuert noch in einigen Gegenden den Kohl nicht bleß 
für Menſchen, fondern auch für das Vieh ein. Zu letzterm 
Zwed wird er gröblich zerfchnitten, in Tonnen oder waſſerdichte 
Gruben geworfen, ſchichtweiſe fehgetreten oder gefiampft, mit 
etwas Salz, auch mit ein wenig Aſche unterftreut, und far 
beichwert. Hat man nur Sorge, daß die Brühe über dem ber 
ſchwerten Dedel ſteht, fo halt fi das Eingemacdhte, und ſchmeckt 
dem Vich im Winter als Zugabe zu feinem Haͤckſel, oder als 
Augredieng feiner Giede, ungeachtet des wenig lieblichen Ge⸗ 
zus, ganz herrlich. 


$.10. 
Ertrag und Werth. 


Der Ertrag eines Krautackers ift fehr groß. Nach ber Bu 
rechnung Burgers ftehen, bei Fuß im D, 25,000 Pflans 
zen auf dem Hektar. Don diefer Zahl dürfte jedoch megen 
Ruͤckſchlag mehrerer Pflanzen der zehnte Theil abgerechnet wer 
ben, bleiben 22,500. Ihr Gewichte, im Durchfchnitt 3 zu 2 
Kilogrammen angenommen, gibt eine Maffe von 450 metrifd,en 
ECentnern Gruͤnfutter. Hiervon mögen ſechs einem Gentner Heu 
gleich feyn. Der utterertrag eines Hektars Kraut wäre alfo 
gleih 75 mer. Err. Heu. Thaer fchlägt den Ertrag bed 
Krautes weit höher an, umd fegt ihn per Hektar 110 metr. Etrn. 
Wieſenheu gleich. Nun aber flieht nach ihm ein Hektar Klee 
475 und ein Hektar Kartoffeln 73 metr. Ctrn. Heu gleich. 

In den Fildern, fo wie im Elfaß, wo man fich haupt 
fächlih der Kdpfe wegen mit dem Kıaut befaßt, fallen nur 
10,000 Pflanzen anf den Hektar, wovon vielleicht 10 Proc. für 
die Slatterer abzuziehen, bleiben 9000 Kdpfe, wovon in Win 


temberg das Hundert bald mit 1, bald mit 5 fl. bezahlt wird, 
Medium 2 fl.30 fr. Demnad macht die Einnahine. 225 fl. 
Zu diefem Preis aber würde man bier zu Land allemal 122 
metr. Etr. Heu kaufen loͤnnen. Schlagen wir die Blätter und 
Sırunfen ſammt Slatterer im Werth zum fünften Theil der 
Köpfe an, fo haben wir einen Totalertrag von 281 fl.,* oder 
den Geldwerth von 152 metr. Ctrn. Wieſenhen. Nehmen wir 
feine Rüdficht auf Verkauf und Geld, und fchlagen jede Pflanze 
ſammt Früpblätter und Strunk zu 8 Pfund an, fo geben uns 
die 10,000 Etamme eines Heltard 80,000 Piund = 362 metr. 
Ger. grünes Futter. Da num ſechs von diefen einem Ger. Heu 
gleich find, fo gleicht der Ertrag eines Heltars Kraut, als Butter, 
60 metr. Ctru. Heu, woraus hervorgeht, daß der wuͤrtember⸗ 
giſche Filderbauer ſich eines bedeutenden Vortheils berauben 
würde, wenn cr die Krautföpfe verfütterte, im Fall er das Hun⸗ 
dert zu 2 fl. 30 Er. verkaufen kann, daß er aber Vortheil von 
ihrer Verfürterung babe, wenn die Krautlöpfe nicht über 1 fl. 
12 Tr, bezahlt werden. | 


In Suffolk ſchaͤtzt man einen Acker Kraut bei der Verfuͤt⸗ 
terung anderthalb Acker Ruͤben gleich. Mehrere daſige Paͤchter 
ſchlagen es zum doppelten Werth an. Einer unter ihnen behaup⸗ 
tete bei A. Young, daß ein Acker von feinem Kohl ihm mehr 
werth ſey, als die zwei beſten Meder Ruͤben, die er jemals ges 
habt habe. 





* Ich beobachte hierbei, daß in meiner Beſchreibung der Elfäffer 
Landwirthſchaft ſich ein greber Verſtoß eingefunden hat. Eeite 551 
ft ein Acer Kobl (*/; Hektar) zu 400 Franken angenommen, es 
wird aber höchftens 200, alfo ftatt 2000 mur 1000 Franken vom 
Hektar heißen follen, und das fcheint noch zu viel, 


— — — — 


6. 11. 
Verwendung. 


Es gibt Fein Thier, dem die Kohlfütterung nicht hoͤchſt zw 
träglih wäre. Dahin gehdren vorzugsweife Nindvieh und 
Schweine. In den Fildern ift es nichts Ungewoͤhnliches, 
auch die Pferde damit zu füttern. Zu dem Ende werden die 
Kohlblaͤtter gefchnitten und mit Häderling gemengt. 

Die Schweine, als Kiebhaber weicher faftiger Koft, freffen 
die Koplblätter mit vieler Gier, und rühren nicht leicht Müben 
oder Kartoffeln an, fo lange fie Kraut haben koͤnnen. 

Daß in England viele Ochfen mit Kohl ausgemäftet wer, 
den, ift befannt. Hr. Green beobachtet, daß er mit einem 
Mittelertrage von ”, Mere Kohl 2 Städte von 700 Pfund, bie 
den Sommer über auf der Weide gewefen waren, ausgemäftet 
habe, macht 6°,; Stück per Hektar. 

Nach Youngs Zarmerkalender verzehrt ein Ochs von mitt, 
lerer Größe, wenn er gemäftet wird, in 24 Stunden 81 Kilogr. 
Kohl, ein Ochs, der ausgemäfter 500 Kilogr. wiegt, 89 Kilogr., 
dabei aber noch 3 Kilogr. Heu — 18 Kilogr. Kohl. Letztere 
Dchfen wurden in 4 Monaten völlig fett. Demnach reichte ein 
Hektar Kohl ohne Heu zur Ausmäftung 4 folcher Ochſen von 
2000 Kilogr. hin. Zunge Kühe fragen täglich 57 Kilogr. Kohl, 
nebft 2°, Kilogr. Heu — 14 Kilogr. Kohl, und wurden in drei 
Monaten fett. Ein Hektar Kohl reichte alfo ohne Heu zu, um 
8 folche Kühe zu mäften. Jaͤhrige Kälber fraßen täglich 32 
Kilogr. Kohl mit Stroh gemifcht. 

Hr. Green hält den Kohl für ein ganz vorzügliches Zutter 
für entwöhnte Kälber. „Von den Rüben,” fagt er, „‚befoms 
men diefe Thiere manchmal eine Krankheit, woran fie gewoͤhn⸗ 
lich umkommen, aber in ſechs Fahren, wo ich ben Kohl zu ihrer 
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Fuͤtterung verwendete, verlor ich von vierzig Kaͤlbern mur eins. 
Es gibt gar Feine Nahrung, wobei fie beffer gedeihen. 

Nirgends aber ift, nach dem Zeugniß aller Gegenden, diefe 
Fuͤtterung beffer angebracht, als bei dem Milchvich. Man ger 
ſteht gern ein, daB ein Fuder Krautblätter einem Fuder Klee an 
Nahrbaftigkeit wicht gleich komme * Ech fage Wlätter, bei den 
Köpfen könnte es fi) anders verhalten), allein man muß beden⸗ 
fen, Daß man felten mit Klee oder Doch nicht. zureichend zu der 
Zeit verſehen ift, wo die Arautfütterung angeht. Dabei wirft 
ein Hektar Klee nur 250 metr. Etr. grünes Futter ab, wenn ein 
Hektar Kohl deren 400 abwirft. Demnach verhält der Ertrag 
eines Kohlackers ſich zu dem eines Kleeackers wie 60 zu 55. 
Daraus läßt fich aber keineswegs folgern, daß erfterer wirklich 
mehr Werth in: einer Wirthichaft habe, als letzterer, denn es ift 
ein großer Unterfchied zwifchen einem Zutter, das ich vier Mos 
nate lang, und einem folchen, das ich nur zwei Monate lang 
benugen Fann, wozu noch fommt, daß ich jenes Heuen, aljo 
noch ſechs Monate weiter in trodenem Zuftand aufbewahren 

kaun, flatt daß ich mit dem Verbrauch von diefem, unter Ges 
fahr des Verberbens, eilen muß. 

Nach den Beobachtungen der Engländer gibt der Kohl mehr 
und beffere Milch und Butter, ale Rüben, „Alle Pächter,” 
ſchreibt Young, „die ich darüber abhörte, ſtimmen darin über- 





” Weldes auch ſchon daraus erfichtlih, daß ber Kohl beim 
Trodnen 85, der Klee nur 78 Proc. verliert. Nur die altenburgi- 
fhen Damen, große Krautpflanzerinnen, wollen foldes nicht ein- 
geftehen, und legen in ihrer mütterlichen Morliebe dem Kraut den 
doppelten Werth des Klees bei. Iſt wohl um die Hälfte übertrie: 
ben! Nach dem braven Bloc gleihen 30 Pfund Kohlblaͤtter nur 27 
Pfund grünem Klee. Demnach fommen 9 Fuder von diefem 10 Fuder 
bon jenen gleich, 


v. Thwer:, Ofafei 3. voratt Tinte ITEMS, 42 
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ein, daß Kohl mit Stroh ein befferes Kutter fhr die Milchluͤhe 
fen, ale Heu, fo reichlich man ihnen degtere® auch reichte. Was 
nicht wenig für die Trefflichleit des Kohls in Bezug auf die Güte 
der Butter fpricht, iſt, daß die Strohfohlbntter in London alle, 
mal zu demfelben Preis werkauft wird, wie Die von dem Heu 
gewonnene, welches mit der Ruͤbenbutter nicht der Fall ift. Nur 
muß der Kohl fich nicht im Zuftand einer anfangenden Fäulniß 
befinden.“ * Much in Sachfen ift die Krautbutter hinſichtlich 
ihres guten Geſchmacks und ihrer vorzüglichen Haltbarkeit be 
fonders berühmt. Die Vorliebe für das Kraut als Milchfutter 
it in Altenburg fo groß, daß die Kartoffeln es noch nicht haben 
verdrangen konnen, unb das mit Net, meint Schmalj. 
Wie gut, wenn es überall ſo geblieben wäre! 

Man reicht in Sachjen mit der Kohlfürterung nicht jelten 
bis in das neue Fahr, und mit den Strunken wohl bis gegen 
Faſtnacht. Blätter md Köpfe (welche letztere aber wegen des 
vorhergebenden wiederholten Blattens wenig bedeutend find) 
werben zuerfi verfüttert. Fehlt es an einem Behaͤltniß, um die 


*Nicht leicht aber laͤßt ſich dieſes zuſammenreimen mit dem, 
wie ſich derſelbe Y. in dem Farmerkalender ausſpricht, wo er ſagt: 
„Der Kohl iſt für alles zu maͤſtende Vieh, und auch für Schafe zur 
Sammzeit ein herrliches Futter, fir Milchvieh und Schweine aber 
babe ich ihn bei allen meinen darüber angeftellten Berfuchen nicht 
gut finden können. Die Erfahrung bat mich belehrt, dab Kübe, 
welche mit Heu gefüttert wurden, mehr Milch gaben, als folhe, 
denen man ihr Zutter zur Hälfte in Heu und zur Hälfte in Kobl 
beftimmt hatte. Kohl mit Stroh vermiſcht, brabte bei Milckuͤhen 
immer eine widrige Wirkung hervor.’ — Es muß mobl ein mert- 
licher Unterſchied zwiſchen Heu und Heu, und Kohl und Kobl ob: 
walten, um mit Ehren aus dem Streit herauszukommen, und den 
Laien Fein Aergerniß zu geben! 
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Strunken gegen den Froſt (vom welchem fie fo leicht angegriffen 
werden) zu fichern, fo müffen fie gleichzeitig mit dem Webrigen 
weggefüttert werden. Sonſt werden fie bie zu Ende aufbewahrt, 
und meift erfi in der legten Hälfte des Decembers verfüttert. - 

Die Strunken find ein fehr Tofibares Zutter, das felbft den 
Haͤuptern vorzuziehen bleibt. Es ift aber nothwendig, fie ihrer 
Härte wegen vorläufig in vier Stüde zu fpalten. 
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